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Für meinen Vater Lt. Melvin Spencer, United States Air Force





mein vater glitt durch der liebe beben,
durch gleiche ichs durch des besitzens geben,
er sang jeder nacht einen jeden morgen
mein vater glitt durch der höhe sorgen

e. e. cummings




und für meinen Vater John L. Fleming



Mein Vater erklärte mir nicht, wie man lebt;
er lebte und ließ mich dabei zusehen.

Clarence B. Kelland, 1881 – 1964






Sanft seinem Ende neiget sich der Tag

Sanft seinem Ende neiget sich der Tag,

stetig schwächer schimmert Sonnenglast:

O Herrlichkeit, Du Deines Vaters Pracht,

Du Licht der Lichter, gib Du auf uns acht:

Denn wo Du weilst, kann Dunkelheit nicht sein;

Finstre Nacht wird heller Mittag, sind wir Dein.

Dem Ende nahet unser wechselvolles Leben;

Der Dunkelheit, dem Tod gehn wir entgegen;

Bezwinger Du des Grabs, sei unser Führer und

sei unser LICHT in Todes Abendstund’;

Dann wird nicht düster sein der Sterbetag,

der Tod birgt keinen Stachel, noch Schrecken birgt das Grab.

Du bist durch Finsternis gewandert und auf den Wellen

Wandelnd erschienst du zum Jubel den Gesellen,

Komm, Herr, in Einsamkeit an stürmisch tosend’ Tagen,

wenn irdisches Hoffen, menschliches Streben versagen;

Wenn Dunkelheit uns umhüllt, erblicken wir Dich ganz nah,

vernehmen Deine Stimme: »Fürchtet euch nicht, Ich bin da.«

Die matte Welt zerfällt im Untergang,

ihr Glanz dahin, verblichen ist ihr Prang:

Beim letzten Sonnenuntergang, beim Sturz der Sterne,

erheben wir uns, geweckt von dir aus weiter Ferne,

mit dir, o Herr, auf immerdar verweilend

im segensreichen Tag, der keinen Abend kennt.



Christopher Wordsworth, 1863








Morgengebet

Wenn sich dagegen der Ungerechte abkehrt von seiner Ungerechtigkeit, die er getan hat, und übt nun Recht und Gerechtigkeit, der wird sein Leben erhalten.



Hesekiel 18;27








Samstag, 14. November, 5:00 Uhr

Kälte. Die Kälte weckte sie, kroch unter ihre Decke, breitete sich wie ein Schmerz über ihre Hüfte. Sie versuchte, sich zu rühren, sich in irgendeiner warmen Nische zu vergraben, aber die Kälte war unter ihr, und dann zuckte ein Stechen durch ihre Schultern, und sie durchlitt einen Moment der Panik: Wo? Was? Sie versuchte es wieder. Sie konnte ihre Arme nicht bewegen. Sie waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, ihre Handgelenke von etwas Klebrigem und Unerbittlichem aneinandergefesselt.

Schrei. Ihre Wangen und Lippen reagierten nicht. Ihre Lider schienen festzukleben, aber sie zwinkerte und zwinkerte, bis die eiskalte stechende Luft ihr Tränen in die Augen trieb. Geöffnet, geschlossen, die Finsternis war dieselbe. Die Finsternis und die Kälte.

Ihr Verstand weigerte sich, Sinn in dem zu erkennen, was sie spürte. War sie betrunken? War es eine Art von Spiel? Was hatte sie getan? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie erinnerte sich an das Abendessen. Hühner-Erbseneintopf. Selbstgebackenes Brot. Rotwein. Sie konnte den Tisch vor sich sehen, gedeckt mit dem guten Porzellan ihrer Mutter. Sie erinnerte sich, wie sie über den langen Tisch hinweg auf das Porträt ihres Vaters an der Wand geblickt und dabei gedacht hatte: Ich weiß, dass er mir beipflichten würde. Ich weiß es. Aber danach? Nichts. Leere, die beängstigender war als die eisige Schwärze um sie herum. Weil sie in ihr war. Ein Loch in ihrem Verstand.

Plötzlich erinnerte sie sich an eine Reise nach Italien, die sie unternommen hatten. Sie war damals zehn oder elf Jahre alt gewesen. Es war im Sommer nach dem Tod von Genes Mutter, dem einzigen Sommer, den sie nicht im Camp verbracht hatten. Ihr Vater hatte einen Fahrer engagiert, der sie durch die Berge zum Comer See bringen sollte, aber am Morgen ihrer geplanten Abreise hatte er abgesagt. Ein Amerikaner war entführt worden. Sie war quengelig gewesen, gelangweilt von der Universitätsstadt und voller Sehnsucht nach den Wasserskifahrten und den Bootsausflügen, die man ihr versprochen hatte. Daddy hatte einen Stuhl herangezogen und erklärt, dass sie es nicht riskieren konnten. Sie wären ideale Zielscheiben. Das war das Wort, das er benutzt hatte. Zielscheiben. Weil wir Amerikaner sind?, hatte sie gefragt. Weil wir reich sind, hatte er geantwortet. Es war das erste Mal, das einzige Mal, dass er das gesagt hatte. Weil wir reich sind.

Entführt. O Gott. Sie kniff die Augen gegen die heiße Flut der Tränen zusammen und wünschte sich zum tausendsten Mal, dass ihr Vater noch lebte. Um alles in Ordnung zu bringen.








5:15 Uhr

Dring. Dring. Das Telefon. Sie knurrte, rollte auf den Bauch und zog sich das Kissen über den Kopf, aber das verdammte Ding gab nicht auf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Mit einem genuschelten Fluch streckte sie den Arm unter der Decke hervor und griff nach dem Hörer. »H’lo«, meldete sie sich.

»Reverend Fergusson? Habe ich Sie geweckt?« Es blieb ihr erspart, eine angemessene Antwort auf die Frage zu finden, weil ihr Anrufer fortfuhr: »Hier spricht John Huggins vom Such-und Rettungsdienst Millers Kill. Ich rufe Sie in offizieller Mission an.«

Wie schön, dass es nicht privat ist, dachte sie, aber alles, was sie hervorbrachte, war: »Mich?«

»Sie haben sich doch eingetragen, oder?« Über die Leitung konnte sie das Rascheln von Papier hören. »Von der Luftwaffe zum Such-und Rettungsdienst ausgebildet? Neun Jahre Helikopterpilotin bei der Armee? Physisch fit, eigene Ausrüstung vorhanden?«

Sie stopfte sich das Kissen unter die Ellbogen und stützte sich ab. Das Einzige, was ihr schlaftrunkener Verstand aufgenommen hatte, war das Wort »Pilotin«. »Wollen Sie, dass ich fliege?«

»Nicht im Entferntesten. Eine junge Frau ist als vermisst gemeldet worden. Ist gestern Abend zu einem Spaziergang aufgebrochen und nicht zurückgekehrt. Ihr Bruder hat sie heute Morgen gemeldet, nachdem er festgestellt hatte, dass ihr Bett unberührt war.«

An diesem Morgen? Sie blinzelte in die Dunkelheit jenseits der Fenster. Sah ihr nicht nach Morgen aus. »Warum ich?«

»Weil wir mit der Liste fast durch sind«, sagte Huggins mit einem Hauch von Verbitterung in der Stimme. »Zwei Drittel der Mannschaft helfen dem Rettungsdienst Pittsburgh Mountain aus. Dort haben sie eine alte Dame, die ihr Haus verlassen hat, und zwei Jäger, die sich seit drei Tagen nicht mehr gemeldet haben. Können Sie oder nicht?«

Der Besuch des Bischofs. Der letzte Rest ihrer Schlaftrunkenheit verflog. Heute würde die halbe Gemeinde in der Kirche sein und alles für den Zirkus vorbereiten, den der jährliche Besuch des Bischofs bedeutete. Sie sollte dort sein. Andererseits … Der Rettungsdienst brauchte sie. Und durch die Wälder zu streifen ist allemal angenehmer, als Servietten zu zählen und Silber zu putzen, flüsterte eine verräterisch verführerische Stimme in ihrem Innern.

»Sicher, ich kann«, sagte sie. »Wo sollen wir uns treffen?«

»An einem Ort namens Haudenosaunee.«

»Was ist das? Eine Stadt?«

»Nee, ein alter Besitz. Was man ein großes Camp nennt. Innerhalb der blauen Grenze.«

»Der blauen Grenze?«

»Innerhalb der Grenzen des Adirondack State Park.« Huggins klang, als bereute er nicht zum ersten Mal, sie angerufen zu haben.

Sie rollte sich aus dem Bett. Auf ihrem Nachttisch lagen Block und Stift. »Erklären Sie mir den Weg«, sagte sie. »Ich komme, so schnell ich kann.«






5:15 Uhr

Ed Castle saß im Dunkeln. Es gab eigentlich keinen Grund dafür. Er hatte sich aus dem dunklen Schlafzimmer geschlichen, um seine Frau nicht zu wecken, aber nachdem die Tür einmal geschlossen war, hätte er die Flurbeleuchtung einschalten können. Oder eine der Lampen im Wohnzimmer, als er den Waffenschrank aufgeschlossen und sich eines der Gewehre unter den Arm geklemmt hatte.

Vielleicht lag es an der jahrelangen Gewohnheit, im Winter so früh aufzustehen, bereits unterwegs, ehe seine Familie erwachte oder die Sonne aufging. Während er auf Zehenspitzen an den Türen vorüberschlich, die früher zu den Schlafzimmern seiner Töchter geführt hatten, spürte er ein Ziehen im Herzen wie von einem Haken aus der Vergangenheit, und er wünschte sich, die Türen noch einmal zu öffnen, um sie im Schlaf zu betrachten, ganz seidiges Haar und gelöste Glieder.

In der Küche hatte er Kaffee aufgesetzt und die Thermoskanne im grünen Schein der Mikrowellenuhr ertastet. Er dachte, er würde vielleicht doch Licht brauchen, um die Schachtel mit Patronen zu finden, die er hinter Suzannes Backformen im obersten Regal versteckt hatte, aber es ging auch so. Nun saß er in der Dunkelheit und dachte über sein Leben nach, das, wie ihm schien, Winter für Winter, Baum für Baum, verronnen war, gekennzeichnet von Kettenfahrzeugen und einem vernarbten Pfad in den Wald. Der zu einem Ort führte, den er nicht sehen konnte.

Das Licht ging an, und er schoss in seinem Stuhl hoch. Suzanne stand in ihrem Veloursmorgenrock im orangegoldenen Schein der Hängelampe, die grau werdenden Haare zerzaust. »Warum sitzt du hier ganz allein im Dunkeln, um Himmels willen?« Sie trat auf ihn zu, ihre Pantoffeln schlurften über das Linoleum. »Es war doch kein Feueralarm, oder?« Ed war Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr von Millers Kill.

»Nein.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe daran gedacht, wie es war, als die Mädchen noch klein waren. Damals waren das meine einzigen ruhigen Minuten.«

»Nun, du hast gute Chancen, das noch einmal zu erleben.« Sie ging hinüber zur Arbeitsfläche und holte ihre Kaffeetasse aus dem Schrank. »Ich passe auf Bonnies Jungs auf, während sie diesen Nähauftrag fertigstellt, und Becky kommt übers Wochenende nach Hause.«

Er grunzte. Sie hielt ihm die Kanne hin, und er hob seinen Becher. »Kommt sie hoch, um ihre Schadenfreude zu genießen?«

»Lass das«, erwiderte Suzanne scharf. »Sie hat dich nicht gezwungen, das Geschäft zum Verkauf anzubieten. Du kannst die Adirondack Conservancy Corporation nicht zum Sündenbock für alles machen. Es war deine Entscheidung.«

»Die ich gar nicht erst hätte treffen müssen, wenn die ACC nicht geplant hätte, mir die Lizenz zum Fällen wegzunehmen.« Er steckte die Nase in seinen Kaffeebecher. »Ich kann nicht fassen, dass meine Tochter zu den verdammten Baumknutschern übergelaufen ist.«

Suzanne setzte sich an den Tisch. »Das ist deine eigene Schuld. Du hast sie schon mit raus zum Schlagen genommen, bevor sie sich selbst die Schuhe zubinden konnte.«

Er lächelte schief. »Du hast dich immer furchtbar darüber aufgeregt.«

»Eine Vierjährige hat in einem Holzfällerlager nichts verloren.«

Er lachte. »Erinnerst du dich noch an ihre Wutanfälle, wenn sie nicht mitdurfte?«

»Hm.« Suzanne blickte ihn über den Rand ihrer Tasse vielsagend an. »Und jetzt ist sie zu einer Frau herangewachsen, die Wälder liebt, jähzornig ist und offen ihre Meinung sagt – und du kannst dir nicht vorstellen, von wem sie das hat.« Sie schnaubte. »Das Einzige, was sie nicht von dir hat, sind ihre Haare.«

Ed strich mit der Hand über seine beginnende Glatze und grinste. Suzanne drehte den weißen Porzellanbecher zwischen ihren Händen, eine Geste, die er an kalten Morgen wie diesem schon tausend Mal an ihr beobachtet hatte. »Was macht dir in Wahrheit zu schaffen?«

»Der Verkauf des Geschäfts.«

»Hab ich mir gedacht.«

»Ich weiß, dass es vernünftig ist. Wenn der Landverkauf stattfindet wie beabsichtigt, wird das Waldstück der van der Hoevens morgen um diese Zeit für Holzfäller gesperrt sein. Nächste Woche um diese Zeit muss ich mit der Mannschaft fünfzig Meilen bis zum nächsten offenen Waldland fahren. Hundert Meilen zusätzlich jeden Tag. Sechshundert in der Woche. Suze, bei den Treibstoffpreisen …«

»Ich weiß.«

»Ganz zu schweigen von der Erhöhung der Versicherungsprämien, weil wir mit den Transportern so lange Strecken über öffentliche Straßen müssen.«

»Ich weiß.«

»Und dann würden auch die Wartungskosten für die Transporter steigen.«

»Ich weiß.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie wir bei den steigenden Kosten überleben sollen.« Er blickte hinunter auf das Gewehr in seinem Schoß. Es hatte seinem Vater gehört, ebenso wie das Holzgeschäft. Einen Moment lang verlor er das Zeitgefühl, wusste nicht mehr, ob er sechzig war oder sechzehn. Das Gewehr, die Wälder, der Kaffee, alles gleich. Alles genauso wie zu Zeiten seines Vaters. Seines Großvaters.

»Ich hatte immer gehofft, es würde irgendwie in der Familie bleiben. Vielleicht an Bonnies Jungs gehen. Sie lieben die Wälder.«

Sie nickte. »Stimmt. Andererseits, willst du wirklich, dass sie sechzig Stunden die Woche ihren Hals riskieren, um fünfundzwanzigtausend Dollar im Jahr nach Hause zu bringen?«

Er sah sie überrascht an. »Du hast dich nie beschwert.«

Sie lachte leise. »Ich bin die Tochter eines Holzfällers. Ich wusste, was mich erwartet, als wir geheiratet haben.«

Er stellte seinen Kaffee ab und ergriff ihre Hand. Ihre weiche Haut unter seinem Daumen war ein weiteres helles Licht gegen Zeit und Dunkelheit. »Ich habe gestern die Jungs von der Mannschaft angerufen. Ihnen gesagt, dass ich diesen Winter nicht rausfahre. Das ist die Hölle, wenn man einem Mann sagen muss, dass es nichts mit dem Job wird, mit dem er fest gerechnet hat. Aber wenn ich jetzt an eine der größeren Gesellschaften verkaufe, kriege ich einen guten Preis für die Ausrüstung. Keinen großartigen, nicht bei den Treibstoffpreisen und den niedrigen Zinsen, aber einen vernünftigen. Genug, um uns eine Wohnung in Florida zu kaufen. Zugvögel zu werden. Würde dir das gefallen?«

Er sah zu, wie sie auf dieser Idee herumkaute, sie ausprobierte. »Das wäre schön«, sagte sie schließlich. »Die ganze Zeit in kurzen Ärmeln. Das ganze Jahr gärtnern.«

»Nie mehr dunkle Morgen«, sagte er.

Darüber lächelte sie ein wenig. »Obwohl ich Bonnie und die Jungs vermissen würde. Und Weihnachten im warmen Sonnenschein wäre bestimmt seltsam.« Sie sah ihn scharf an. »Was würdest du dann tun? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du kein Holz fällst.«

Er warf einen kurzen Blick auf das alte Gewehr in seinem Schoß. Das war die Frage, nicht wahr? »Mann oder Junge, ich hole seit vierzig Jahren Holz aus diesen Bergen. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich kein Holzfäller mehr bin. Aber der Wandel ist nicht aufzuhalten, Suze.« Er streichelte wieder mit dem Daumen ihre Hand. »Und wenn wir uns nicht anpassen, bleiben wir auf der Strecke.«






5:30 Uhr

Russ Van Alstyne kam im gefütterten Tarnanzug und leuchtend orangefarbener Weste auf Strümpfen die Treppe herunter. Jeder Stuhl, jedes Sofa und der Tisch im Wohnzimmer waren von penibel gefalteten Vorhängen, schimmernden Stoffbahnen und Chintz bedeckt, die den Raum wie das Atelier eines durchgedrehten Schneiders wirken ließen. Er schob eine gekräuselte Bordüre zur Seite, um sich den neuen Lee Child zu schnappen, den er gestern Abend gelesen hatte, und vernahm dabei das trockene Rascheln des Seidenpapiers, das zwischen den Falten lag. Diese Babys würden nicht knittern. Im Gegensatz zu ihm. Als er sich aufrichtete, sah er flüchtig sein Spiegelbild über dem Kaminsims. Ich sehe nicht nach einem halben Jahrhundert aus, dachte er. Oder doch?

Der Duft von Kaffee lockte ihn in die Küche. Selbst in seinen dicken Wollsocken bekam er von dem Boden des zweihundert Jahre alten Farmhauses kalte Füße. Er stieg in die aufgeschnürten Stiefel, die neben der Tür zum Vorraum auf ihn warteten, ehe er sich noch eine Tasse aus der Maschine einschenkte. Schachteln mit Ringen und Haken und anderen Utensilien zum Aufhängen von Vorhängen nahmen jeden verfügbaren Platz auf dem Küchentisch ein, deshalb stellte er sich neben die Spüle und sah aus dem Fenster in die fahle Dunkelheit, Jack Reachers Abenteuer lag vergessen auf der Arbeitsfläche.

Das Surren der Nähmaschine im ersten Stock verstummte. Einen Augenblick später hörte er die Stufen knarren. »Kann ich dir helfen, was von dem Kram ins Auto zu laden?«, rief er.

»Noch nicht«, antwortete seine Frau, die etwas durch die Küche schleppte, das wie ein Ballkleid aussah. »Lass mich das eben verstauen, dann komme ich sofort zurück.« Sie drückte die Tür zum Vorraum mit dem Knie auf und ging klappernd die Stufen in die Sommerküche hinunter, die sie als Lagerraum nutzten. Dieser Raum führte zur Scheune, in der Russ den größten Teil des letzten Sommers damit verbracht hatte, den holprigen Bretterboden hochzustemmen und schwere Bodendielen einzuziehen, um zum ersten Mal seit den Tagen der Pferdekutschen eine nutzbare Garage daraus zu machen. Er freute sich schon auf den ersten richtigen Sturm, allein wegen der völlig neuen Erfahrung, in seinen Pick-up zu steigen, ohne vorher Eis kratzen zu müssen.

»Okay, Geburtstagskind, bist du bereit?« Linda Van Alstyne spähte um die Tür des Vorraums. »Ich konnte es nicht einpacken, deshalb ist das alles an Überraschung, was du bekommen wirst.« Sie betrat die Küche, eine makellose, gesteppte Gewehrhülle aus Leinen in den Händen.

»Wow«, sagte er.

»Schau mal rein.« Sie reichte sie ihm. Er zog den Reißverschluss auf. In der Polsterung ruhte ein.378 Weatherby Mark V.

»Oh, Schatz.« Er zog das Gewehr ehrfürchtig heraus, strich mit der Hand über den Walnussschaft, weich und warm unter der Berührung, als wäre er lebendig. »Es ist wunderschön.« Rosenholz und Ahorn schimmerten in der Küchenbeleuchtung. Er ließ seine Finger über das mit Schnörkelgravuren aus einem anderen Jahrhundert verzierte Schloss gleiten. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist atemberaubend.«

Linda zeigte strahlend ihre Grübchen, sichtlich stolz auf ihre Gerissenheit. Im Jogginganzug, das Gesicht gezeichnet vom Stress der letzten Wochen, und trotzdem hinreißend mit ihren außergewöhnlichen Kurven und ihren verwuschelten blonden Locken. Seine ganz private Marilyn Monroe. »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«

»Ich habe Lyle MacAuley um eine Liste mit Vorschlägen gebeten.« Sein Deputy Chief war ein leidenschaftlicher Jäger. »Ich habe es besorgt, als ich letztes Mal in New York war, um Stoff zu kaufen. Freut mich, dass es dir gefällt.«

»Gefällt? Ich finde es toll. Ich glaube, ich habe außer in einem Waffengeschäft noch nie ein Weatherby in der Hand gehalten.« Er sah sie an. »Bist du sicher, dass wir uns das leisten können?«

Ihre Grübchen verschwanden. »Russ.«

»Versteh mich nicht falsch. Ich finde es toll, wirklich. Aber Weatherbys kosten ein Vermögen. Ich will nicht, dass du dich einschränkst, nur um mir ein schönes Gewehr zu kaufen.«

»Mach dir keine Gedanken wegen des Geldes. Mit diesem Auftrag vom Algonquin Water Resort habe ich mehr zu tun, als ich bewältigen kann. Und wenn ich es schaffe, rechtzeitig zur Eröffnungsfeier heute Abend fertig zu werden, kann ich Unmengen weiterer Aufträge annehmen.«

»Gut.« Er schob das Gewehr zurück in die Hülle. »Wenn es das ist, was du möchtest.«

Sie wischte mit einem Lappen die makellose Arbeitsfläche ab. »Komm mir nicht so. Es ist vollkommen richtig, das Geschäft auf diese Art anzupacken. Nicht mehr nur ein Vorhang für ein Zimmer oder die Ausstattung für ein einzelnes Haus. Das Hotel braucht rund fünfhundert Vorhänge, wenn man die Innendekorationen mitzählt. Das ist ungefähr der Wert eines Jahres Arbeit. Und meine Chance, auf einem ganz anderen Niveau zu arbeiten.«

»Ich sehe es einfach nicht gern, wenn du so hart arbeiten …«

»Russell? Hallo? Ist das der Mann, der niemals Urlaub nimmt, weil sonst der ganze Polizeiapparat zusammenbricht?« Sie warf den Lappen in die Spüle und wirbelte zu ihm herum. »Ich bin jahrelang geduldig und verständnisvoll gewesen, wenn du beim Essen aufgesprungen bist, um zu einem Tatort zu fahren, oder erst um vier Uhr morgens nach Hause gekommen bist, weil du an einem Fall gearbeitet hast, oder zu Thanksgiving oder Weihnachten nicht bei mir warst, weil du die Schicht von jemand anders übernommen hast. Jetzt bist du dran. Ich habe endlich etwas gefunden, das mir Spaß macht, das ich gut kann, etwas, wofür Leute mich bezahlen. Du hattest das immer. Ich nicht. Du müsstest dich für mich freuen.«

»Das tue ich doch. Ich weiß, wie schwer es für dich war, als wir den Dienst bei der Army quittiert haben. Ich freue mich, dass du endlich was mit dir anfangen kannst.« Sie öffnete ungläubig den Mund, und er zuckte zurück. »So hab ich das nicht gemeint. Es ist nur … in letzter Zeit bist du andauernd im Hotel.«

»Sind die Küchenschränke etwa leer? Das Haus nicht geputzt? Die Monatsrechnungen nicht bezahlt? Ich erfülle meine Pflichten, also lass mich bloß in Ruhe.«

»Linda.« Er wusste, dass er es falsch anpackte, aber irgendein watschelndes Ungeheuer ehelichen Streits sorgte dafür, dass er sich nur noch tiefer hineinritt. »Es liegt nicht an der Zeit. Du bist … ich hasse es, dass du mit John Opperman arbeitest.« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme bei der Nennung des Bauherrn aggressiver klang.

Sie schob einen der Holzstühle an den Tisch. »Mr. Opperman ist ein vollkommener Kavalier und ein großzügiger Arbeitgeber, der sich vorgenommen hat, nur Einheimische zu beschäftigen. Hätte er einen der großen Innenausstatter beauftragt, hätte er seine Vorhänge heute Morgen gehabt, anstatt warten und sich fragen zu müssen, ob ich es schaffe, sie vor der Eröffnungsfeier heute Abend aufzuhängen.« Sie stapfte ins Wohnzimmer. »Ich muss noch den Rest ins Auto laden. Du kannst mir helfen oder verschwinden. Wie du willst.« Sie hob einen Stapel Vorhänge auf, so dick, dass er an Bettzeug für eine Prinzessin samt Erbse erinnerte.

»Um Himmels willen, lass mich das machen. Die müssen ja eine Tonne wiegen.« Er nahm ihr den Stapel ab. »Ich habe Opperman kennengelernt. Er lächelt dich an und plaudert mit dir, während er mit gezücktem Messer auf eine Gelegenheit zum Zustoßen wartet.«

»Du hast ihn keineswegs kennengelernt. Du hast gegen ihn ermittelt. Selbstverständlich hältst du ihn für den Schwarzen Mann.« Sie schüttelte einen Plastikbeutel aus und schob mehrere gestärkte Bordüren hinein. »Einer seiner Geschäftspartner wurde ermordet. Sein anderer Partner hat versucht, ihn umzubringen. Es tut mir leid, dass der Fall nicht so ausgegangen ist, wie du gehofft hast, aber es ist über ein Jahr her, Schatz. Die Untersuchung ist vorüber, und Mr. Opperman hatte in keiner Weise damit zu tun. Meinst du nicht, es wäre Zeit, damit abzuschließen?«

Er stapfte unnötig heftig durch die Küche.

»Er hätte das Geld von der Versicherung kassieren und abhauen können«, fuhr Linda fort. »Stattdessen baut er die Anlage. Er hat einer Menge Einheimischer Arbeit gegeben, einschließlich meiner Wenigkeit.« Sie folgte ihm durch den Vorraum in die ungeheizte Sommerküche. »Seien wir ehrlich, Schatz, für dich zerfällt die Welt in zwei Kategorien, Verbrecher und potenzielle Verbrecher.« Beim Sprechen erzeugte ihr Atem Dampfwölkchen in der kalten Luft. »Ich habe für ihn gearbeitet. Glaub mir, er hat ein reines Gewissen.«

In der Scheune öffnete Russ die Heckklappe ihres alten Volvo-Kombi und hievte die Vorhänge hinein. »Vorsicht mit den dünnen«, sagte sie.

»Jeffrey Dahmer hatte auch ein reines Gewissen, weißt du.«

Sie schleuderte ihre Bordüren hinein und knallte die Klappe zu. »Du. Bist. Unmöglich.« Sie polterte die Scheunenstiege hoch, lief durch die Sommerküche und ließ ihm die Tür zum Vorraum ins Gesicht knallen.

»Schatz«, begann er, aber sie hob die Hand.

»Ich weiß nicht, warum du in letzter Zeit so ein mürrischer alter Mistkerl bist, aber das muss aufhören.« Sie riss den Kühlschrank auf und nahm einen Thermobehälter heraus. »Hier. Ich habe dir Mittagessen gemacht. Nimm dein schönes neues Gewehr und schieß irgendwas.«

»Schatz …« Er versuchte es noch einmal.

Sie blieb im Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer stehen. »Und bild dir bloß nicht ein, du könntest dich wegen diesem Gespräch über den schrecklichen Mr. Opperman vor der Eröffnungsfeier heute Abend drücken. Ich erwarte dich dort um neunzehn Uhr dreißig im Smoking, die Autoschlüssel in der Hand. Tu uns beiden den Gefallen und lebe deine Aggressionen an den Hirschen aus, okay?«

Sie lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen. »Okay?«

»Okay.«

Erneute Grübchen waren seine Belohnung. »Du bist unmöglich, aber ich liebe dich.«

»Ich bin unmöglich«, stimmte er zu.

»Und …«

»Und ich liebe dich auch.«

Sie verschwand ins Wohnzimmer. Gott, sie war noch immer so schön. Als er sie vor fünfundzwanzig Jahren geheiratet hatte, hatte er sich nichts anderes gewünscht, als mit ihr alt zu werden. Und jetzt war genau das passiert. Heute war er fünfzig. Fünfzig Jahre alt und verliebt in eine andere Frau.






5:45 Uhr

Clare hielt am Straßenrand und angelte ihre Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Die Innenbeleuchtung in ihrem süßen kleinen Shelby Cobra, ein Schnäppchen, weil restauriert, funktionierte nicht. Sie schaltete die Lampe ein und studierte die Wegbeschreibung, die John Huggins ihr diktiert hatte. Mit dem Fuß drückte sie unterdessen fest auf das Bremspedal, denn auch die Handbremse funktionierte nicht. Seit sie ihn gekauft hatte, war die Steuerkette schon zwei Mal gerissen, und der Auspuff würde sich demnächst in einem Regen von Rostflocken verabschieden, aber der Shelby ging ab wie eine Rakete, und die Heizung war so warm wie ein Backofen, wofür sie an diesem eisigen Morgen besonders dankbar war.

Okay, sie hatte die Asphaltstraße verlassen und war an zwei Feldwegen auf der linken Seite vorbeigefahren. Huggins hatte sie gewarnt, dass die vielen Zugangsstraßen nach Haudenosaunee verwirrend waren. Laut der Wegbeschreibung musste sie noch eine halbe Meile fahren und dann rechts in einen Feldweg abbiegen, der mit Steinpfeilern markiert war und sie zum Hauptcamp führen würde.

Und schon nach wenigen Minuten fuhr sie zwischen zwei Obelisken aus Flussfelsen hindurch und kurvte auf einem von Herbstlaub bedeckten Kammweg immer höher in die Berge. Sie fing gerade an, sich Gedanken zu machen, ob sie trotz der Beschreibung irgendwo falsch abgebogen war, als sich der Wald zu beiden Seiten des Wegs öffnete und ihre Reifen über Kies knirschten.

Der erste Blick auf Haudenosaunee überraschte sie. Sie hatte etwas Großartiges erwartet, eine von den Adirondacks beseelte Phantasie mit gotischen Verzierungen aus entrindeter Birke und einer Reihe Geweihe über dem Eingang. Stattdessen stand sie vor einem einfachen, zweistöckigen Blockhaus mit weit vorspringendem Dach und einer breiten Veranda, das ihr eher nach Wyoming als New York State zu gehören schien. Das Haus – Camp – stand an einer ebenso breiten wie langen Kreisauffahrt. Auf der anderen Seite der Auffahrt, gegenüber der Veranda, war der Baumbestand rigoros ausgedünnt worden, so dass sich jetzt eine grandiose Aussicht auf das sich nach Norden erstreckende Gebirge bot. Demnach war es vermutlich als Sommerhaus gebaut. Zu den Dingen, die Clare in ihren zwei Jahren in Millers Kill gelernt hatte, gehörte, dass niemand sein Haus mit der Front nach Norden baute, wenn er es vermeiden konnte. Eingerahmt wurde die Aussicht von einer Dreiergarage am anderen Ende, ebenfalls aus Holzbohlen. Ihre Tore waren, wie die Türen und Fensterläden des Hauses, Adirondackgrün gestrichen.

Huggins’ schwarzer Dodge Ram stand vor einigen anderen Pick-ups und Geländewagen. Clare stellte ihr Auto daneben ab, ein Zwerg im Reich der Allradantriebe.

Als sie ausstieg, spürte sie die klamme Kälte der frühmorgendlichen Luft. Sie beugte sich noch einmal hinein, um ihren Parka und die Handschuhe vom Beifahrersitz zu holen, und schlug sich fast den Kopf an, als jemand von der düsteren Veranda des Haupthauses »Reverend Fergusson?«, brüllte.

»Ja, ich bin’s«, erwiderte sie.

»Schön, dass Sie es geschafft haben.« Er trat von der Veranda in die graue Dämmerung, ein untersetzter Mann in leuchtend orangefarbener Jacke. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, ich bin Duane.« Er schüttelte ihr die Hand.

»Sicher«, sagte sie. »Sie sind einer von Russ’ – von Chief Van Alstynes Teilzeitpolizisten, oder?«

Seine Zähne schimmerten im Zwielicht. »Teilzeitpolizist, Teilzeitrettungsdienst, Teilzeitsanitäter, Vollzeitnervensäge, wie meine Frau mir versichert. Haben Sie etwas Oranges oder Reflektierendes da drin?«

Sie nahm ihre reflektierende Laufweste vom Rücksitz. »Ich dachte, die würde gehen.«

»Die reicht schon. Wir möchten doch nicht, dass man Sie mit einem Bock verwechselt und abknallt.«

Sie streifte die Weste über ihren Parka, während sie Duane zum Haus folgte. »Passiert das wirklich?«

Er sah zum heller werdenden Himmel hoch. »An einem schönen Samstag im November? Bei Tagesanbruch werden die Wälder von Jägern wimmeln. Was uns helfen könnte, das vermisste Mädchen zu finden. Natürlich nur, wenn weder sie noch wir vorher abgeknallt werden.« Duane führte sie die Verandastufen hinauf und öffnete die Tür. »Wir sammeln uns dort drin.«

Clare bemühte sich, nicht zu starren, als sie das Haus betrat. Von außen mochte es spartanisch wirken, aber das Innere hielt alles, was sie sich versprochen hatte. Orientteppiche bedeckten die gebohnerten Holzböden, aus Zweigen geflochtene Schaukelstühle standen vor einem riesigen Steinkamin, und an den Wänden hingen Landschaftsgemälde der Hudson River School und Tierköpfe. Sie erwartete jeden Moment, Teddy Roosevelt zu ihrer Begrüßung in den Raum stürmen zu sehen.

Stattdessen wurde sie von John Huggins erwartet. »Fergusson! Kommen Sie her! Noch später, und wir wären ohne Sie aufgebrochen.«

Huggins und fünf weitere Mitglieder des Such-und Rettungsdienstes hatten sich um einen Esstisch versammelt, auf dessen schimmernder Mahagoniplatte topographische Karten und Fettstifte lagen.

Huggins schob ihr eine der Karten zu und fuhr an der Stelle fort, an der er sich anscheinend unterbrochen hatte. »Okay. Ich will regelmäßige Meldungen über Funk. Wir haben die Angler und Jäger benachrichtigt; sie melden jeden, den sie treffen. Falls ihr Jägern oder Wanderern begegnet, beschreibt ihnen das Mädchen und erinnert sie an das Notsignal – zwei Schüsse in die Luft. Aber stellt sicher, dass sie nah genug herangehen und sich vergewissern, dass es wirklich das Mädchen ist – sonst haben wir leicht erregbare Idioten, die jedes Mal Alarm geben, wenn sie auf einen alten Baumstamm stoßen. In drei Stunden treffen wir uns wieder hier und legen eine Pause ein.« Er machte eine abschließende Geste. »Ihr könnt genauso gut anfangen. Ich weise Fergusson hier ein.« Er wandte sich ihr zu. »Haben Sie ein GPS dabei?«

»Nein«, erwiderte sie.

Das Geräusch, das er produzierte, besagte, dass ihn dieses Versäumnis nicht überraschte. »Duane, gib ihr eins und ein Funkgerät. Sie wissen, wie die Dinger funktionieren, oder?«

»Das Satellitennavigationssystem ermöglicht es dem Träger oder der Trägerin, die exakten Längen-und Breitengradkoordinaten seiner oder ihrer Position zu bestimmen, indem es über das globale Satellitensystem Informationen sendet und empfängt.« Chief. Huggins erinnerte sie an einen Offizier alter Schule, mit dem sie auf den Philippinen gedient und der sie immer »Mädchen« genannt hatte, ungeachtet der Tatsache, dass sie ranghöher war als er. Clares gute Arbeit hatte ihm schließlich mürrischen Respekt abgenötigt. Sie nahm an, dass der gleiche Ansatz bei Huggins funktionieren würde. Sie schaltete das GPS ein, warf einen kurzen Blick auf die Koordinaten und fuhr mit dem Finger über die Karte. »Wir sind hier.«

Huggins grunzte, aber aus dem Augenwinkel sah sie Duane grinsen.

»Nach wem suchen wir? Und wie lauten die Parameter? Wie alt ist das Mädchen?«

»Sechsundzwanzig.« Eine knarrende Stimme hinter ihr schreckte sie auf. Sie drehte sich um und sah einen Mann um die dreißig, der sich aus den Schatten der dicken Kaminwände löste. Das flackernde Feuer warf ein verrücktes Muster aus Licht und Schatten auf sein Gesicht, doch als er näher trat, erkannte sie, dass es keine Auswirkung des Chiaroscuro war. Die Flammen selbst hatten irgendwann in der Vergangenheit sein Gesicht in zwei Hälften geteilt und dabei straff gespannte glasige Haut und dick vernarbtes Gewebe hinterlassen. »Sie ist meine Schwester. Millie van der Hoeven.«

Clare zwinkerte, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte. »Ähem, hi«, sagte sie. »Ich bin Clare Fergusson.«

Er gab ihr die Hand. Seine linke Gesichtshälfte war vollkommen normal, wenngleich er im Moment abgehärmt und erschöpft wirkte. Die Narben liefen über seinen Hals und verschwanden im Kragen seines karierten Flanellhemds, und sie vermutete, dass er seine rauhe krächzende Stimme demselben Unglück verdankte und nicht nur der Sorge um seine vermisste Schwester. »Eugene van der Hoeven. Sie sind die Pastorin der Episkopalkirche unten in der Stadt, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt«, erwiderte sie, überrascht, dass er sie kannte. »Ich habe Sie noch nie dort gesehen.«

Im selben Moment hätte sie sich für diese Bemerkung treten können.

»Ich bin nicht oft in der Stadt.« Sein Kopf drehte sich fast unmerklich nach rechts. Clare konnte sich denken, warum.

»Mr. van der Hoeven, können Sie Reverend Fergusson über die Ereignisse unterrichten?« John Huggins’ normalerweise unverschämter Ton war regelrecht respektvoll.

»Meine Schwester Millie – Millicent – wohnt seit ungefähr drei Monaten hier bei mir. Gestern Abend nach dem Essen sagte sie, sie wolle noch einen Spaziergang machen. Als ich heute Morgen aufstand, war sie immer noch nicht zurück.«

»Um wie viel Uhr hat sie das Haus verlassen?«

»Gegen zwanzig Uhr.«

»Hat sie ihr Handy mitgenommen?«

»Es steckt immer noch im Ladegerät in ihrem Zimmer.«

Clare warf Huggins einen Blick zu. »Das ist doch ziemlich spät für einen Spaziergang in den Wäldern, oder?«

Eugene runzelte nachdenklich die Stirn. »Stimmt das? Ich glaube nicht. Außerdem hatte sie eine Taschenlampe. Und durch die Wälder führen überall Pfade.«

»Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als sie zur Schlafenszeit noch nicht zurück war?«

»Ich ging gerade zu Bett, als sie zu ihrem Spaziergang aufbrach.« Er wies auf einen verglasten Waffenschrank aus Eiche an der hinteren Wand. »Ich wollte heute Morgen auf die Jagd.«

Du und alle anderen Männer von Millers Kill, dachte Clare. Sie wandte sich wieder an Huggins. »Ist Millie in guter Verfassung? Gibt es irgendwelche körperlichen Behinderungen, die ihr zu schaffen machen könnten? Kennt sie die Wälder?«

Eugene van der Hoeven antwortete. »Sie ist kerngesund. Meines Wissens kann sie mühelos zehn Meilen pro Tag wandern. Und was ihre Kenntnis der Wälder betrifft, sie hat von Geburt an, bis sie ins College ging, jeden Sommer hier verbracht.«

»Wir vermuten, dass sie sich in der Dunkelheit verirrt hat«, sagte Huggins. »Wenn sie schlau ist, und es klingt ganz danach, hat sie sich unter einem Gebüsch verkrochen und wartet auf den Tagesanbruch. Wir gehen bei der Suche von der Annahme aus, dass sie ungefähr zwei Stunden gegangen ist, ehe ihr klar wurde, dass sie sich verlaufen hat.«

Clare schluckte einen Kraftausdruck hinunter, bevor er ihr entschlüpfen konnte. »Das bedeutet einen Radius von sechs Meilen.«

»Vielleicht mehr.« Huggins wiegte sich auf den Sohlen seiner Bergsteigerstiefel. »Hoffentlich hat sie schon nach einer Dreiviertelstunde gemerkt, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und sich dann nicht mehr von der Stelle gerührt. Aber ich bin kein hoffnungsfroher Typ, deshalb sind wir auf das Schlimmste gefasst.«






6:00 Uhr

Russ schaltete runter und trieb seinen Pick-up den Holzfällerpfad hinauf, holperte über Steine und Furchen. Er schätzte, dass er nur noch Minuten von einem Nierenschaden entfernt war, als er zwischen den Bäumen ein Schimmern ausmachte. Hinter der letzten Kurve, wo der Weg in Gebüsch und Baumstümpfe überging, hatte Ed Castle seinen Ford Explorer geparkt. Russ stellte sich dahinter und stieg aus. »Wartest du schon lange?«, fragte er.

»Nein. Perfektes Timing. Offizieller Tagesanbruch ist in fünfzehn Minuten. Dann können wir los. Das wird dein Jahr, oder?«

»Jede Wette.« Russ holte seinen Rucksack mit Proviant und Thermoskanne aus seinem Wagen und schwang ihn über die Schulter. »Zwölfender oder gar nichts.«

Ed lachte schnaubend.

Russ war in den letzten drei Jahren jeden Herbst mit dem Mann auf die Jagd gegangen und hatte noch nicht mal einen Jährling erlegt, ganz zu schweigen von einem Hirsch mit zwölfsprossigem Geweih.

Er füllte seine Tasche mit Ersatzpatronen und öffnete dann seine neue Gewehrhülle. Ed pfiff, als Russ das Weatherby hervorzog. »Schau sich das einer an!« Ed bewunderte es. Russ hielt das Gewehr dem älteren Mann zur Begutachtung hin. Ed lehnte sein eigenes Gewehr an den Pick-up und ergriff ehrfürchtig das Weatherby. »’ne echte Schönheit.«

»Geburtstagsgeschenk von meiner Frau.«

»Das nenn ich mal ’ne Frau. Weißt du, was ich zum letzten Geburtstag von meiner Frau bekommen habe? Ein Essen im Restaurant, bei dem ich einen Schlips tragen musste, und einen Fisch auf einer Hängetafel, der singt, wenn man dran vorbeigeht.« Er streichelte liebevoll den Schaft des Weatherby. »Du behandelst deine Frau genau richtig.«

»Ich versuche es.«

Ed gab Russ das Gewehr zurück. »Fertig?«

»Du gehst vor.«

Eine Weile liefen sie schweigend, beobachteten, wie die Zweige in allen Einzelheiten hervortraten und bittersüße Beeren sich im zunehmenden Licht von grau zu orange verfärbten. Russ liebte die Wälder zu dieser Jahreszeit, liebte den trockenen, halb modrigen Geruch des Laubs, das unter den Schritten raschelte, liebte die beißende Kälte und die Frostspuren auf Baumrinden und Kiefernzapfen. Hier und dort trug eine einsame Eiche noch ihr Herbstlaub, und er und Ed schoben sich durch die braunen ledrigen Blätter, während Eicheln unter ihren Stiefeln knirschten.

»So«, sagte Russ. »Haudenosaunee. Hier habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gejagt. Hast du gehört, ob die Gegend vielversprechend ist?«

Ed schüttelte den Kopf. »Für mich ist das eher Routine. Ich schlage Holz auf dem Besitz. Oder hab es zumindest. Nach heute Abend werden sie ihn für Holzfäller schließen.« Er warf Russ einen Blick zu. »Du weißt über das Geschäft Bescheid, das hier laufen soll?«

»Klar.« Russ trat über einen bemoosten Felsbrocken. »Irgendeine große Holzgesellschaft kauft den gesamten Besitz und übergibt ihn dann der Adirondack Conservancy Corporation. Ich muss zu der verdammten Feier heute Abend, bei der die Verträge unterschrieben werden.«

Eds Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie hast du das geschafft?«

»Linda ist eingeladen. Sie hat die ganzen Vorhänge für die Anlage geliefert.«

»Stimmt, stimmt, ja stimmt. Meine Älteste, Bonnie, näht für deine Frau, weißt du. Aber ich glaube nicht, dass sie auch eingeladen wurde.«

»Ich würde ihr meine Einladung geben, wenn ich mich drücken könnte. Unglücklicherweise hat Linda mich auf dem Kieker. Deshalb muss ich hin, im geliehenen Smoking, und mit einem Rudel Anzüge Small Talk machen.« Er sog tief die dünne kalte Luft ein. »Nicht gerade meine bevorzugte Art, einen Abend zu verbringen. Aber meine Frau lässt mir viele Freiheiten. Ich schulde es ihr.«

»Hab ich gehört.«

Erneut in Schweigen verfallend, gingen sie weiter, während ihre Blicke nach einem verräterischen weißen Aufblitzen oder Anzeichen einer Spur suchten. Die Dämmerung war angebrochen, und rosig goldenes Licht schimmerte im Osten über den Baumwipfeln, ein Leuchten hing in der Luft. Die Hirsche würden unterwegs sein zu ihren Ruheplätzen, hier und da eine Pause einlegend, um zu äsen, ehe sie sich zurückzogen, um den Tag zu verschlafen.

Hinter einem Hang öffnete sich der dichte Wald zu einer langgestreckten Lichtung. Auf verrottenden Stümpfen wucherten Schösslinge und Pilze, und unter dem Frost war das Gras noch immer üppig und grün. Spindeldürre Birken und Ahornbäume schimmerten in der Dämmerung. Der Wald säte sich neu aus.

»Das war ich«, sagte Ed. »Hab ich vor acht Jahren geschlagen.« Er wies nach oben. »Ging die ganze Strecke rauf, zwischen den beiden Hügeln.«

»Wie viele Morgen sind es?«

»Haudenosaunee? Zweihundertfünfzigtausend.«

Russ stieß einen Pfiff aus.

»O ja. Ist in den letzten Jahren mein bestes Gebiet gewesen. Früher hab ich in leicht zugänglichem Gelände Holz geschlagen, rauf bis Tenant’s Mountain, aber Global Wood Products hat das Ganze vor gut zehn Jahren aufgekauft. Wir haben seit den Zeiten meines Vaters und des alten Mr. van der Hoeven die jährlichen Rechte an Haudenosaunee gepachtet. Als ich noch jünger war, verstand ich nicht, warum mein Vater nicht mehr aus diesen Wäldern herausholte, er musste schließlich für die Lizenz bezahlen. Aber als ein Stück Land nach dem anderen für Holzfäller geschlossen wurde, war ich dankbar, dass er sich dieses Stück aufgespart hatte.«

»Die Gesellschaft, die das Land zur Erhaltung kauft, ist das nicht Global Wood Products?«

»Ihre amerikanische Tochter. Alle ausländischen Gesellschaften kaufen sich neuerdings amerikanische Tochterfirmen.«

»Warum schlagen sie das Holz nicht selbst?«

»Oh, in Zukunft werden sie das wohl irgendwann. Im Augenblick bringt ihnen die Steuerabschreibung mehr. So läuft es nun mal. Als Besitzer zahlst du sechs, sieben Dollar Grundsteuer pro Morgen Wald. Für Haudenosaunee sind das rund zweihunderttausend Dollar im Jahr. Und der Besitzer zahlt, egal, ob er Holz fällt, Ferienhäuser baut oder nur den Blättern beim Fallen zusieht. Die Adirondack Conservancy Corporation ist begeistert, wenn sie solche Riesenstücke Land in die Finger kriegt. Aber sie kaufen nicht gern, es sei denn, der Besitzer kann ihnen einen saftigen Nachlass geben. Also tut sich die Conservancy mit einem Konzern wie Global Wood Products zusammen. Der Konzern kauft das Land und überträgt der ACC die Entwicklungsrechte. GWP schreibt das Geld von der Steuer ab, und die Conservancy rettet den Wald vor Typen wie mir, wie sie sagen würden.«

»Warum schlägt GWP das Holz nicht selbst?«

»Lass dich nicht täuschen – das Recht zum Fällen behalten sie. Sie erklären sich nur bereit, es für ein oder zwei Jahrzehnte nicht auszuüben und der ACC das Vorkaufsrecht zu überlassen. Auf diese Weise legen sie ihre Gewinne an und haben gleichzeitig einen erstklassigen Holzvorrat für die Zukunft.«

»Und in der Zwischenzeit erwirbt der Konzern den Ruf eines warmherzigen und kuscheligen Umweltfreundes.«

»Genau. Und keiner merkt, dass er gleichzeitig alle kleinen Fische aus dem Holzhandel drängt.«

Russ sah ihn scharf an. »Kleine Fische? Wie dich?«

Ed zuckte die Schultern. »Sieht so aus.« Er ließ seinen Blick über die grüne, sonnenüberflutete Lichtung schweifen, die er geschaffen hatte. »Ach, zum Teufel. Ich hatte eine gute Zeit. Irgendwann ist alles mal zu Ende.« Dann hielt er den Atem an und hob die Hand.

Auf der anderen Seite der Lichtung tauchte ein junger Bock zwischen den Bäumen auf, vom üppigen Grün aus der Deckung gelockt. Einen Moment lang erkannte Russ, wie alles ineinandergriff: Der Mensch fällte die Bäume, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, das offene Land wurde von Gras überwuchert, ein neuer Futterplatz für die Hirsche. Schließlich würden wieder Bäume wachsen und der Kreislauf von neuem beginnen. Oder nicht.

Ed stupste ihn an, bedeutete ihm: Dein Schuss.

Russ schüttelte den Kopf. Er schwenkte den Arm, wies auf die Lichtung. Du hast sie geschaffen. Du nimmst ihn. Er gehört dir.






6:15 Uhr

Officer Mark Durkee rückte seine Mütze zurecht, während er den Weg zum Eingang der Depot Road 52 entlangschritt. Er kannte den gegenwärtigen Bewohner, Mike Yablonski. Drei Anrufe wegen Hausfriedensbruch und der Verdacht auf Drogenhandel, seit im letzten Herbst eine große Menge Hasch in Millers Kill in Umlauf gewesen war.

Mark drückte auf die Klingel von Appartement B. Und drückte auf die Klingel. Und drückte auf die Klingel. Beim vierten Mal hörte er von drinnen ein Poltern und jemanden die Treppe hinunterstapfen. »Um Himmels willen! Ich komm ja schon! Gib endlich Ruhe!« Die Tür schwang auf, und dahinter stand in Jogginghosen und ausgebeultem T-Shirt der barfüßige Mike Yablonski mit weit aufgerissenen Augen. »Hä«, sagte er.

Mark fiel auf, dass Yablonski weder aus dem Fenster gesehen noch gezögert hatte, um die Tür aufzuschließen, ehe er sie aufriss. Keine Gewohnheiten eines Drogenhändlers – zumindest nicht die eines, der im Geschäft bleiben wollte. Chief Van Alstyne würde ihn vielleicht von der Überwachungsliste streichen wollen. »Ich komme wegen Randy«, sagte Mark. Er übersprang die Höflichkeiten, er war kein Freund dieses Mannes und wollte nicht, dass Yablonski ihn dafür hielt.

»Oh. Ja, klar.« Yablonski beugte sich vor und musterte den verbeulten blauen Pick-up, der vor Marks Streifenwagen parkte. »Nimmst du seinen Wagen auch mit?«

»Den kann er sich später holen. Ich liefere ihn nur zu Hause bei seiner Frau ab.«

»Klar. Ich hol ihn. Du kannst, äh …«

Mark stellte seinen Fuß in die Tür. »Ich warte.«

Yablonski sah auf Marks Schuh. »Ja, klar.« Er trottete die Treppe hinauf. Mark musterte die Wände, Rosshaarfüllung quoll aus den Rissen in der Dämmung. Der Flur stank nach Katzenpisse. Er verschränkte die Arme und zog seine Uniformjacke eng um die Schultern. Randy lebte nur deshalb nicht in einem solchen Loch, weil er genug Verstand besessen hatte, eine gescheite Frau zu heiraten.

Die Schwester von Marks Frau. Ewig schade, dass sie nicht genug Verstand besessen hatte, einem Versager aus dem Weg zu gehen.

Von oben hörte er leise Stimmen. »Komm schon, Mann, Zeit, zu gehen, dein Schwager ist hier.« Dann stolpernde Schritte. Schließlich erschien Yablonski wieder, einen Arm um Randys Hüfte geschlungen, stützte er ihn mit seiner schinkengroßen Schulter.

»Hey, Mark.« Randy winkte ziellos, während sein Kumpel ihm die Treppe hinunterhalf. »Was willst ’n du hier, Mann?«

»Lisa hat mich angerufen.«

»Hab ich … hab ich vergessen, sie anzurufen?«

Yablonski antwortete. »Nein, Mann, du hast dich gestern Nacht bei ihr gemeldet, nachdem du beschlossen hattest, nicht mehr zu fahren.« Der große Mann sah Mark beifallheischend an. »Das soll man doch, oder? Lieber übernachten als fahren.«

»Richtig.« Mark streckte den Arm nach seinem Schwager aus. »Komm, Randy. Ich hab Lisa gesagt, ich bringe dich nach Hause.«

»Ich wusste, dass ich sie angerufen habe. Ich ruf sie immer an. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

»Ja, du bist ein Heiliger, na klar.«

Yablonski trat einen Schritt zurück und machte Mark Platz, um Randy aus der Tür zu manövrieren. »Hey«, meinte er. »Hat euch schon mal jemand gesagt, wie ähnlich ihr euch seht?«

»Nein«, erwiderte Mark. In Wahrheit passierte das häufiger, und es machte ihn jedes Mal rasend. Ja, er und sein Schwager waren beide über einsachtzig. Und beide trugen sie ihre dunklen Haare kurz, Mark streng nach hinten gekämmt wie in der Zeit an der Polizeiakademie, Randy in einem aggressiven Weißer-Mann-Stoppelschnitt. Und beide waren ziemlich muskulös, Mark dank seines regelmäßigen Trainings an den Sportgeräten im Keller, Randy vom Schwingen der Kettensäge und dem Entladen von Containern und allen anderen schweren Arbeiten, die er finden konnte, um seine Zigaretten zu finanzieren. Aber man musste nur die Tätowierungen betrachten, die sich um Randys Arme wanden, seine idiotische Yankees-Kappe, die über die Unterhosen rutschenden Jeans. Nichts könnte Marks adrettem Auftreten unähnlicher sein, wie er jedem versicherte, der meinte, darüber schwätzen zu müssen, wie unglaublich ähnlich sich die Männer der Bain-Schwestern sahen.

Er verfrachtete Randy in den Streifenwagen und ging zur Fahrerseite. Yablonski wartete noch immer im Eingang. Mark blieb stehen. »Danke, dass er hierbleiben durfte«, sagte er mürrisch. Was immer er auch von Randys Genossen halten mochte, Yablonski hatte Randy davon abgehalten, betrunken zu fahren. Das war ein Danke wert. »Tut mir leid, dass ich dich so früh geweckt habe. Ich war gerade auf dem Heimweg nach der Schicht. Das war die einzige Gelegenheit, ihn abzuholen.«

»Kein Problem. Ich wollte heute sowieso jagen gehen. Wegen dir bin ich nicht noch später aufgestanden.«

Mark nickte. Er glitt hinter das Steuer des Streifenwagens und warf seine Mütze auf Randys Schoß. »Nicht draufkotzen«, warnte er, während er rückwärts aus der Einfahrt stieß.

»Ich muss nicht kotzen.«

»Du siehst aber aus, als ob du kotzen müsstest.«

»Ich muss nicht kotzen.«

Randy stank nach kaltem Zigarettenrauch und schalem Alkohol. Mark steuerte schweigend aus der Stadt. Auf der Fahrt nach Westen, in Richtung der Berge, explodierte die aufgehende Sonne im Rückspiegel. Er verstellte den Spiegel und kurbelte das Fenster herunter. Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht. Randy murmelte irgendetwas.

»Was?«

»Ich hab danke gesagt. Fürs Einsammeln. Ich hab gestern Abend irgendwie Scheiße gebaut.«

Mark erwog, ihn darauf hinzuweisen, dass Randy schon vor gestern Abend beträchtliche Scheiße gebaut hatte, angefangen mit dem Verlassen der Schule am Ende der zehnten Klasse.

»Ich verliere meinen Job.«

»Welchen?«

»Die Arbeit für Castle Logging. Der alte Mann hat gestern Morgen angerufen. Sagte, es täte ihm leid, aber er könnte es sich nicht leisten, oben im Norden zu schlagen. Deshalb will er den Holzhandel verkaufen. Sagt, er stellt mir ein gutes Zeugnis aus, wenn ich eine Stelle bei einem anderen Holzfäller finde.«

»Gott. Tut mir leid, das zu hören.« Randy arbeitete als Holzfäller, sobald der Waldboden hart genug gefroren war, um das Gewicht der Laster zu tragen, bis das Tauwetter die Erde so aufweichte, dass die schweren Fahrzeuge auf den Wegen steckenzubleiben drohten. Gewöhnlich von Ende November bis April. Eine Absage so kurz vor Beginn der Saison machte es schwierig, einen Job bei einer anderen Mannschaft zu finden. »Weiß Lisa Bescheid?«

»Ja.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie sagt, ich würde schon was finden.« Er schlug mit zittriger Faust gegen den Türrahmen. »Was finden. Was denn? Im Winter gibt’s hier doch nichts außer Holzfällen.«

»Verschone den Wagen. Der gehört mir nicht.« Mark bog von der Old Route 100 auf einen Feldweg ab, der ihm fünf Minuten Fahrt zu den Schoofs sparte. Sie waren so weit von Marks und Rachels Haus in Cossayuharie entfernt wie nur möglich, in den Bergen mitten im Adirondack State Park. »Hier gibt es im Winter eine Menge Arbeit. Im Einkaufszentrum …«

»Für den Mindestlohn und ein, zwei Dollar obendrauf. Mit Holzfällen macht man sechzehntausend pro Saison. Es gibt keinen anderen Job, bei dem ich so viel Geld verdienen kann.«

»Warum versuchst du nicht, wieder in der Fabrik zu arbeiten?«

»Reid-Gruyn? Gott, denen geht’s genauso schlecht wie den Holzfällern. Außerdem würden sie mich wieder in die Nachtschicht stecken, so wie damals, als ich das letzte Mal für die gearbeitet habe. Das stinkt.«

Mark verkniff sich die Bemerkung, dass er gerade von der Nachtschicht kam. Er verließ den Feldweg und bog auf eine Landstraße ab, wobei er einen vorüberfahrenden Geländewagen aufschreckte, dessen Fahrer beim Anblick des schwarzweißen Streifenwagens in die Bremsen stieg. »Du hast doch einen Lastwagenführerschein für Castle, oder? Warum fragst du nicht bei den hiesigen Transportunternehmen nach?«

»Zwanzig Stunden am Stück abreißen, und meine Frau seh ich gar nicht mehr? Nein, danke. Außerdem arbeite ich lieber draußen und nicht hinterm Steuer. Ich hab den Schein nur, weil der alte Castle so kein Geld für einen Fahrer von draußen verschwenden musste. Hat mir echt weitergeholfen.«

Dann such dir doch einen Job als Komposthaufen, du jammernder Sausack.

Die Abzweigung zum Haus der Schoofs war nur schwer zu erkennen, ein schmaler Kiesweg, der zwischen knorrigen Büschen hindurchführte, die mit Hexenklauen nach Marks Auto griffen. Er holperte über ein paar Wurzeln auf die Lichtung vor dem Haus. Er hatte das Ende der Zufahrt noch nicht erreicht, als Lisa aus der Küchentür stürzte. Mit ihrer roten Wolljacke und dazu passender Mütze wirkte sie vor dem verwitterten Haus und den Novemberbäumen wie ein Kardinal. Mark rollte zu ihr hin und stellte den Motor ab.

»Hey, Babe.« Randy schwankte aus dem Auto in Lisas Arme.

»Geht es dir gut, Baby?«

»Klar. Steh immer noch ein bisschen neben mir. Tut mir leid, dass ich nicht nach Hause gekommen bin. Mir ging es so mies, weil ich den Job verloren hab, dass die Jungs mir einen Kurzen nach dem anderen ausgegeben haben, um mich aufzumuntern.«

Lisa sah über Randys Schulter zu Mark. »Ich muss dich noch um einen weiteren Gefallen bitten.«

»Was liegt an?«

»Ich müsste jetzt eigentlich schon in Haudenosaunee sein und putzen. Mein schrottiger Ford hat letzte Woche den Geist aufgegeben, deshalb haben wir nur Randys Transporter. Könntest du mich hinfahren?«

Mark sank das Herz. Er hoffte, ein bisschen Zeit zu zweit mit Rachel verbringen zu können, ehe sie zu ihrer Schicht im Krankenhaus aufbrach. Manchmal, wenn er nach Hause kam und Maddy noch schlief, blieb Zeit für eine schnelle Nummer, bevor Rachel sich duschen und anziehen musste.

Sein Unmut war ihm offenbar vom Gesicht abzulesen, denn Lisa fügte hinzu: »Ich revanchiere mich auch.«

»Und wie?«

»Ich weiß, dass Rachel an eurem Hochzeitstag gern etwas Besonderes machen würde«, sagte Lisa. Sie hatten kurz vor Weihnachten geheiratet, was ihnen damals höllisch romantisch erschienen war, in der Praxis aber bedeutete, dass sie ihren Hochzeitstag in der Hektik der Feiertagseinkäufe, des Kochens und Putzens ignorierten. »Ich bleibe über Nacht bei Maddy, und ihr zwei geht in ein Hotel.«

»Ehrlich? Das wäre toll. Okay, abgemacht.« Plötzlich war ihm wesentlich fröhlicher zumute. Ein Hotel. Er würde eines mit einem großen Himmelbett und Kamin im Zimmer finden. Und einem Restaurant in Gehweite, damit sie eine Flasche Wein und Verdauungsschnäpschen trinken konnten, ohne sich wegen des Fahrens Gedanken machen zu müssen. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, und Rachel schälte sich im Feuerschein aus ihrer Kleidung, als die Stimme seiner Schwägerin ihn in die Wirklichkeit zurückrief.

»Wir müssen sofort los.« Sie packte Randy bei den Schultern und küsste ihn. »Geh ins Bett und schlaf dich aus, Baby.«

»Wie kommst du nach Hause?«, fragte Mark.

»Randy kann mich mit dem Motorrad abholen. Gegen Mittag bist du wieder auf dem Damm, oder, Süßer?«

Randy grunzte, während er auf die Tür zuschlurfte.

Mark schwang sich in den Streifenwagen, und Lisa ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Vielen Dank. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«

»Keine Ursache«, erwiderte er.

»Doch«, sagte sie, »du bist ein echter Kumpel. Du bist mein Lieblingsschwager.«

»Ich bin dein einziger Schwager.« Er grinste. Er mochte Lisa; hatte sie immer gemocht. Sie und Rachel hatten beide die kompromisslose Arbeitsmoral ihres Vaters und den gesunden Menschenverstand ihrer Mutter geerbt. Und aus diesem Grund konnte er einfach nicht begreifen, was sie an Randy Schoof fand. »Ist bei euch beiden alles in Ordnung? Da Randy seinen Holzjob verloren hat?«

»Sicher. Er wird was anderes finden. Den Rest des Jahres treibt er auch immer Jobs auf. In der Zwischenzeit schau ich mich nach weiteren Putzstellen um. Mrs. Reid, die Frau, für die ich am Donnerstag putze, sie sagt, sie würde mich gern ihren Freundinnen weiterempfehlen.«

Mark hielt den Mund, als er auf die Asphaltstraße einbog. Er und Rachel hatten schon früher mit Lisa gestritten. Sie sollte zur Schule gehen. Sie sollte richtig arbeiten, mit Sozialversicherungen, statt schwarz putzen zu gehen. Ihre Antwort war immer dieselbe. Randy brauchte sie. Er brauchte ihr stetes Einkommen. Er brauchte sie, um all die Dinge im Haushalt zu erledigen, für die er keine Zeit hatte. Soweit Mark das beurteilen konnte, brauchte Randy Lisa, damit sie ihm den Arsch wischte.

Schweigend fuhren sie die kurvige Bergstraße entlang. Totes Laub wirbelte hinter dem Streifenwagen auf und fiel raschelnd an den Straßenrand. Die Wälder waren jetzt düster, die Farben des Oktobers vergangen, die verwitterten Stämme der Laubbäume erhoben sich zwischen dem trauernden Immergrün wie Rauch aus einem Bestattungsfeuer.

»Fahr langsamer, die Einfahrt ist gleich da vorn.«

Er bremste und fuhr zwischen zwei Pfeilern aus Flusssteinen hindurch. Es gab keinen Hinweis, dass es sich um die Zufahrt zum märchenhaften Haudenosaunee handelte, nur einen Briefkasten auf einem Holzpfahl und ein Schild PRIVATWEG. Die Straße zu dem großen Gelände unterschied sich nicht sonderlich von Lisas und Randys Zufahrt, abgesehen davon, dass die dichten Tannen und das wuchernde Unterholz weit genug zurückgeschnitten waren, um einem Pflug die Durchfahrt zu erlauben. Und man brauchte einen Pflug, keine Schneefräse, wie Mark klar wurde, als sich der Weg immer weiterwand, aber kein Haus in Sicht kam. »Wie lang ist die Zufahrt«, fragte er Lisa.

»Ein paar Meilen.« Sie sah ihn an. »Was hast du erwartet? Es wurde als Camp in der Wildnis gebaut. Mr. van der Hoeven hat mir erzählt, dass die Landstraße erst in den Achtzigern asphaltiert wurde. Davor war dieser Weg sechs Meilen lang und endete an der Lower Egypt Road.«

Bäume und Unterholz öffneten sich schließlich auf einen gekiesten Vorplatz, eine hinreißende Aussicht auf die Berge und einen beeindruckenden zweistöckigen Blockpalast. »Wow!« Er stieß einen Pfiff aus. »Das ist riesig.«

»Was, zum Teufel!« Lisa beugte sich vor. »Was sollen denn die ganzen Laster hier?«

Mark musterte die Reihe von Lastern und Geländewagen. Er wollte Lisa gerade fragen, wo er sie absetzen sollte, als er zwischen den größeren Fahrzeugen ein winziges Auto entdeckte. »Wart mal ’ne Sekunde.« Er fuhr zu dem Sportwagen. »Das ist Reverend Fergussons Auto.«

»Wer?«

»Sie ist die Pastorin von St. Alban’s.« Er fuhr langsam am Heck des Autos vorüber. Die Episkopalkirche heißt dich willkommen, stand auf einem Aufkleber an der Stoßstange. Der andere verkündete der Welt: Mein Zweitwagen ist ein OH-58[1]  . »Doch, sie ist es.«

»Woher weißt du, wie der Wagen einer Geistlichen aussieht?« Lisa grinste ihn unbehaglich an. »Sag bitte nicht, du hättest zum Glauben gefunden.«

»Ich doch nicht. Mein Boss schon eher, glaube ich.«

Lisa zog die Augenbrauen hoch. Er ignorierte die stumme Frage. Es ging niemanden etwas an, dass der Chief ständig mit diesem Auto unterwegs war, obwohl er einen vollkommen funktionstüchtigen Pick-up zu Hause hatte. Es gefiel ihm nicht, aber er würde todsicher nicht darüber klatschen.

»Soll ich dich zur Tür begleiten? Rausfinden, was los ist?«

Er brauchte einen Augenblick, um den Ausdruck ihrer Miene als Zögern zu entschlüsseln. Von ihrem Schwager in dessen Freizeit gefahren zu werden ging in Ordnung, aber sie wollte nicht in Begleitung eines Fragen stellenden Polizisten an der Tür ihres Arbeitgebers erscheinen. »Äh …«, sagte sie.

Er grinste und ließ sie vom Haken. »Okay. Schon verstanden. Ruf mich an, wenn du nach Hause willst.«

»Randy holt mich ab.«

Klar. Er ist ja so zuverlässig. Er sah ihr nach, als sie um das Haus herumhuschte, vermutlich zur Küchentür. Er hatte getan, was er konnte. Einige Leute … man erreichte sie einfach nicht. Sein Blick fiel auf den roten Shelby Cobra, dessen Chrom im frühen Sonnenlicht funkelte. Einige Leute … schossen sich ins Knie, egal, was man tat.






6:45 Uhr

Sie öffnete die Augen und sah, dass es hell war. Es wurde schon seit einiger Zeit heller, aber nach ihrer ersten Panikattacke war sie in einen Dämmerzustand verfallen. Sie wollte nicht – konnte nicht – darüber nachdenken, was mit ihr geschah, was ihr passieren mochte. Deshalb hatte sie sich entfernt, sich in ihren Kopf zurückgezogen, ihren Körper und ihre Umgebung ausgeblendet.

Aber jetzt war es hell. Plötzlich war ihr ihre Lage wieder bewusst. Ihre Arme waren taub. Ihre Hüfte schien gequetscht, ihre Nackenmuskeln waren verkrampft und schmerzten. Ihr Magen knurrte. Sie musste pinkeln.

Sie wälzte sich über den Holzboden, wickelte sich aus den Decken, die sie umhüllten. Sie trug eines ihrer Flanellhemden und Jogginghosen, aber es war ihr ein Rätsel, ob sie selbst sie angezogen hatte oder jemand anders. Sie trug Socken und Wanderschuhe, und ihre Knöchel waren mit in Achterbahnen geschlungenem Paketband aneinandergefesselt. Vermutlich dasselbe Zeug, das ihren Mund verklebte und ihre Hände hinter ihrem Rücken festhielt. Irgendwie hatte sie etwas Exotischeres erwartet. Nicht die Grundausstattung des kleinen Heimwerkers.

Sie drehte sich auf den Rücken und spannte ihre Bauchmuskeln an. Langsam kam sie in eine sitzende Position hoch. Sie zitterte vor Anstrengung und atmete durch die Nase. Wenn sie nur auf die Füße käme … sie versuchte vorwärtszurollen, aber sie konnte die Knie nicht weit genug spreizen. Sie schaukelte hin und her, bis sie wieder das Gleichgewicht verlor, aber sie konnte ihre Füße nicht unter sich ziehen. Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen. Sie wälzte sich herum, spannte die Muskeln an und schaffte es, sich erneut aufzusetzen.

Sie befand sich in einem kleinen Raum. Zelle. Leer, bis auf den Deckenhaufen, der sie warm gehalten hatte, und einen Zwanzig-Liter-Eimer. Sie konnte sich denken, wofür er bestimmt war. Die Wand links von ihr bestand aus Pfosten und Balken mit einer kleinen, soliden Tür in einem massiven Sturz. Die andere Wand beschrieb einen perfekten Halbkreis, der verputzte Stein durchbrochen von drei … Schießscharten. Ein Turm. Ein steinerner Turm. Sie war die Gefangene des Sheriffs von Nottingham. Hinter ihrem Paketbandknebel begann sie zu lachen. Sie lachte und lachte, bis sie nur noch stoßweise atmen konnte und mit geblähten Nüstern keuchte, nach Sauerstoff rang.

Schließlich beruhigte sie sich. Von der Anstrengung und ihrer Panikattacke war sie schweißgebadet. Sie verdrehte ihre Handgelenke, in der Hoffnung, dass die Haut mittlerweile glitschig genug war, um das Paketband abstreifen zu können. Nichts. Sie schnaubte angewidert. Zumindest war ihr jetzt warm.

Dann sah sie sich wieder um. Die Steinwände, die Schießscharten. Ihr wurde klar, wo sie sich befand. Und plötzlich wurde ihr sehr, sehr kalt.






6:45 Uhr

Links. Rechts. Links. Rechts.

Clare zwang sich zu einem gleichmäßigen Tempo, ihr Kopf drehte sich methodisch, während sie die unglaublich steile Böschung hinaufstieg. An einem schönen frostigen Novembermorgen durch den Wald zu wandern war großartig. Es war die Suche, die, nun ja, langweilig war. Nach einer Stunde hatte sie die Vorstellung aufgegeben, jeden Moment über eine tränenüberströmte dankbare Millie van der Hoeven zu stolpern. Sie musste sich eingestehen, dass sie zu ungeduldig war, um einen guten Sucher abzugeben.

Um das auszugleichen, drehte sie mit mathematischer Präzision den Kopf nach allen Seiten. Alle fünf Minuten rief sie laut: »Millie? Millie van der Hoeven?« Sie bemühte sich, sich darauf zu konzentrieren, wo sie sich befand und warum, anstatt sich Sorgen wegen des morgen anstehenden Besuchs des Bischofs zu machen. Alles würde wunderbar laufen. Glenn Hadley hatte das Holz gewachst, bis man sich nicht mehr an das Altargitter lehnen konnte, ohne zu Boden zu rutschen. Heute kam die Altarzunft, um das Silber zu polieren – o Gott, der verschlossene Schrank. In dem das gute Zeug lag. Sie dachte an den kleinen Schlüssel, der an ihrem Bund hing. Der in ihrem Wagen lag. Besaß Judy Morrison einen Zweitschlüssel?

Das Kratzen und Zerren des Dickichts riss sie in die Gegenwart zurück. Sie nahm den Weg des geringsten Widerstandes durch das Unterholz, aber ein Brombeergestrüpp zwang sie, stehenzubleiben. Sie wich aus und schlug sich durch schenkelhohen, braunen, trockenen Farn dorthin durch, wo die Bäume höher waren und die Vegetation weniger dicht schien. Das war lächerlich. Niemand würde sich mitten in der Nacht diesen Hügel hinaufkämpfen. Selbst wenn sie meinte zu wissen, wohin sie ging.

»Millie? Millie van der Hoeven?« Es war noch nicht einmal sieben Uhr, und sie war schon total verdreckt, ein Bein voller Schleim, weil sie auf verrottenden Blättern ausgerutscht war; ihre Kleidung hing voller Kletten und Pflanzensamen, die sich in einem letzten Versuch zur Vermehrung an sie klammerten. Trotz der frostigen Temperatur hatte sie zu schwitzen begonnen, und ein Spiegel würde ihr vermutlich ihr schlammverschmiertes Gesicht zeigen. Sie musste sich bei erster Gelegenheit gründlich abschrubben – sie konnte sich schon ausmalen, wie sie in diesem Zustand den Diakon der Diözese traf. Als Vorhut des Bischofs würde er heute eintreffen, um sich zu vergewissern, dass alles für den Besuch vorbereitet war. Gewöhnlich bedeutete das, die reich geschmückte Amtstracht des Bischofs mitzubringen und die Papiere der Konfirmationskandidaten durchzugehen, aber letzte Woche hatte Clare einen Brief von Diakon Aberforth erhalten, in dem er sie zu einer »Plauderei« am Samstag einlud. Sie nahm nicht an, dass die Teilnahme freiwillig war. Vermutlich reine Routine. Sie beendete ihr zweites Jahr in St. Alban’s; die Diözese befand sich mitten in einer großen Spendenkampagne. Er wollte vermutlich nur nach dem Rechten sehen. Es sei denn … jemand hat ihm von dir und dem Polizeichef erzählt, unkte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie klang nach Master Sergeant Ashley »Hardball« Wright, dem Mann, der sie während ihrer Grundausbildung gequält, gelehrt und abgehärtet hatte. Wenn Sie hinter den Linien stehen, denken Sie immer an den Beschuss aus den eigenen Reihen, hatte Wright gesagt. Es mag Ihre Truppe sein, aber die tötet Sie genauso schnell wie der Feind.

Sie verdrängte den Gedanken. Sah nach links, nach rechts, wieder nach links. Vielleicht fand sich die vermisste Frau hinter der nächsten Erhebung. Vielleicht.






7:30 Uhr

Shaun Reid gab vor zu schlafen. Seine Frau bewegte sich leise durch das abgedunkelte Zimmer, schlüpfte in ihre Laufkleidung, ließ sich auf der Kante ihres Bettes nieder, um ihre Schuhe zuzubinden. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich auf die Schläfe. Das brachte ihn dazu, die Augen aufzuschlagen.

»Schlaf weiter«, sagte Courtney. »Ich wollte dir nur einen Kuss geben. Wir sehen uns wahrscheinlich erst heute Nachmittag wieder. Nach dem Laufen fahre ich einkaufen und dann direkt nach St. Alban’s.«

Er produzierte ein verschlafenes, fragendes Geräusch.

»Morgen kommt der Bischof zu Besuch. Bitte sag nicht, dass du das vergessen hast. Ich leite das Vorbereitungskomitee. Wie würde das aussehen, wenn mein Mann nicht in der Kirche erscheint? Nur dieses eine Mal? Für mich?« Sie küsste ihn noch einmal, ehe sie sich vom Bett rollte. »Ich habe deinen Smoking in der Reinigung abgegeben. Vergiss nicht, ihn vor Ladenschluss abzuholen.«

Er schloss die Augen und ließ sie geschlossen, während er lauschte, wie ihre Laufschuhe den Flur hinunter verschwanden, die Treppe hinab, durch die Diele. Als er das Klonk der Haustür vernahm, öffnete er sie wieder.

Der Besuch des Bischofs. Vielleicht sollte er hingehen. Er war vor sieben Jahren das letzte Mal in der Kirche gewesen, bei ihrer Hochzeit. Ach, zum Teufel. An diesem Punkt brauchte er göttlichen Beistand. Lieber Gott, ich stecke tief in der Scheiße. Reich mir eine Schaufel.

Ein brennender Schmerz zuckte durch seinen Magen. Er quälte sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ein paar Antacid waren noch in der Großpackung, die er gekauft hatte. Letzte Woche. Er musste zum Arzt, ein Rezept holen, aber er hatte so unter Zeitdruck gestanden, dass er nicht dazu gekommen war. Zeitdruck. Und jetzt lief die Zeit ab.

Er schüttelte vier Tabletten auf die Hand und warf sie ein, zerkaute sie vor dem Schlucken zu Pulver. Der kreidigsüße Geschmack ließ ihn schaudern. Er musterte sich im Spiegel. Himmel, er sah furchtbar aus. Als hätte er seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Vielleicht seit einem Monat. Er beugte sich über das Becken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er konnte sich nicht mit Terry McKellan treffen, wenn er aussah, als stünde er am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Selbstvertrauen. Das musste er ausstrahlen. Energie. Entschlossenheit.

Er musterte sich noch ein Mal. Versuchte ein Lächeln. Vielleicht wäre Koffein eine Hilfe.

In der Küche schloss er die Maschine an und schüttete gemahlenen Kaffee in den Filter. Er dachte an Müsli oder Toast, aber sein Magen grollte protestierend. Als der Kaffee fertig war, nahm er eine Tasse mit in sein Arbeitszimmer. Sein Schreibtisch, seine Akten, sein aufgeklappter Laptop zogen ihn widerstrebend an, so wie ein grauenhafter Unfall dazu führt, dass man langsamer fährt und starrt. Er stellte seine Tasse neben den PC und schaltete das Gerät ein. Eine Tabellenkalkulation erwachte zum Leben. Er ging erneut die Zahlen durch, als ob Heinzelmännchen ein bisschen kreative Buchhaltung erledigt haben könnten, während er schlief, aber dieses Glück war ihm nicht beschieden. Sie waren exakt dieselben Zahlen wie gestern Abend, wie gestern beim Treffen des Vorstands, wie sie gewesen waren, seit GWP Inc. Reid-Gruyn aufs Korn genommen und ein gewisses Interesse an der Übernahme des Betriebs gezeigt hatte.

Shaun hatte geglaubt, er wäre sicher. Er hatte angenommen, sie wären zu klein, um die Aufmerksamkeit der großen Jungs zu erregen. Zu spezialisiert. Ihr Profit zu gering. Das war es, was ihnen jetzt das Genick brechen würde.

»Wir behaupten nicht, dass uns die Vorstellung gefällt, an GWP zu verkaufen«, hatte Clyde McAllister während der Vorstandssitzung verkündet. »Aber wir müssen uns damit auseinandersetzen.« Er deutete auf die Kalkulationen vor ihm. »Wenn wir beginnen müssen, Pulpe aus Kanada zu importieren, fressen die zusätzlichen Kosten unseren Gewinn nach Steuern. In der nächsten Dürreperiode oder einer wirtschaftlichen Talfahrt müssten wir uns von der Substanz ernähren, um zu überleben. Wir müssen die Empfehlung aussprechen, das Übernahmeangebot den Aktienbesitzern vorzulegen.«

Wo waren die Vorstandsmitglieder, die durch Reifen sprangen, wenn ihr Vorsitzender es verlangte? Warum hatte er keine? Nur eine Gruppe von Männern und Frauen mit ernsten Mienen, Menschen, die ihn seit seiner Kindheit kannten, um Himmels willen, und ihm sagten, es sei ihre Verantwortung gegenüber den Aktionären. Die das Todesurteil über den Betrieb verhängten, den er von seinem Vater geerbt hatte, und dem Vater seines Vaters, und dessen Vater vor ihm. Seine Hand schloss sich um einen niedrigen Stapel Korrespondenz. Antworten von Handelsbanken aus New York, in denen sie eine Investition in abschreibungsfähige Anlagen ablehnten, es ablehnten, der Firma Kapital zu leihen, seine Anträge auf Firmenkredite ablehnten, die es ihm ermöglicht hätten, Aktien zurückzukaufen. Terry McKellan war seine letzte Hoffnung. Falls Shaun einen privaten Kredit erhielt, genug, um die Familienanteile von 49 auf 51 Prozent aufzustocken, konnte er die Übernahme aufhalten.

»Wenn nicht die Wälder von Haudenosaunee verkauft würden, Shaun.« Elaine Parkinson hatte das gesagt. »Wenn wir diese Pulpequelle nicht verlieren würden, müssten wir diesen Schritt nicht erwägen. Aber die neuen Zahlen stimmen nicht.«

Er hatte einst eine Science-Fiction-Geschichte gelesen, in der ein Mädchen sich in einem Raumschiff versteckt hatte, das Medikamente zu einem weit entfernten Planeten transportierte. Das Schiff hatte gerade ausreichend Treibstoff getankt, um es zu schaffen – ohne das zusätzliche Gewicht des Mädchens. Deshalb hatte der Pilot sie durch die Luftschleuse geworfen. Er hatte es bereut und alles, aber es war das Beste für viele im Gegensatz zum Besten für einen Einzelnen. Der Titel der Geschichte »Die nüchterne Gleichung«. Das war es, was ihn am Genick hatte: nüchterne Zahlen. Schätzkosten für aus Maine importierte Pulpe, aus Kanada, aus den nördlichsten Randbereichen des Staates New York. Kalte Gegenden, in denen die Wälder sich ungestört über Millionen Morgen erstreckten und Holzfäller mitten im Winter hineinfuhren, damit ihre Maschinen nicht auf den schlammigen Wegen steckenblieben. Gegenden, die er mit dem Flugzeug in einer Stunde, zwei oder drei erreichen konnte. Aber Holz kann man nicht ausfliegen. Man schleppt es, Zoll für Zoll, und jeder Schritt der Strecke kostet: Steuern, Versicherung, Arbeitsstunden, Treibstoff.

Seine Vorstandsmitglieder hatten die nüchternen Zahlen gelesen. Und sie waren bereit, Reid-Gruyn durch die Luftschleuse zu werfen.

Er zog eine Schublade auf und schob die höflichen Absagen hinein. Er schaltete den Laptop aus. Zeit für die Dusche. Zeit, die teuersten Freizeitklamotten anzuziehen – kein Anzug; er wollte wohlhabend wirken, nicht verzweifelt – und den Zuständigen für Firmenkredite der AllBanc zu treffen. Seine letzte Chance. Im Türrahmen blieb er stehen: Ich halte nach der Schaufel Ausschau. Inzwischen pausenlos.






8:00 Uhr

Sie zählte die Ausfahrten, während sie daran vorbeifuhr. Tuxedo. Half Moon. Clifton Park. Saratoga Springs. Jede Meile, die Becky Castle zwischen sich und Albany legte, war wie eine weitere Last, die von ihr abfiel. Sie fuhr über das Wochenende nach Hause. Heim in die Berge. Sie arretierte den Tempomat und drückte den Finger auf die Sendersuchlauftaste, bis sie lebhafte Countrymusik fand, die sie liebte. »Just before dark, jump in the car …«, sang sie und wünschte sich, sie besäße ein Cabrio, damit sie ihre Haare im Wind wehen lassen konnte. Aber noch wurden keine Cabrios mit Hybridantrieb angeboten.

Vor der Skisaison und nach dem Indianersommer war der Verkehr auf dem Northway am Samstagmorgen nur dünn. Dieses Jahr hatte sie die Verfärbung des Herbstlaubs komplett verpasst, eingesperrt in einem Büro der Adirondacks Conservancy Cooperation in Albany, wo sie Bewilligungen schrieb und die Deine Adirondacks … und Du!-Broschüre redigierte und kopierte. Das hatte sie sich anders vorgestellt, als sie damals bei der Conservancy angefangen hatte. Nicht auf längere Sicht. Sie hatte sich selbst im Mittelpunkt des Geschehens gesehen, das grüne Banner erhoben, wie sie Land für zukünftige Generationen rettete. Jetzt, dank der Global Wood Products Inc., würde sie ihre Chance bekommen.

Becky war diejenige gewesen, die alles eingefädelt hatte. Sie war diejenige mit persönlichem Kontakt zu den Haudenosaunee-Erben. Sie war diejenige, die die Idee ihren Vorgesetzten bei der Adirondack Conservancy Cooperation vorgestellt hatte. Sie war diejenige, die eine Liste möglicher Käufer zusammengestellt, die Steuervorteile ermittelt, sich mit den Managern der GWP getroffen hatte. Sie war diejenige gewesen, die gestritten, geschmeichelt, geschleimt und überredet hatte.

Und heute Abend würde sie mit dem Präsidenten und dem Anwalt der Conservancy bei einer Zeremonie am Haupttisch sitzen, bei der zweihundertfünfzigtausend Morgen Land aus Privatbesitz in den »Auf ewig Urwald«-Zustand überführt wurden, der in der Verfassung New Yorks gefordert wurde.

Sie grinste, während das »Glens Falls – Queensbury«-Schild hinter ihr verschwand. Echt wahr, sie war offiziell eine heiße Nummer. Plötzlich konnte sie es kaum noch abwarten, mit Millie zu sprechen. Sie angelte ihr Handy aus ihrer Tasche und drückte die Kurzwahltaste für ihre Freundin. Das Telefon klingelte ein, zwei, drei Mal, dann sprang Millies Voicemail an und bat sie, eine Nachricht zu hinterlassen.

»He, Liebste. Was machst du, hast du verschlafen? Ich bin im Auto auf dem Weg nach Millers Kill, ruf mich an, wenn du das hörst. Alles Liebe!«

Als sie mit dem Daumen die Unterbrechertaste drückte, wurde ihr bewusst, dass sie Millie hätte erzählen sollen, dass sie heute Morgen nach Haudenosaunee kam. Vielleicht konnte sie sie über den Anschluss des Camps erreichen? Becky kramte in ihrer Tasche, zog eine Flasche Wasser, einen Fotoapparat, eine Tüte mit joghurtüberzogenen Rosinen heraus. Endlich fand sie ihr Adressbuch, schlug es auf und legte es auf ihr Knie. Sie gab die Nummer ein und drückte auf die Taste.

Das Telefon klingelte nur ein Mal. »Hallo?«

Becky zwinkerte, als sie die unbekannte Frauenstimme hörte. »Hi. Ich würde gern Millie van der Hoeven sprechen.«

»Ich fürchte, sie ist nicht da.« Der Stimme am anderen Ende schien die Luft auszugehen.

»Bin ich dort richtig in Haudenosaunee?«

»Entschuldigung, ich meinte, ja, sind Sie. Das hätte ich gleich sagen sollen. Ich bin Lisa. Ich bin Mr. van der Hoevens … ich putze das Haus für ihn.«

»Ach so. Kann ich eine Nachricht für Millie hinterlassen?«

Langes Schweigen folgte. Becky fragte sich, ob Millies Bruder Eugene eine geistig minderbegabte Frau eingestellt hatte.

»Hören Sie, als ich sagte, sie sei nicht hier, meinte ich nicht, dass sie zum Einkaufen gefahren ist oder so«, erklärte Lisa. »Ich meine, sie ist verschwunden. Vermutlich ist sie gestern Abend zu einem Spaziergang aufgebrochen und kam nicht zurück. Jetzt, in diesem Augenblick, ist eine Rettungsmannschaft auf der Suche nach ihr.«

Der Northway erstreckte sich vor ihr, lang und grau zog er über Hügel und durch Täler. »Verschwunden?«

»Sind Sie eine Freundin von ihr?«

»Ja. Ich bin …« Was war sie? Gab es spezielle Kategorien von Freunden, die Informationen erhielten? Und andere, die warten mussten, bis sie in der Zeitung lesen konnten, was ihr zugestoßen war? Becky entschied sich für die einfachste, am weitesten tragende Variante. »Wir haben uns auf dem College ein Zimmer geteilt.«

»Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, werde ich dafür sorgen, dass man Sie anruft, sobald wir etwas wissen.«

Becky schüttelte den Kopf. »Ich werde später am Vormittag in Haudenosaunee sein.«

»Vermutlich ist sie bis dahin wieder da.« Lisas Stimme klang herzlich und hohl. »Dann können Sie selbst mit ihr sprechen.«

»Bestimmt.« Das Ausfahrt-Schild von Millers Kill blitzte auf. Ihr Herz klopfte. Sie bremste zu heftig, und ein Kombi schleuderte wild hupend an ihr vorüber. Becky blinkte, sah nach hinten und lenkte den Wagen auf die rechte Spur. »Danke«, sagte sie ins Telefon. »Wir reden später.«

»Darf ich wissen, wer …« Aber sie hatte aufgelegt und das Handy auf den Beifahrersitz fallen lassen, ehe die Haushälterin ihren Satz beenden konnte. Sie nahm die Ausfahrt und fuhr nach Nordwesten, zu der Straße, die sie nach Fort Henry und Cossayuharie und Millers Kill bringen würde. Verschwunden. Millie. Die Frau, die auf dem Appalachian Trail durch New York und New England gewandert war. Die in British Columbia im Eis geklettert war. Die den Grand Teton von ihrem neuen Zuhause im Westen bezwungen hatte.

Ihr war etwas zugestoßen. Diesem Gedanken folgte sogleich ein zweiter, dessen sie sich schämte. Der Verkauf. Ohne sie ist der Verkauf gestorben. Und was wird dann aus mir?

Die Frage hing in der abgestandenen Luft des Autos. Sie kurbelte das Fenster herunter und ließ den eisigen Wind ins Wageninnere peitschen. Sie wollte sich auf ihre Freundin konzentrieren, auf die nagende Sorge um sie, aber stattdessen stellte sie sich vor, wie sie mit dem Präsidenten und Generaldirektor der GWP Inc. und ihren Chefs der Adirondack Conservancy Corporation auf der Bühne stand. Und sie alle warteten … warteten … warteten.

An einer roten Ampel hielt sie an. Die ersten Kunden trafen auf dem Parkplatz des Supermarkts ein. Durch die Windschutzscheibe sah sie die Straße zu Bonnies Haus, direkt hinter einer Baumschule, die wegen des nahenden Winters geschlossen war. Sie schaltete den Blinker ein. Sie brauchte Trost und Ermutigung und Bestätigung. Sie brauchte ihre große Schwester.

Bonnie war fast zwölf Jahre älter als Becky, der Altersunterschied zwischen ihnen war durch mehrere Fehlgeburten bedingt, über die ihre Mutter nicht gern sprach. In ihrer Kindheit war Bonnie für Becky wie eine zweite Mutter gewesen, eine junge, lustige Version, die Becky die Nägel lackierte und ihr beibrachte, zu Adam Ants Strip zu tanzen. Als Teenager flüchtete sich Becky zu Bonnie und James, wann immer sie gegen die Konventionen ihrer Kleinstadt und die übertriebene Fürsorge ihrer Eltern anrannte. Dort spielte sie mit den kleinen Jungs und beklagte sich endlos bei ihrer Schwester. Becky hatte dieses Stadium schon lange hinter sich gelassen und wohnte seit Jahren nicht mehr in Millers Kill, aber ihre Karriere als Umweltschützerin war ein heikles Thema zwischen ihr und ihren Eltern, und sie betrachtete Bonnie nach wie vor als verbindendes Element, bei dem die Kommunikationsstränge der Familie zusammenliefen.

Die Liddles lebten in einem kleinen Holzhaus im Farmstil, umgeben von vollkommen identischen Häusern, die sämtlich in den 1950ern gebaut worden waren. Ein halbes Jahrhundert Verschönerungen durch die Eigentümer hatte ihnen eine gewisse Individualität verliehen, doch die überall gleich penibel gepflegten Rasenflächen und Grünanlagen verwischten diese wieder. Becky parkte hinter Bonnies Taurus, ging zur Haustür und trat ein.

Ihr jüngerer Neffe Patrick lümmelte im Schlafanzug auf dem Sofa und verfolgte mit hängendem Unterkiefer einen japanischen Zeichentrickfilm in der Flimmerkiste. »Hi«, rief Becky.

Sein Blick wurde klar. »Tante Becky!« Er sprang auf und umarmte sie.

»Wie geht’s dir, Squirtle?« Der Spitzname würde schon bald nicht mehr passen. Er war mindestens zehn Zentimeter gewachsen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Er rümpfte verächtlich die Nase. »Pokemon sind total out, Tante Becky.«

Auweia. Sie sollte sich lieber ein anderes Weihnachtsgeschenk ausdenken. »Wo stecken deine Leute?«

Patrick ließ sich zurück auf das Sofa fallen. »Dad bringt Alex zu einer Verabredung. Mom näht.«

Im gleichen Augenblick blaffte ihre Schwester: »Patrick! Du ziehst dich lieber mal an, junger Mann. In fünf Minuten geht’s zu Grandma.«

»Geht klar, Mom!« Patrick rührte sich nicht.

Becky ging durch die Küche zu dem sonnendurchfluteten Anbau, den James vor vier Jahren errichtet hatte. Es war eine Art kombiniertes Familien-, Ess-und Nähzimmer, und sie hörte Bonnie, ehe sie sie sah; das Surren der Nähmaschine und das leise Fluchen ihrer Schwester.

»Nicht erschrecken«, sagte Becky.

Bonnie schoss auf dem Stuhl herum. »Himmel, was machst du denn hier?«

»Ich bin auf dem Weg zu Mom und Dad.« Becky schob einen Stapel gefaltete Stoffbahnen zur Seite und machte es sich auf der Wandbank bequem. Der leuchtende Stoff, der Sonnenschein und die Gemütlichkeit des Zimmers hoben ihre Laune. Sie lächelte selbstgefällig. »Ich werde heute Abend bei der Unterzeichnung der Landübertragung von Haudenosaunee dabei sein.«

»Glaub mir, Mom redet über nichts anderes mehr. Genau wie Dad.«

»Ist er immer noch sauer auf mich?«

»Wer weiß? Er reißt sich wegen des Verkaufs des Holzhandels die letzten Haare aus. Aber gleichzeitig prahlt er ständig mit unserem Collegemädchen.« Bonnie wandte sich wieder der Nähmaschine zu. »Achte auf die Vorhänge, wenn du mit den oberen Zehntausend tafelst. Sind alle von meiner bescheidenen Wenigkeit.«

»Du nähst die Vorhänge für das neue Hotel?«

»Linda Van Alstyne hat den Auftrag bekommen. Außer mir arbeiten noch zwei andere Näherinnen daran.«

»Sollten die nicht schon längst fertig sein? Ich meine, heute Abend ist doch die große Eröffnung.«

Bonnie sah sie schräg von der Seite an. »Danke für den Hinweis. Ja, sie sollten längst fertig sein. Ich muss mindestens zwei Wagenladungen zum Spa fahren und außerdem noch Pat zu Ma bringen.«

»Ich kann ihn mitnehmen.«

»Wirklich? Das würde mir eine halbe Stunde sparen.«

»Sicher. Ich habe erst später am Tag was vor.« Sie öffnete den Mund, um ihrer Schwester von ihrem Anteil an der Haudenosaunee-Landübertragung zu erzählen, dann klappte sie ihn wieder zu. Ihre Schwester musste sich ständig anhören, was ihre Eltern von Becky hielten. Damit zu prahlen, wie toll sie war, wäre uncool. Sie musste sensibler auf die Position ihrer Schwester reagieren. Wie Millie, die immer darauf achtete, die Aufmerksamkeit von der Tatsache abzulenken, dass ihre Familie reicher war als Krösus. Millie.

»Ich habe heute Morgen versucht, Millie anzurufen. Sie ist verschwunden.«

Bonnie zog die Brauen hoch, ohne den Blick von der Rohseide abzuwenden, die unter der Nadel entlangglitt.

»Die Haushälterin sagt, sie sei gestern Abend zu einem Spaziergang aufgebrochen und hätte sich verirrt. Der Rettungsdienst sucht nach ihr.«

»Was soll der Aufstand?« Bonnie hielt die Nähmaschine an. »Vermutlich ist sie irgendwo da draußen mit einem Rucksack auf dem Buckel. Falleri, fallera.« Sie zog den Vorhang zu sich heran und schnitt die Fäden ab.

»Sie würde nicht einfach so abhauen. Nicht am wichtigsten Tag …« Becky brach ab, ohne den Satz zu beenden – meiner Karriere.

»Ganz genau das würde ihr absolut ähnlich sehen. Dieses Mädchen ist so zuverlässig wie eine Bergziege.«

»Das stimmt nicht. Sie übernimmt die Verantwortung für ihren Bruder Eugene. Sie will, dass er zu ihr nach Montana zieht.« Becky ergriff den Saum des Vorhangs, hob ihn hoch und drückte ihn ihrer Schwester in die Hände. »Warum magst du Millie nicht?«

»Das stimmt so nicht. Ich halte sie nur für ein verwöhntes kleines reiches Mädchen, und ich glaube, dass sie einen schlechten Einfluss auf dich ausübt.«

»Auf mich?« Sie und Bonnie ergriffen die Vorhangkanten und hoben ihn hoch. Sie trafen sich in der Mitte.

»Sie kann es sich leisten, ihr Leben auf Bäumen zu verbringen, um alte Wälder zu schützen, und quer durch das Land zu allen möglichen Protestmärschen zu reisen. Sie muss kein Geld verdienen. Aber du schon.«

»Ich habe eine Stelle! Eine gute. Ich bin krankenversichert!«

Bonnie faltete den Vorhang über ihren Arm und legte ihn auf einen Stoffstapel gleicher Farbe. »Nach dem College hast du zwei Jahre von der Hand in den Mund gelebt, indem du den Schiffen von Greenpeace gefolgt bist, Einladungen zu Spendengalas in Umschläge gestopft und Bewilligungen für durchgeknallte Zurück-zur-Natur-Gruppen getippt hast. Haben Mom und Dad dafür all die Opfer gebracht, um dich zur Uni schicken zu können? Sie wollten, dass es dir einmal bessergeht.«

»Mir gefällt mein Leben. Meine Arbeit ist wichtig für mich und meine Umwelt. Ich verdiene genug, um so zu leben, wie ich es möchte. Ich brauche nicht viel Geld oder irgendwelche Sachen.«

»Ach, werd endlich erwachsen!« Bonnie wirbelte herum. »Patrick! Wenn du jetzt noch nicht angezogen bist und dein Bett nicht gemacht hast, darfst du nie wieder fernsehen!« Sie drehte sich zurück zu Becky. »Eines Tages wirst du heiraten und Kinder bekommen. Glaub mir, wenn du deinem Kind sagen musst, dass es nicht auf das College seiner Wahl kann, weil du es dir nicht leisten kannst, wirst du anders darüber denken.«

Becky biss sich auf die Lippe. »Alex?«

Bonnie hob einen Stapel Vorhänge auf. »Cornell hat ihn angenommen. Aber die Beihilfen reichen nicht.« Sie wies mit dem Kopf auf einen weiteren Stapel. »Nimm den da, ja?«

»Wo geht er denn jetzt hin?«

»State University Plattsburgh. Mit den Krediten und dem Stipendium kriegen wir es hin. Hoffe ich. Wenn der Wagen noch vier Jahre hält und keine Arztrechnungen dazukommen.«

Becky folgte ihrer Schwester. Sie staunte, als sie Patrick vollständig angezogen im Wohnzimmer vorfand. Er hatte sogar daran gedacht, sich die Haare zu bürsten. »Hol deinen Gameboy, wenn du ihn zu Grandma mitnehmen willst«, sagte sie. »Ich bringe dich hin.«

»In Ordnung«, erwiderte er. »Können wir beim Supermarkt halten? Die haben ein Spiel, das ich mir gern anschauen würde.«

»Vielleicht«, sagte sie. Sie trug die Vorhänge zu Bonnies Wagen und verstaute sie neben den übrigen Stapeln und Kartons.

»Spiele und Zahnspangen und Schuhe und Klassenfahrten.« Bonnie lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren bejahrten Taurus. »Es hört nie auf, Becky. Und wenn die Kinder aus dem Haus sind, musst du an dich selbst denken, ob du in Rente gehen kannst, ob du es dir leisten kannst, an einen Ort zu ziehen, wo du im Winter ohne die Angst nach draußen gehen kannst, dir die Hüfte zu brechen.«

»Du meinst, wie Mom und Dad.«

»Gott weiß, dass ich die Anziehungskraft dieser Wälder kenne. Sie haben ihnen vierzig Jahre lang ein Auskommen ermöglicht. Aber sie haben ihnen viel Lebenskraft genommen. Dad mag sich darüber aufregen, dass er verkaufen muss, aber ich halte es für das Beste, was ihnen seit langer Zeit passiert ist. Sofern er einen vernünftigen Preis für den Laden bekommt.« Bonnies Stimme klang hart. Im kalten Licht der Sonne konnte Becky die Fältchen um ihre Augen erkennen.

Sie trat von einem Bein aufs andere. Das Geschäft, auf das sie so stolz war, der Handel, der sie zu einem Mitspieler in der Conservancy und der nationalen Umweltbewegung machte, war der Grund dafür, dass ihr Vater Castle Logging verkaufte. Sie wollte alles, was dieser Handel ihr bot, aber gleichzeitig wollte sie, dass ihre Eltern gesund waren und solvent und im selben Haus lebten, in dem sie immer gelebt hatten, und nicht aufs Altenteil gezwungen wurden. »Es tut mir leid«, sagte sie, nicht sicher, wofür sie sich entschuldigte.

Patrick stürzte aus dem Haus. »Geh zurück und zieh eine Jacke an«, rief seine Mutter. Bonnie seufzte ungeduldig. »Mach dir keine Sorgen. Es liegt an mir. Es war – in letzter Zeit hatten wir ein paar Spannungen. Alles wird gut.«

Weil sie es wollte, versuchte Becky ihr zu glauben.






8:45 Uhr

Russ war auf den Anblick Haudenosaunees vorbereitet. Er kannte die Geschichte des Camps, und obwohl er nie dort gewesen war, hatte er Schwarzweißfotos der Gebäude aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs gesehen, die in einer Ära, in der es an Arbeitskräften und Material mangelte, bewusst einfach gehalten worden waren. Er war auf die sagenhafte Aussicht auf die Berge vorbereitet, wo man Bäume und Büsche entfernt hatte, um die sich bis zum nordwestlichen Horizont erstreckenden Gebirgsketten zu enthüllen. Nicht vorbereitet war er auf die Anzahl der Fahrzeuge, die an der Zufahrt parkten.

»Was, zum Teufel, ist denn hier los?«, fragte Ed Castle verwundert, als er aus dem Geländewagen stieg. Sie hatten in der Nähe der Ausfahrt am Wegrand geparkt, in der Absicht, sich bei Eugene van der Hoeven für die Jagderlaubnis zu bedanken und ihm den großartigen Sechsender zu zeigen, der an einem altem Fahrradhalter baumelte, der an der Ladefläche von Eds Explorer verschraubt war.

Russ ging an seinem Jagdgefährten vorbei zu der Reihe der Lastwagen. Er zeigte auf den am nächsten parkenden, einen Pick-up mit breiter Ladefläche, der am Heck mit Zwillingsreifen zur Abstützung der metallenen Gewehrkästen ausgerüstet war. »Der gehört John Huggins.« Er musterte den nächsten Truck. »Hm. Und hier klebt eine Plakette des Such-und Rettungsdienstes.« Er drehte sich zum Blockhaus. »Schauen wir mal nach, was der Rettungsdienst hier will, ja?«

Russ ließ Ed den Vortritt. Der ältere Mann klingelte an der Tür. Sie mussten so lange auf eine Reaktion warten, dass sich Ed schon mit besorgter Miene zu Russ umdrehte, als sich die Tür endlich öffnete und das abschnitt, was immer er hatte sagen wollen.

»Ed Castle. Hallo.«

»Eugene.« Ed und der Mann im Eingang schüttelten sich die Hände. »Schön, Sie zu sehen. Ich habe heute auf Ihrem Grund gejagt, gemeinsam mit einem Freund von mir. Ich weiß nicht, ob Sie ihn schon kennen. Russ Van Alstyne. Er ist der Polizeichef.«

Russ hatte natürlich die Geschichten gehört, deshalb erschreckte ihn das Gesicht, das sich ihm zuwandte, nicht allzu sehr. »Mr. van der Hoeven.« Er streckte die Hand aus. »Schönes Jagdgebiet haben Sie hier oben.«

Van der Hoevens Hand war kühl und trocken. »Das will ich meinen. Hatten Sie Erfolg?«

Russ schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Aber Ed hat eine Schönheit erbeutet.«

»Sechsender.« Ed schaukelte auf den Absätzen vor und zurück, jeder orange-und tarnfarbene Zoll strahlende Zufriedenheit. »Wir haben ihn sofort an Ort und Stelle aufgebrochen und aufgehängt, und nachdem er ein bisschen arbeiten musste, hat Russ beschlossen, dass er genug hat.«

Russ lächelte gutmütig. »Warum das Tier kalt werden lassen. Wir können genauso gut nach Hause fahren und ihn zerlegen.«

»Stimmt schon.« Eugene blickte mit resigniertem Gesichtsausdruck zu den Wäldern, die von seiner Haustür aus zu sehen waren. »Der Rettungsdienst ist dort draußen auf der Suche nach meiner Schwester. Das Wild in diesem Gebiet wird heute ohnehin in Deckung gehen.«

»Ihrer Schwester?« Russ’ Ton war schärfer, als er beabsichtigt hatte.

Eugene sah ihn einen Augenblick an, dann trat er einen Schritt von der Tür zurück. »Warum kommen Sie nicht herein?«

Ed murmelte etwas über ihren Geruch – das Aufbrechen eines Hirschs war keine saubere Angelegenheit –, aber Russ folgte van der Hoeven kommentarlos hinein. Er war nicht der Ansicht, dass ein bisschen Blut von einem gesunden Hirsch abstoßend war. In seinen siebenundzwanzig Jahren als Polizist hatte er weitaus schlimmere Dinge gerochen.

Das Innere des großen Hauses hätte gastfreundlich wirken müssen. Holz und Teppiche bildeten anheimelnde Farbinseln, und die zierlichen Antiquitäten wurden von äußerst bequemen Sesseln und Sofas ergänzt, aber dennoch wirkte es irgendwie abweisend. Kalt. Vielleicht lag es an der schieren Größe; das kombinierte Wohnesszimmer war fast so groß wie Russ’ Haus.

»Ich habe Gebäck und Kaffee für die Suchmannschaft bereitstellen lassen. Darf ich Ihnen etwas anbieten?« Van der Hoeven wies auf eine Anrichte, die bequem die Hälfte von Van Alstynes Küche eingenommen hätte.

»Nein, danke.«

Ed war nicht so zurückhaltend und nahm einen Muffin aus dem Silberdrahtkorb neben der Kaffeemaschine.

»Was ist denn eigentlich mit Ihrer Schwester?«, erkundigte sich Russ.

»Vielleicht hätte ich statt John Huggins Ihre Leute holen sollen.« Eugenes Blick schweifte ab, als schaute er in die nebelhafte Vergangenheit. »Aber ich nahm an, dass der Polizei auch nichts anderes übrigbleiben würde, als den Such-und Rettungsdienst zu alarmieren.«

»Sind Sie sicher, dass sie sich verirrt hat?«

»Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.« Van der Hoeven strich sich über den Hinterkopf, glättete seine zu langen Haare, raffte sie zu einem kleinen Pferdeschwanz. »Millie und ich aßen gestern gemeinsam zu Abend …«

»Millie ist Ihre Schwester?«

»Meine jüngere Schwester, ja. Unsere ältere Schwester Louisa lebt in San Francisco. Nach dem Essen sagte Millie, sie würde noch einen Spaziergang machen. Ich war müde und hatte vor, früh aufzustehen, um zur Jagd zu gehen, deshalb wünschte ich ihr eine gute Nacht. Als ich heute Morgen aufstand, war sie nicht in ihrem Zimmer. Ihr Bett war unberührt. Ich habe mich rasch auf den Wegen und in den Gebäuden rund ums Haus umgesehen, und sobald es offensichtlich war, dass sie sich nicht in der Nähe befand, habe ich den Suchdienst angerufen.«

»Wann ist Ihre Schwester zu dem Spaziergang aufgebrochen?«

»Wir haben um acht Uhr gegessen, es muss demnach kurz vor neun gewesen sein.«

Russ musterte den Esstisch, eine schimmernde Mahagonifläche, die den Raum beherrschte. Absolut übertrieben für zwei Personen. »Ein bisschen spät, um durch den Wald zu schlendern, oder?«

»Die Dame von der Rettungsmannschaft sagte dasselbe.«

Russ zog die Augenbrauen hoch. Er hatte nichts davon gehört, dass Huggins neue Mitglieder in die Mannschaft aufgenommen hatte. Und erst recht nichts von einer Frau.

»Ich sage Ihnen dasselbe wie ihr«, fuhr van der Hoeven fort. »Millie kennt diesen Landstrich. Er ist seit dem Bürgerkrieg im Besitz unserer Familie. Sie und ich sind durch diese Wälder gestreift, seit wir laufen konnten. Es macht ihr nicht mehr Angst als Ihnen ein Bummel um den Block nach dem Abendessen.« Erneut drehte er seine Haare zu einem Pferdeschwanz. »Aber das bedeutet nicht automatisch, dass sie sich nicht verirren könnte. Mir selbst ist es bei mehr als einer Gelegenheit passiert, aber Gott sei Dank immer bei Tageslicht, so dass ich vertraute Stellen wiedererkennen und mich von dort zurück nach Hause arbeiten konnte.« Er sah zur Tür, als erwartete er, dass seine Schwester im nächsten Augenblick hereinstürzte. »Ich habe Vertrauen zu ihrer Wandererfahrung. Wenn sie merkt, dass sie sich verirrt, würde Millie sich sofort hinkauern und Schutz suchen.«

Das musste sie auch. Gestern Nacht hatten die Temperaturen bei minus zwölf gelegen, und auch jetzt fror es vermutlich noch. Falls sie klug genug gewesen war, sich mit Kiefernzweigen gegen den Wind zu schützen und sich in toten Blättern einzugraben, gab es keinen Grund, anzunehmen, dass es ihr nicht gutging. Verängstigt und unterkühlt, aber gut. Es sei denn …

»Besteht die Möglichkeit, dass sie absichtlich verschwunden ist? Vielleicht ist sie in die Stadt gefahren, um sich mit jemandem zu treffen?«

Van der Hoeven schüttelte den Kopf. »Ihr Auto steht in der Garage.« Seine Aussprache war eigentümlich, er betonte auf der ersten Silbe.

»Könnte jemand hierhergekommen sein, um sie zu treffen? Nachdem Sie zu Bett gegangen waren?«

»Nein. Na ja …« Van der Hoeven zögerte. »Es ist nicht ausgeschlossen, aber verdammt unwahrscheinlich. Ich habe nicht oft Gäste.« Sein Kopf zuckte nach links. »Und meine Schwester lebt nicht hier. Sie ist nur zu Besuch.«

»Keine alten Freunde in der Gegend?«

»Keine, die sich mir vorgestellt hätten.«

Russ hielt das für eine verdammt eigenartige Antwort auf seine Frage. Aber andererseits fühlte sich van der Hoeven im Umgang mit anderen Menschen unbehaglich. Russ suchte gerade nach einer höflichen Methode, tiefer in Millies Privatleben zu bohren, als es an der Haustür klingelte. Eugene sah ihn schmerzerfüllt an, bevor er sich entschuldigte. Armer Bastard. Er traf heute vermutlich mehr Menschen als sonst im Lauf eines ganzen Jahres.

Ed Castle gesellte sich zu Russ, während er sich Muffinkrümel aus dem Gesicht wischte. »Wo bleibt der Mordverdacht?«

Russ zuckte die Schultern. »Eine Frau wird vermisst. Es ist mein Job, Fragen zu stellen.«

»Ich dachte, du hättest heute frei?«

Wie Linda. Wie jeder mit einem normalen Job: Entweder man arbeitete, oder man arbeitete nicht. »Dass ich frei habe, heißt nur, dass ich nicht an meinem Schreibtisch sitzen oder Streife fahren muss. Ich bin im Dienst, wie ich immer im Dienst bin. Verbrechen macht keine Pause und all das.«

Ed grunzte.

An der Tür, die sie von ihrem Ausschnitt des Wohnesszimmers sehen konnten, traten sich zwei Männer die Stiefel ab und bürsteten über ihre Jacken, ehe sie das große Haus betraten. Russ hörte Huggins’ Stimme von den Deckenbalken widerhallen. »Mr. van der Hoeven! Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, uns schon wieder zu sehen. Fürchte, wir kommen mit leeren Händen. Dürfen wir die Waschräume benutzen und uns Kaffee holen?«

Eugene murmelte etwas von seiner Haushälterin, die ihnen Frühstück machen würde, während die Männer der Rettungseinheit behutsam durch die Tür traten: Russ’ Teilzeit-Officer Duane, Dan Hunter, der bei der AllBanc arbeitete, Huggins’ Cousin Mike und am Ende der Schlange die »Dame«, die Eugene erwähnt hatte.

Sie streifte die Strickmütze ab, und ihre Haare in der Farbe von Sonnenschein hinter Whisky ergossen sich in wirren Locken auf ihre Schultern. Ihre scharfe Nase und die hervortretenden Wangenknochen waren rot vor Kälte, ihre Lippen blass und aufgesprungen, und ihr Parka und die fleckigen Köperhosen verbargen jede Andeutung einer Figur.

Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie für schlicht gehalten. Er konnte sich an den Gedanken erinnern, an seine nüchterne Bestandsaufnahme ihres Gesichts und ihrer Figur. Wann war sie in seinen Augen schön geworden? Sie lachte über etwas, das Duane sagte, und drehte sich immer noch lachend um, und in diesem Moment trafen sich ihre Blicke.

Oh, Liebes.






8:45 Uhr

Das Funkgerät an ihrer Seite knisterte. »Fergusson?«

»Hier Fergusson.«

»Was gefunden?«

»Eine Menge Bäume. Aber keine Spur von Millie van der Hoeven.«

»Okay, kommen Sie zurück. Wir legen eine Pause ein und halten eine Einsatzbesprechung ab.«

»Schon unterwegs.« Sie schaltete das Funkgerät aus. Sie war froh, GPS und Landkarte dabeizuhaben. Von der Stelle, an der sie stand, erstreckte sich riesig und schweigend der Wald, scheinbar ohne Unterbrechung in alle Ewigkeit. Sie wusste, dass sie über den Haudenosaunee-Besitz lief, dass Holzfäller und Jäger und Camper hierherkamen, ihn formten und ihre Spuren hinterließen. Aber während sie zwischen den grabgrauen Erlen und massiven, krötenfarbenen Eichen hindurchlief, schien ihr der Gedanke, Menschen könnten dieses Land besitzen oder dass jemand überhaupt jemals einen Fuß darauf gesetzt hatte, völlig irreal.

Sie kletterte über einen verrottenden Baumstamm, ihre Stiefel trafen auf kaffeebraunen Brei und fleischige Pilze. Der Geruch, kräftig und feucht, vermischte sich mit dem Duft des Kiefernharzes. Eine blitzschnelle Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um einen Graufuchs wie einen Rauchstreif im Boden verschwinden zu sehen.

Ohne die zeitraubende langsame und umsichtige Suche dauerte der Weg zurück viel kürzer als der Hinweg. Der Pfad war immer deutlicher zu erkennen. Sie kam an einem Wegweiser zu einem Wasserfall vorbei – auf ihrer Karte eingetragen – und an einem zu dem verfallenen Hauptcamp aus den 1860ern. Sie dachte daran, einen Umweg zu machen, um beides zu besichtigen, aber ihr Magen knurrte protestierend. Wenn ihr Gewissen sie nicht auf dem rechten Pfad hielt, übernahm ihr Appetit diese Aufgabe.

Die Bäume lichteten sich, und sie sah die anderen, die den Pfad zu der niedrigen Steinmauer um den Garten von Haudenosaunee entlangeilten. Duane, der zurückgeblieben war, winkte. »Hey, Reverend.«

Er wartete, während sie durch die Pforte trat, über den noch immer üppigen Rasen lief und um die Waschbetonterrasse herumging, die fast die gesamte Breite des Hauses einnahm. Von Planen verdeckte Umrisse zeigten an, wo Gartentisch und –stühle standen, und leere Ketten hingen locker von einem Holzrahmen. Sie stellte sich eine Holzschaukel vor, zu empfindlich, um den langen Winter der Adirondacks im Freien zu verbringen.

»Ganz nett, nicht?« Duane wies auf die Fenstertüren. »Wie würde es Ihnen gefallen, hier mal zu grillen?«

»Momentan interessiere ich mich mehr für das Badezimmer«, erwiderte sie und bog um die Ecke in Richtung des Stimmengewirrs vor dem Haus. Sie und Duane liefen an den braunen Strünken und Pflanzentöpfen vorbei, die deutlich zeigten, dass sie sich jenseits der Grenze für ganzjährig blühende Vegetation befanden. Sie liefen knirschend über einen Teil der gekiesten Zufahrt, stiegen die Stufen hinauf und wurden von einer Gruppe Rettungsleute aufgehalten, die sich alle gleichzeitig durch die Haustür zu quetschen versuchten. Sie drehte sich um, um die Aussicht auf die Berge zu betrachten, und entdeckte Russ Van Alstynes Pick-up, der am Rand der Zufahrt parkte.

Ihr Herz tat einen lächerlichen, schwindelerregenden Sprung. Sie atmete tief durch. Okay, ein Mensch wurde vermisst. Eugene van der Hoeven musste die Polizei gerufen haben. Aber Russ hatte ihr erzählt, er hätte am Samstag dienstfrei. Vielleicht war die Dienststelle überfordert und hatte ihn zurückgerufen? Logische Gedanken, von denen keiner das idiotische Lächeln aus ihrem Gesicht wischte.

Breit grinsend ein Haus zu betreten, in dem sich eine Tragödie ereignet, ist ganz einfach unverschämt, rügte ihre Großmutter Fergusson. Jeder würde annehmen, sie hätte etwas gesehen, etwas entdeckt. Sie schluckte ihr Lächeln hinunter und ging mit so viel Gelassenheit, wie sie aufzubringen vermochte, hinter Duane her.

Eine zierliche, dunkelhaarige Frau in Jeans und Sweatshirt hielt die Tür auf. Voller Abscheu betrachtete sie die verrottenden Blätter und Schmutzspuren, die sich auf dem Boden sammelten.

Eugene van der Hoeven stand abseits der Rettungsmannschaft, die sich um den Tisch drängte, und unterhielt sich mit zwei Männern in gemusterter Tarnkleidung und orange reflektierenden Warnwesten. Der größere der Jäger war ihr halb zugewandt. Russ riss einen Sekundenbruchteil die Augen auf, dann entspannte er sich. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einer Art Lächeln.

»Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte Clare lautlos. Sie schlenderte auf die Männer zu.

»Chief Van Alstyne.«

Er nickte ihr zu. »Reverend Fergusson. Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu treffen.«

»Ich habe mich letztes Jahr freiwillig zum Rettungsdienst gemeldet. Schlussendlich gingen John Huggins die Leute aus, und er rief mich an.« Sie warf einen kurzen Blick auf den älteren Mann neben ihm: graue Haare, so weit noch vorhanden, und ungefähr ihre Größe, aber breit, mit kräftigen Schultern und einem Brustkorb wie ein Baumstumpf.

»Das ist Ed Castle. Ed, Reverend Fergusson.«

Ein schwieliger Griff umschloss Clares Hand. »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Castle. »Schade, dass es unter solchen Umständen sein muss.«

»Sind Sie« – sie sah vom einen zum anderen – »hier, um bei der Suche zu helfen?«

»Wir haben gerade erst von dem vermissten Mädchen gehört.« Russ warf Eugene einen kurzen Blick zu. »Ed und ich haben auf dem Besitz der van der Hoevens gejagt. Wir sind vorbeigekommen, um uns zu bedanken.«

»Mr. van der Hoeven«, rief Huggins vom Esszimmertisch herüber. »Wenn Sie vielleicht einen Moment Zeit für uns hätten?«

Van der Hoeven nickte Clare zu, zögerte, als wollte er etwas sagen, und ging dann fort.

»Armer Junge«, sagte Ed. »Es muss schwer für ihn sein.«

»Das Verschwinden seiner Schwester?«

»Ja. Aber ich dachte eher daran, wie es für ihn ist, von so vielen Menschen umgeben zu sein. Er lebt wirklich zurückgezogen. Ist gern allein.«

»Woher kennen Sie ihn?«, fragte Clare.

»Ich besitze seit mittlerweile zwanzig, dreißig Jahren die Schlagrechte für Haudenosaunee. Bekam sie vom alten Jan van der Hoeven und jetzt von seinen Kindern. Geht natürlich in Rauch auf, wenn die Adirondack Conservancy Corporation den Besitz in die Finger kriegt.«

»Wie das?«

Ed Castle weihte Clare in die Einzelheiten des bevorstehenden Landverkaufs ein. Sie warf einen Blick auf Eugene van der Hoeven, der sich über eine topographische Karte beugte. »Er wird aber weiter in diesem Haus leben, oder? Ich meine, er verhält sich nicht wie ein Mann, dem das Haus unterm Hintern weg verkauft wird.«

»Keine Ahnung«, sagte Castle. »Ich weiß nur, dass die neuen Besitzer keine Lizenz zum Holzfällen ausgeben. Bande Baumknutscher. Machen sich nicht klar, wie wichtig das Fällen für die Gesundheit der Wälder ist. Glauben, alles passiert von selber.«

»Fergusson!« Huggins’ Kopf schnellte nach oben. »Bringen Sie Ihre Karte her.«

Clare gehorchte, quetschte sich zwischen Duane und einen schlanken rothaarigen Mann und breitete ihre Karte neben den anderen aus. Sie wies auf den Abschnitt, den sie heute abgesucht hatte.

»Wir müssen unsere Vorgehensweise neu abstimmen«, begann Huggins, nur um von einem lauten Grollen aus Duanes Leibesmitte unterbrochen zu werden.

»Entschuldigung.« Er grinste. »Kein Frühstück.«

»Sie müssen alle etwas essen«, sagte Eugene. Er klang verlegen, als hätte er sie zu einer Cocktailparty eingeladen und Getränke und Knabbersachen vergessen. Er stand auf und sah sich im Raum um. »Lisa? Lisa!«

Die dunkelhaarige junge Frau erschien in einem der Durchgänge nach hinten. »Diese Leute brauchen Frühstück. Können Sie Eier, Speck und Toast machen, oder was immer wir hier haben?«

»Ich?«

Alle männlichen Anwesenden starrten die Haushälterin erwartungsvoll an. Clare verdrehte die Augen. Sie wirkten wie ein Rudel Hunde, das mit aufgestellten Ohren auf das Geräusch des Büchsenöffners wartet. »Ich helfe Ihnen«, sagte sie laut. Niemand sonst meldete sich freiwillig.

Schnaubend marschierte sie zum Durchgang. Lisa sprang aus dem Weg und lief dann hinter ihr her. »Danke«, flüsterte sie. »Es ist ja nicht, als wollte ich nicht, ich kann nur nicht besonders gut kochen. Und schon gar nicht für so eine Meute.«

Der Durchgang führte in eine Art Speisekammer und in die Küche. Sie war geräumig, ursprünglich für viele Menschen gedacht, doch ihre Fünfziger-Jahre-Einrichtung wirkte längst nicht mehr funktional, sondern abgefahren. Clare öffnete den Kühlschrank. »Mal sehen, was wir haben.« Sie holte Eier, Milch und Brot heraus. »Wir bereiten Arme Ritter zu. Das macht länger satt.« Sie erleichterte die Obstlade um ein paar Orangen, einen Apfel und Weintrauben. »Schauen Sie mal nach, ob Sie in der Speisekammer Obst in Dosen finden. Wir können einen großen Fruchtsalat machen.«

Lisa huschte in die Speisekammer. Clare legte die Zutaten auf die makellose weiße Arbeitsfläche und öffnete auf der Suche nach Schüsseln und Pfannen die Schränke.

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, versicherte Lisa, während sie Dosen mit Ananas, Birnen und ein Glas Maraschinokirschen an der anderen Seite der Spüle abstellte.

»Sie machen die Fenster, aber keine Mahlzeiten?« Clare richtete sich auf, einen Stapel Rührschüsseln in den Händen.

Lisa lächelte. »Sie haben es erfasst.«

»Arbeiten Sie schon lange für die van der Hoevens?«

»Seit fast vier Jahren. Was machen wir damit?« Sie hielt die Dosen hoch.

»Die gießen Sie ab und schütten alles in eine Schüssel. Dann schneiden wir das frische Obst klein und geben es dazu.« Clare grunzte zufrieden und tauchte mit zwei schweren schmiedeeisernen Pfannen aus einem der Unterschränke auf. »Demnach waren Sie nicht hier, als Millie und Eugene zu Abend gegessen haben.«

Lisa schüttelte den Kopf. »Ich komme immer mittwochs und samstags. Normalerweise sehe ich nicht viel von Millie.«

Clare drehte das Wasser auf, um sich die Hände zu waschen. »Nicht?«

»Sie wohnt eigentlich nicht hier«, erklärte Lisa. »Sie lebt in Montana. Aber sie ist seit ein paar Monaten bei Mr. van der Hoeven zu Besuch. Wegen dem Landverkauf und … so Zeug.«

Ein hörbares Zögern. »Zeug?«, fragte Clare, während sie sich die Hände mit einem verblichenen Baumwolltuch abtrocknete.

Lisa hielt den Blick auf den Apfel gerichtet, den sie gerade schälte. »Sie wissen schon. Umweltkram.«

Clare berührte den Arm der jüngeren Frau. »Lisa, falls es etwas gibt, das uns dabei helfen könnte, sie zu finden …«

Lisa drehte sich um, den Apfel in der einen, das Messer in der anderen Hand. »Ich will keinen Ärger. Und ich will nicht, dass einer der van der Hoevens Ärger bekommt.«

»Weshalb?«

Lisa senkte den Kopf und runzelte heftig die Stirn, als erwöge sie eine Reihe von Für und Wider. Endlich sah sie auf. »Ich zeige es Ihnen. Sie können mir sagen, was Sie davon halten.« Sie ging durch die Küche aus der Hintertür zu einem eingebauten Schreibtisch unter einem Wandtelefon. Sie zog die Schublade auf, kramte einige Briefumschläge und Blätter heraus und legte sie auf einen Stapel Holzkisten, die neben der Küchentür darauf warteten, ausgepackt zu werden. Auf den Kisten stand Weingut van der Hoeven. Ein eigener Weinberg. Das war einer der Aspekte des Reichtums, auf den Clare wirklich neidisch war. Sie griff nach den Zetteln. Es waren Flugblätter, die über »extremen Öko-Aktivismus« und die »Verteidigung von Mutter Erde gegen alle Feinde, innere und äußere« informierten. Sie suchte nach dem Namen der Organisation und stieß einen Pfiff aus.

»Die Planetenbefreiungsarmee.« Sie sah zu Lisa auf. »Kein Wunder, dass Sie besorgt sind. Das ist die Gruppierung, die letztes Jahr ein Forschungslabor in Kalifornien in die Luft gejagt hat. Drei Menschen wurden getötet.«

Lisa nickte grimmig. »Ich habe eine Sondersendung auf MTV gesehen. Da wurde gesagt, die hätten auch einen Geländewagenhandel in Michigan hochgehen lassen.« Sie hielt ein weiteres Flugblatt hoch. »Das hier beschreibt die Übel von großen, spritfressenden Geländewagen mit Vierradantrieb.«

»Mit den Jungs vom Rettungsdienst hätten die heute Großkampftag«, sagte Clare und ergriff einen getippten Brief. Er war an Millie van der Hoeven adressiert. Er dankte für ihre Bargeldspende und ihr Interesse an der Unterstützung der Planetenbefreiungsarmee bei deren Mission und schlug vor, weitere Diskussionen persönlich zu führen.

»Das Ganze fing an, nachdem Millie gegen Ende des Sommers aufgetaucht ist. Ich entdeckte sie in der Schublade, als ich nach einem Zettel suchte, um eine telefonische Nachricht aufzuschreiben. Ich habe Mr. van der Hoeven nichts davon erzählt, weil ich denke, dass es niemanden was angeht.« Angesichts Clares Blick runzelte sie die Stirn. »Ich wollte nicht, dass die beiden Streit kriegen. Er hält ihre Umweltaktionen auch ohne das für verrückt.«

»Was denken Sie?«, fragte Clare.

Lisa zuckte die Schultern. »Vielleicht hat sie sich heimlich mit ihnen getroffen? Da steht: persönliches Gespräch.«

»Aber warum ist sie dann noch nicht zurück? Man sollte doch annehmen, dass sie es vermeiden will, aufzufallen.«

Lisas Blick schweifte ab. »Wenn ich etwas Illegales tun wollte – wie zum Beispiel einen Autohandel in die Luft jagen –, würde ich es für eine großartige Idee halten, mich im Wald zu verirren. Ich lasse mich abholen, erledige die Drecksarbeit und lasse mich danach auf einer der Zugangsstraßen zum Besitz absetzen. Und komme zurück, verfroren, müde und hungrig. Wer würde behaupten, sie wäre nicht die ganze Zeit herumgeirrt?«

»Sie mögen sie nicht besonders, oder?«

Lisa zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich kenne sie nicht gut genug, um sie zu mögen oder nicht zu mögen. Aber wissen Sie, heutzutage muss man überall auf der Hut vor Terroristen sein. Es gibt keinen Grund, warum sie nicht auch in Millers Kill zuschlagen sollten.«

Clare hielt Millers Kill für eines der unwahrscheinlichsten Ziele eines umweltterroristischen Angriffs. Aber das hätte sie auch von einem Geländewagenhandel in Michigan gedacht. Und verkaufte nicht einer der Händler in Fort Henry neuerdings Hummer?

Clare hielt eines der Flugblätter und den Brief hoch. »Darf ich die behalten? Falls die Polizei eingeschaltet wird.« Lisas bestürzter Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. »Das muss ja nicht unbedingt eintreten. Aber ich würde die hier gern inoffiziell dem Chief zeigen. Er ist ein Freund von mir. Vielleicht hat er eine Idee, wie man sie finden könnte.«

Lisa schüttelte den Kopf. »Ich will niemandem Ärger machen. Ich weiß, wie die Bullen sind. Inoffiziell existiert für die doch gar nicht.«

»Haben Sie daran gedacht, dass es auch andersherum sein könnte? Was, wenn Millie sich mit diesen Leuten getroffen und beschlossen hat, dass sie nichts damit zu tun haben will, und jetzt gegen ihren Willen von ihnen festgehalten wird?«

»Bestimmt.« Lisas Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was sie von dieser Vorstellung hielt. Sie fegte die Flugblätter von den Weinkisten und streckte die Hand nach den restlichen Seiten aus.

»Bitte?«, sagte Clare.

Lisa seufzte. »Ach, na gut.« Sie schob die Flugblätter in die Schublade. »Aber mein Name wird nicht erwähnt. Ich habe Ihnen nichts gezeigt, und ich weiß von nichts.«

»Abgemacht.« Clare schnüffelte. Eine der Pfannen begann zu rauchen. »Wir sollten lieber mit dem Frühstück weitermachen. Denn Gott weiß, dass keiner dieser Männer selbst etwas kochen wird.«






9:05 Uhr

Das Paketband löste sich nicht. Sie hatte versucht, es zu dehnen, es gegen die Kante des Türsturzes gerieben, hatte ihre Hände hin und her gebogen, bis ihre Handgelenke wund waren. Nichts.

Den Eimer zu benutzen war ein Alptraum an Komplikationen gewesen. Sie hatte fünf Versuche benötigt, bis sie aufrecht stand, ein Kunststück, das ihr nur deshalb gelang, weil sie sich auf ihren schmerzenden Armen vor und zurück wiegte, bis sie genug Schwung hatte, um in einer Art umgekehrtem Purzelbaum vorwärts zu rollen, und auf die Füße kam. Sie hopste die Strecke zur Wand auf beiden Füßen, um nicht vornüberzufallen. Stehend entdeckte sie, dass das Paketband zwischen ihren Beinen wie eine Kette funktionierte und sie in der Lage war, zum Eimer zu schlurfen. Die Jogginghosen zog sie nach unten, indem sie mit beinah tauben Fingern daran zerrte und auf und ab hüpfte, aber als sie sich auf den Eimer hocken wollte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel hin. Sie war gezwungen, das ganze Theater zu wiederholen, diesmal mit um die Beine baumelnden Hosen und einem Eimer, der über den Fußboden rollte.

Sobald sie wieder stand, schlurfte sie zum Eimer und trieb ihn mit schwachen Schubsern und Tritten gegen die Wand. Ihr fiel nichts ein, wie sie ihn mit hinter dem Rücken gefesselten Händen und aneinandergeketteten Beinen aufstellen sollte, deshalb ließ sie sich schmerzhaft auf die Knie fallen und stieß ihn mit dem Kopf in seine endgültige Position. Bei dieser Gelegenheit stellte sie fest, dass sie sich aufrichten konnte, indem sie sich kräftig gegen die eisige Steinmauer lehnte und ihre Füße unter sich zwang. Diesmal presste sie Arme und Rücken an die Mauer, während sie sich hinkauerte. Sich endlich erleichtern zu können war wie ein Sieg bei der Tour der France. Zivilisation gegen Barbarei: eins zu null.

Während sie mit Hilfe der Wand ihre Jogginghose hochzog, grübelte sie, was als Nächstes zu tun war. Den Eimer zu benutzen war wenigstens ein Ziel gewesen. Jetzt hatte sie nur noch eine Wahl: Entweder kollabierte sie zu einem reglosen Häufchen, oder sie fand einen Fluchtweg aus der Zelle. Da ein regloses Häufchen zu sein bereits hinter ihr lag, war jetzt ein Fluchtversuch an der Reihe.

Dabei musste sie feststellen, dass Paketband, des Heimwerkers Freund, wesentlich widerstandsfähiger war, als sie angenommen hatte.

In Ordnung. Wenn sie es weder durchsägen noch dehnen oder aufschlitzen konnte, sollte sie die Flucht vielleicht in Fesseln antreten? Die Schießscharten waren relativ niedrig; im Stehen konnte sie die Sonne, die kahlen Bäume und den Himmel sehen. Die weite Öffnung nach innen, um das Licht auszunutzen, verengte sich nach außen zu einem schmalen Schlitz, um Eindringlinge abzuschrecken – oder entschlossene Kinder daran zu hindern, sich beim »König Arthur und die Ritter der Tafelrunde«-Spiel umzubringen. Und selbst wenn sie sich durch die Scharte zwängen konnte, wo würde sie landen? Der Blick hinaus zeigte ihr Baumwipfel. Und aus schmerzlicher Erfahrung wusste sie, dass es keine bequeme Feuertreppe gab.

Sie wandte sich von der geschwungenen Mauer mit den trügerisch offenen Fenstern ab und betrachtete die Tür. Sie hatte ein Buch gelesen, in dem sich jemand aus einem verschlossenen Raum befreite, indem er die Schrauben der Türangeln entfernte. Diese Angeln waren große, pseudomittelalterliche Dinger, die sich über ein Viertel der Türfläche erstreckten. Die Schrauben, die sie an Ort und Stelle hielten, wurden von spitzen Eisenblumen gekrönt, die sie weniger ans Mittelalter als an die Spitze eines Flaggenmasts erinnerten. Sie schlurfte auf die Eichenbohlen zu, drehte sich um und ließ sich hinuntergleiten, bis ihre Hände den dreieckigen Kopf einer Schraube berührten. Sie zog daran. Nichts. Sie drehte. Bewegung. Sie drehte andersherum, zog und zerrte, ihre Schenkel angespannt in der anstrengenden Kauerhaltung. Die Schraube kam heraus. Sie fühlte sich wie Galileo – e pur se muove! Sie bewegt sich doch! Aufgeregt versuchte sie mit aller Kraft zu drehen. Die Schraube glitt einen weiteren Zoll heraus und verkantete sich. Unter ihrem Paketbandknebel stöhnte sie frustriert, unterdrückte dann den Laut. Sie würde sich nicht entmutigen lassen. Sie würde … schlau sein.

Wieder nahm sie die Schraube in Angriff, zog und zerrte und kratzte sie heraus, Stück um quietschendes Stück, ihre Arme zitterten, unter ihrem Flanellhemd strömte der Schweiß. Immer weiter ragte der schmale Metallstift aus der Angel, bis sie spürte, wie er sich lockerte, und mit einer letzten Drehung und einem Ruck hielt sie ihn in der Hand. Sie beugte sich vor und streckte sich, während ihre Oberschenkelmuskeln ausgiebig protestierten. Leicht schwankend stand sie aufrecht und wartete, dass ihr Herzschlag, dessen lautes Pochen sie zuvor nicht wahrgenommen hatte, sich beruhigte, ihre zitternden Beine zur Ruhe kamen, ihre Schultern sich entspannten. Die Schraube lag schwer und kalt zwischen ihren Fingern. Sie ließ sie fallen. Sie klirrte laut über den Steinboden, bis sie neben ihrem Stiefel liegenblieb.

»Nummer eins ist erledigt, die nächste bitte«, sagte sie, doch in diesem Moment begriff sie. Sie wirbelte herum, erlangte stolpernd ihr Gleichgewicht zurück und starrte auf die Tür. Starrte auf die obere Angel, die höchste Angel, die verschnörkelte, eiserne, handgeschmiedete Angel, deren Schraube sich auf einer Höhe mit ihrem Kopf befand. Ihre hinter dem Rücken gefesselten Hände zuckten. Was sie anging, hätte die Schraube genauso gut in der Decke stecken können.

Die Enttäuschung, die Ungerechtigkeit des Ganzen, trieb ihr Tränen des Zorns in die Augen, die ihre Wangen hinunterrannen und ihre Haut erhitzten. Ein Klagelaut entrang sich ihrer Kehle, ein ersticktes, unbeschreibliches Geräusch, das sie noch zorniger machte – sie konnte nicht einmal kreischen und heulen, verdammt!

Wütend stampfte sie mit dem gefesselten Fuß auf. Das Paketband riss an ihrem Knöchel, und die Schraube rollte über den Boden, mit dem alten, hohlen Scheppern von Eisen auf hölzernen Bohlen. Sie blinzelte. Zog heftig die Nase hoch. Hörte auf zu weinen. Musterte die Schraube, sechs oder sieben Zoll lang, schmal genug, um sie im Ärmel zu verbergen. Aber schwer. Das eine Ende flach, rund, das andere – spitz. Wieder musterte sie die Tür mit der unerreichbaren Angel. In Ordnung. Es gab keinen Fluchtweg.

Sie besaß eine Waffe.






9:20 Uhr

Endlich erntete Clare einen bewundernden Blick von John Huggins. Unglücklicherweise für ihre Kochkünste.

»Das schmeckt großartig«, sagte er, den Mund voll Armer Ritter. »Das müssen Sie mal bei unserem jährlichen Spendenfrühstück der Feuerwehr machen.«

Clare murmelte etwas Unverbindliches, das im Klirren der Gabeln auf den Tellern und dem Klappern der Löffel in den Tassen unterging. Sie räumte ein leeres Marmeladenglas und den Butterteller ab und ging zurück in die Küche. Vielleicht fand sie hinten im Kühlschrank noch ein Stück Butter, wenn sie energisch genug herumkramte. Sie stand vornübergebeugt und untersuchte die Fächer, als sie hörte, wie die Tür sich öffnete und schloss. Wer immer es war, blieb einfach stehen. Sagte nichts.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit herausgestrecktem Hinterteil wie ein Primat in einem National Geographic-Special wirken musste. Sie zog den Kopf aus dem Kühlschrank und fuhr herum.

Russ hob den Blick, um ihr in die Augen zu blicken. »Hi.«

»Hi.« Sie wies auf den Kühlschrank, der hinter ihr vor sich hin summte. »Ich habe nach Marmelade gesucht.«

Er grinste plötzlich, was ihn zehn Jahre jünger aussehen ließ. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«

»Hey.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Warum bist du eigentlich gekommen?«

Er trat auf sie zu, und sie hätte schwören können, dass sie spürte, wie die Luft vor ihm zurückwich. Er blieb stehen, ehe er ihr zu nahe kam. Darin war er gut. Beide waren sie gut darin. »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe brauchen.«

Sie wischte sich die Hände an der Hose ab. »Ich dachte, das wäre mein Text.« Sie wies auf die Speisekammer. »Guck mal dort nach, ja?«

Er nickte, schlenderte zur Speisekammer und schaltete das Licht ein. »Und, wie findest du Haudenosaunee? Ich wette, du bist ganz verliebt in diese Küche.«

Kochen war eine ihrer Leidenschaften. Selbstverständlich wusste er das. »Klassen besser als meine, so viel steht fest.« Ihre war während der Herrschaft des letzten Pastors von St. Alban’s eingebaut worden, eines ältlichen Junggesellen, der, wie Clare argwöhnte, von Fertiggerichten und Auflaufspenden der weiblichen Gemeindemitglieder gelebt hatte. »Aber ein bisschen enttäuscht bin ich doch. Von so einer großen Ferienanlage hatte ich mir mehr erwartet. Du weißt schon, irgend so eine viktorianische Ausschweifung im Adirondackstil.«

»Der Stil, den du meinst, heißt haut rustique«, erwiderte Russ, der mit einem Glas Brombeermarmelade aus der Speisekammer auftauchte. »Das alte Haudenosaunee bestand fast ausschließlich aus viktorianischen Ausschweifungen. Unglücklicherweise stellte es sich als Feuerfalle heraus.«

Sie lehnte sich über die Granitplatte der Kücheninsel. »Woher weißt du das?«

»Jeder in Millers Kill kennt zumindest die Grundzüge der Geschichte. Die van der Hoevens stammen aus dem Süden des Staates. Im Bürgerkrieg haben sie sich gesundgestoßen, und ihr Familienoberhaupt jagte gern. Aber er hatte es gern bequem dabei. Also schleifte er Frau, Kinder, Dienerschaft und Hund hier herauf – in der damaligen Zeit ging das nur im Privatwaggon, mit Booten und Karren –, stellte ein Dutzend Zelte auf und beaufsichtigte den Bau des alten Haudenosaunee.« Russ stellte die Marmelade auf der Arbeitsfläche ab und setzte sich auf einen Hocker. »Am Anfang war es ein großes, schlichtes Holzhaus im Stil der hiesigen Jagdhütten, die überall in den Bergen entstanden.«

»So ähnlich wie dieses Haus«, meinte Clare.

»In gewisser Weise. Zwanzig Jahre später wurde es von van der Hoeven im großartigen Stil der Adirondacks renoviert, um seiner jungen Frau eine Freude zu machen. Die Historische Gesellschaft besitzt Bilder davon – ich schätze, am besten beschreibt man es mit Schweizer Chalet trifft Neogotik.«

»Hat es geklappt?«

»Hat was geklappt?«

»Hat sich seine Frau gefreut?«

»Wahnsinnig beeindruckt kann sie nicht gewesen sein. Sie machte sich mit dem gemeinsamen Sohn nach Europa davon und blieb die nächsten Jahrzehnte dort.«

»Oh, wie schade.«

»Na ja, der Sohn kehrte kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs zurück.«

»Guter Zeitpunkt.«

»Er war … lass mal überlegen … Eugenes Urgroßvater. Sein Name fällt mir gerade nicht ein.«

»Du kennst dich gut in der lokalen Geschichte aus.«

Er lächelte schüchtern wie ein erfreuter Schuljunge. »In der Schule habe ich einen Aufsatz darüber geschrieben. Ich mochte alte Häuser schon damals.« Russ hatte sein altes, neoklassizistisches Farmhaus aufwendig renoviert. Das Haus, in dem er mit seiner Frau lebt, ermahnte sie sich.

»Dieser van der Hoeven war überzeugt, dass dem Haus die Eleganz der Alten Welt fehlte, deshalb fügte er in dem Versuch, ein Schweizer Chalet in eine Burg zu verwandeln, Erker und Türmchen und Zinnen hinzu. Selbst zu seiner Zeit, als reiche Leute Klohäuschen in Gestalt von Versailles und Kutschenhäuser bauten, die aussahen wie der Tower von London, galt es als riesige, ungeheure Scheußlichkeit.«

Clare schaute sich um, betrachtete die klaren Linien des heutigen Haudenosaunee. »Hat die Familie damals dieses Haus gebaut?«

»Nein, das geschah, als Eugenes Großvater versuchte, das alte Gemäuer zu modernisieren. Offensichtlich hatte es dem alten van der Hoeven nicht gereicht, Burgen zu bauen. Er wollte im Mittelalter leben.« Russ tippte sich beziehungsvoll an die Schläfe.

»Du meinst …«

»Kein fließendes Wasser, kein Strom, keine Zentralheizung. Tatsächlich hat er die Badezimmer, die in den 1880ern hochmodern waren, abgeklemmt und Plumpsklos installiert.«

Clare schnitt eine Grimasse.

»Genau. Und als sein Sohn das Anwesen erbte, entschied er, dass es den Ärger nicht wert war, das vierzehnte Jahrhundert für Menschen bewohnbar zu machen, und ließ dieses Haus bauen.«

»Was passierte mit dem alten?«

Russ’ blaue Augen verdunkelten sich. »Es brannte ab.«

Erkenntnis dämmerte. »War das Eugenes Unfall?«

Er nickte. »Wer auch immer behauptet, Geld würde alle Probleme lösen, kennt die van der Hoevens nicht.«

Sie erklomm den Hocker neben Russ, als der Brief und das Flugblatt in ihrer Tasche knisterten. Apropos Probleme. Sie zog sie heraus. »Schau dir das mal an.« Sie streckte sie ihm entgegen. »Hast du schon mal von dieser Organisation gehört?«

Er überflog den Brief und schlug die Broschüre auf. »Eine dieser radikalen Umweltschutzgruppen, oder? Wie Earth First? Freiwillige, die auf Bäumen leben, so in der Art?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eher Bäume mit Stacheln spicken und die Ausrüstung der Holzfäller in die Luft jagen. Die Planetenbefreiungsarmee glaubt an eindeutige Aktionen.«

»Das wäre ziemlich eindeutig, stimmt.« Er las die Rückseite des Flugblatts. »Hier steht nichts von den Adirondacks. Und mir ist auch noch nicht zu Ohren gekommen, dass sie in unserer Gegend operieren.« Er sah sie an. »Woher hast du das?«

Sie hatte sich eine Antwort zurechtgelegt, als sie Lisa überredet hatte, ihr die Dokumente anzuvertrauen. »Sie waren hier in der Küche.« Sie zog die Schublade auf und warf die restlichen Flugblätter auf die Weinkisten, so wie Lisa es getan hatte. »Ich habe die Schubladen aufgemacht, auf der Suche nach Küchengeräten und so.« Na also. Die reine Wahrheit. »Hier sind noch mehr im selben Tenor.«

Er blätterte die Broschüren durch. »Die könnten jedem gehören.«

»Hier leben aber nur Eugene und Millie. Von denen einer vermisst wird.«

»Du glaubst, das hier könnte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«

»Sie hat ihnen Geld gegeben. Das ist nicht gerade die jährliche Spende an einen Wohltätigkeitsverein. Diese Typen schicken keine vorgedruckten Dankeskarten und Kalender.«

Er warf noch einen Blick auf die Blätter. »Falls sie der naturliebende Rettet-die-Erde-Typ ist, bekommt sie vermutlich von allen möglichen Organisationen Bettelbriefe. Weiß der Himmel, meine Mutter tut das auch.« Russ’ Mutter war Umweltaktivistin, deren diverse Anliegen und Feldzüge ihrem Sohn einem Magengeschwür immer näherbrachten. »Adirondack Conservancy. Stoppt die Bagger! Mütter gegen Nuklearabfalldeponien – Mom unterstützt sie alle. Das heißt aber nicht, dass sie vorhat, Nine Mile Point in die Luft zu jagen.«

Clare winkte ab. »Aber was, wenn sie es tut? Millie van der Hoeven, meine ich, nicht deine Mutter.«

Er sah sie zweifelnd an. »Und das hier beweist das?« Er gab ihr einen Klaps mit der Broschüre. »Ein Brief mit der Bitte um ein Gespräch und ein Hetzblatt über die Übel der Landerschließung? Das macht noch keine Terroristin aus ihr.«

»Das behaupte ich ja auch gar nicht. Aber wir haben hier eine junge Frau, die sich angeblich in den Wäldern auskennt und nach einem späten Abendessen zu einem Spaziergang aufbricht. Sie hat jeden Sommer ihres Lebens direkt hier in den Bergen verbracht. Und die verirrt sich? Am selben Tag, an dem sie das Land ihrer Familie an einen internationalen Holzkonzern verkaufen soll?«

»Der es dann der Adirondack Conservancy Corporation überschreibt. Die wollen hier keinen Kahlschlag betreiben. Sie wollen der Landerschließung ein Ende setzen. Und dem Holzfällen. Die Leute von der PLA sollten vor Glück tanzen, wenn sie davon wissen.«

Sie dachte daran, was Lisa gesagt hatte. Über sich verirren im Wald als überzeugendes Alibi. »Vielleicht hat es gar nichts mit Haudenosaunee zu tun. Oder vielleicht doch. Vielleicht gefiel ihr die Vorstellung nicht, an – wie heißen die noch? – zu verkaufen.«

»GWP, Inc.«

»An GWP. Vielleicht hat sie ihnen nicht vertraut, nicht geglaubt, dass sie diese ganzen Nutzungsrechte oder was auch immer an die Conservancy übertragen.«

Russ verdrehte die Augen. »Vielleicht wird sie vom Präsidenten der GWP gefangen gehalten, der sie nach der Unterzeichnungszeremonie heute Abend als Sklavin verkaufen will. Hast du das Bild von ihr in der Eingangshalle gesehen? Sie ist ziemlich heiß.«

Clare schnitt eine Grimasse. »Du bist unmöglich.«

»Das sagt Linda auch immer.«

Schweigen folgte. Als Clare wieder sprach, klang ihre Stimme leise. »Es könnte nichts sein. Aber jemand sollte ein Auge darauf haben.«

Er hielt den Blick auf den Brief gerichtet, während er ihn sorgfältig faltete. »Und das tue ich.« Er hielt ihn hoch. »Darf ich den behalten?«

Sie nickte. Er öffnete eine Tasche an seiner Tarnhose und stopfte die Blätter hinein. Sie stieß die Tür zur Speisekammer auf und schaltete das Licht an. Überraschung, Überraschung, neben einer Büchse Tee und einer Mehldose stand ein unangetastetes Glas mit Marmelade. Sie drehte sich zu Russ um und stellte das Glas neben die Brombeerkonfitüre, während sie dachte: Warum kümmere ich mich darum? Eine gefährliche Frage.

»Ich bin sicher, dass die Mannschaft deine Mühen zu würdigen weiß«, bemerkte er.

Sie schnaubte. »Das ist das Problem, wenn die Leute wissen, dass man kochen kann. Vermutlich werde ich demnächst bei jedem Rettungseinsatz zum Küchendienst abkommandiert, in alle Ewigkeit, Amen.«

Er grinste. »Komm, Julia Child. Ich verspreche, dich nie in die Küche zu stecken. Gehen wir doch mal Eugene fragen, ob er uns noch etwas über das Verschwinden seiner Schwester erzählen kann.«






9:30 Uhr

Als Randy das Haus verließ, hatte er nicht die Absicht, zu Reid-Gruyn zu fahren. Trotz der heftigen Trinkerei am Abend zuvor war er um neun Uhr frisch und energiegeladen aufgewacht. Sein Dad war genauso gewesen. Er hatte Randy immer versichert, das Geheimnis liege darin, ständig viel Protein zu essen. Er hatte von Eiern, Hühnchen und Wild gelebt, und wenn er nach vierzig Jahren nicht wegen seiner zwei Päckchen pro Tag an Lungenkrebs gestorben wäre, würde er vermutlich heute noch feiern.

Randy rollte aus dem Bett, schrubbte in der Dusche den Geruch von abgestandenem Tabakrauch und Alkohol herunter und aß sechs Rühreier zum Frühstück, begleitet vom frenetischen Plärren einer Vormittagsshow. Er wollte mit dem Motorrad in die Stadt, um seinen Truck bei Mick Yablonski abzuholen. Dieser Gedanke hielt, in Kombination mit dem Lärmen des Fernsehers und der reinen Notwendigkeit, sich zu waschen, anzuziehen und zu frühstücken, die düstere, schwere, bedrückende Realität der Kündigung von ihm fern. Gelegentlich blitzte sie auf – als er nach seinen Motorradstiefeln suchte und die Stiefel mit Stahlkappen fand, die er beim Holzfällen trug, oder als ihm der Stapel Rechnungen auf dem Küchentresen ins Auge fiel –, aber die meiste Zeit bewegte er sich in einem Zustand freiwilliger Ignoranz.

Seltsamerweise begann er sich auf der Fahrt zur Stadt damit auseinanderzusetzen. Der Wind peitschte ihm um die Ohren, die Sonne schien durch das kahle Geäst, und wirbelndes Herbstlaub begleitete seinen Weg. Er fühlte sich gut, und wenn er sich gut fühlte, dachte er an Lisa, und wenn er an Lisa dachte, hörte er ihre süße Stimme, so voller Vertrauen zu ihm. »Er findet einen anderen Job. Das tut er immer.«

Scheiße. Er durfte sie nicht enttäuschen.

Schlimm genug, dass sie ihr Leben verschwendete, indem sie anderer Leute Klos putzte. Er wusste, wie sie über ein Baby dachte. Sie war ganz verrückt nach ihrer Nichte Maddy – bot ständig an, auf sie aufzupassen, kaufte niedliche Kleidchen. Lisa verdiente ein eigenes Kind, und sie sollte es nicht zu Hause lassen müssen, um arbeiten zu gehen. Er wollte für sie sorgen, wollte ihr die Unabhängigkeit schenken, die sein Schwager mit seinen gewienerten Schuhen und seinen Bügelfalten seiner Frau nicht geben konnte.

Verdammt, er hatte fest mit dem Geld aus dem Holzjob gerechnet. Vermutlich konnte er bei einer Mannschaft weiter im Norden anheuern, aber das würde bedeuten, dass er nur ein paar Wochenenden im Monat zu Hause war, und das auch nur, wenn die Straßen frei waren und er nicht zu erschöpft zum Fahren war. Das konnte er ihr nicht antun. Sie brauchte ihn. Und als dem Neuen in der Mannschaft würde man ihm die Scheißjobs und die Scheißschichten zuschieben. Ohne Garantie, dass er nächstes Jahr wiederkommen konnte.

Nein, was er brauchte, war wieder eine richtige Stelle. Regelmäßige Schichten, Sozialleistungen, etwas, worauf er und Lisa sich verlassen konnten. Und bei diesem Gedanken schien seine Indian Chief Springfield wie von selbst auf die Route 57 abzubiegen, die über den Fluss zur Papiermühle Reid-Gruyn führte.

Auf dem Angestelltenparkplatz stieg er ab und hängte seinen Helm hinten an den Sitz. Schon der Anblick der Fabrik deprimierte ihn. Roter Backstein mit hohen schmalen Fenstern, kauerte sie im eigenen Chemikaliengestank wie ein Tier, das zu krank war, um sich zu rühren. Hinter dem »neuen« Gebäude – das im Geburtsjahr seines Großvaters vollendet worden war – moderte die »alte« Fabrik aus Holz in den Fluss, umgeben von Unkraut und ausrangierten Maschinen. Er und Mike hatten sich in der Pause immer zum Kiffen dorthingeschlichen, bis der große indianische Vorarbeiter sie erwischt und zusammengeschlagen hatte, während er kreischte, dass die Fabrik eine verdammte Feuerfalle war, um Himmels willen, und hatten sie nicht mal so viel Verstand, wie Gott einer Gans gegeben hatte?

Es war nicht der letzte Tropfen gewesen, aber fast, und als Randy das nächste Mal in Schwierigkeiten geriet, weil er sich im Pausenraum mit einem Arschloch prügelte, das versuchte, ihn bei einer Footballwette zu bescheißen, hatte er gekündigt, ehe sie ihn feuern konnten. Das war drei Jahre her. Nun kehrte er mit eingekniffenem Schwanz zurück und bettelte um die Chance, wieder in dieser fauligen Luft und dem fluoreszierenden Licht unter einem Vorarbeiter zu schuften, der auf ihm herumhackte, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank.

Er verschloss die Augen vor der Sonne und der kühlen, frischen Luft und ging hinein.

Die Samstagmorgenschicht hatte begonnen, und noch war niemand im Pausenraum. Randy ging an den geschrubbten Kieferntischen und der verschrammten Tür vorbei zur Männerumkleide, vorbei an den grünen, verbeulten Spinden, hob den schweren Riegel und trat hinaus in die Fabrikhalle.

Der übelkeiterregend süßliche Geruch der fermentierenden Pulpe traf ihn wie ein Fausthieb. Seine Augen tränten, und er nieste. Die Luft war heiß, schwer und feucht, pulsierte im Rhythmus der Pulper und Walzen und dem konstanten Brodeln und Zischen des Wassers. Er ging am Rand der Halle entlang. Wenn sich in den letzten drei Jahren nichts geändert hatte – und »Veränderung« gehörte nicht gerade zum Vokabular von Reid-Gruyn –, würde Larry Johnson in seinem Kabuff an der nordöstlichen Ecke herumhängen, wo er Stapel von Formularen und Qualitätsberichten ausfüllte und die Männer im Auge behielt.

Randy fand den Vorarbeiter dort, wo er ihn vermutet hatte. Dieselbe Uhrzeit, dieselbe Stelle, dieselbe dunkelgrüne Uniform mit dem roten Oval auf der Brusttasche, auf dem LEWIS stand. In den drei Jahren, in denen Randy geheiratet hatte, seinen Vater begraben, in das Haus des alten Herrn gezogen war und seiner Kollektion von Tätowierungen vier weitere hinzugefügt hatte, hatte Lewis Johnson nichts getan. Er sah noch ganz genauso aus: massiv, mit quadratischem Gesicht, die Haut wie schlecht gegerbtes Hirschleder, das begonnen hatte zu reißen. Noch hatte er volles Haar; einer der älteren Männer hatte Randy mal verraten, dass Indianer unterhalb des Halses völlig unbehaart waren, deshalb behielten sie das auf dem Schädel.

»Randy Schoof.« Johnson klang nicht gerade begeistert, ihn zu sehen.

»Hey, Lewis.«

»Was willst du hier? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du dir die Pulpe von den Stiefeln gewischt und verkündet, wir würden nie wieder das Vergnügen deiner Gesellschaft genießen.«

»Na ja, du weißt ja, die Zeiten ändern sich.« Gott, es würde schwer werden. Er verschob seine totale Demütigung noch einen Moment. »Ich habe geheiratet.«

»Hab ich gehört. Eines der Mädels von den Bains, oder?«

»Stimmt. Wir haben ein Haus hinter Barkley Mountain.«

»Hat da nicht dein Dad gewohnt?«

»Jau.« Jau. Himmel, er klang wie ein Hinterwäldler. Ein alter Hinterwäldler. »Ja«, wiederholte er. »Ich hab es geerbt.«

Johnson nickte. »Sicher fehlt er dir.« Randy war froh, dass Johnson nicht irgendwas faselte, wie leid es ihm tat. Steve Schoof war alles gewesen, was der Mann von Reid-Gruyn nicht war: für jeden Spaß zu haben, lässig, immer am Limit. Randys Vater hatte gearbeitet, um feiern zu können. Sollte Johnson jemals nach der Schicht ein Bier getrunken haben, wusste Randy jedenfalls nichts davon.

»Na ja«, fuhr Randy fort. »In meinem Leben gab es in den letzten drei Jahren ’ne Menge Veränderungen. Die Winter habe ich immer als Holzfäller für Castle Logging gearbeitet.«

Johnson nickte. Randy fragte sich, ob man seine Gedanken besser lesen könnte, wenn er kein Indianer wäre.

»Aber, äh, Ed hat beschlossen, den Laden dichtzumachen. Er will in Rente, nach Florida. Deshalb suche ich Arbeit.« Den letzten Satz sprudelte er auf den fleckigen Betonboden.

Johnson seufzte. »Auch wenn du es nicht glaubst, Randy, ich würde dich vermutlich einstellen, wenn ich könnte.«

Randy machte ein verkniffenes Gesicht. Was?

»Ich kenne Ed Castle. Er beliefert uns mit Pulpe. Und wenn er dich die letzten drei Jahre behalten hat, musst du irgendwie zur Ruhe gekommen sein. Natürlich, das passiert, wenn ein Mann heiratet.«

Randy nickte. Worauf lief das hinaus?

»Das Problem ist, wir haben eine Sperre. Keine Neueinstellungen. Keine Überstunden. Ed Castle steigt aus, weil Haudenosaunee geschlossen wird, stimmt’s?«

»Ich glaube schon.«

»Gut, wir haben dasselbe Problem. Ohne Pulpe aus der Gegend steigen die Kosten. Mr. Reid sagt, wir müssen den Gürtel enger schnallen.« Johnsons dunkle Augen blickten – bedauernd? Besorgt? Randy wusste es nicht. »Es geht das Gerücht, dass ein internationaler Konzern aus Malaysia ein Angebot für die Mühle gemacht hat. Nur Gott weiß, was dann aus unseren Jobs wird. Ich hoffe, ich kann bis zur Rente bleiben.«

Randy sah sich um. Die Tanks waren voll, die Walzen drehten sich und stampften, der stechende Geruch und der Lärm und die Männer in der Halle – alles wie vor drei Jahren. »Wir sind in Millers Kill«, sagte er verwirrt. »Was, zum Teufel, hat eine Gesellschaft aus Malaysia mit uns zu tun?« Er wusste nicht mal genau, wo Malaysia lag.

Johnson gestattete sich ein geisterhaftes Lächeln. »Du interessierst dich nicht besonders für die Nachrichten, oder, mein Junge?«

Randy ging hoch. »Nur weil ich keinen Schulabschluss …«

»Reg dich ab. Ich will dir ja gar nichts.« Johnson seufzte. »Es ist sowieso egal. Hier gibt es keine Jobs. Und wenn du nach einem anderen Fällerjob suchst, solltest du dich lieber ranhalten. Mittlerweile stellen viele Firmen Mexikaner dafür ein. Billiger als der weiße Mann, weißt du.« Er grinste unverblümt.

»Klar. Danke für den Tipp.« Randy machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, ehe er etwas sagen konnte, das ihn in Schwierigkeiten brachte. Es war nicht Johnsons Schuld, dass es keine Stellen gab.

Keine Arbeit. Ein kalter Wind stieg in ihm auf, und trotz der Hitze in der Fabrikhalle zitterte er. Die Mühle war für ihn immer die letzte Möglichkeit gewesen. Arbeit, die er nicht wollte, die aber immer da sein würde. Blöd. Blöd.

Was sollte er tun? Lastwagen fahren? Im Supermarkt arbeiten? Skihütten putzen, wenn die Touristen weg waren? Nichts davon würde die Rechnungen bezahlen, die genau jetzt auf dem Küchentresen lagen, ganz zu schweigen davon, seine Familie zu ernähren, falls ein Baby kam.

Er trat in dieselbe kalte, leuchtende Luft hinaus. Was sollte er tun? Was?






9:35 Uhr

Russ beobachtete Eugenes Gesicht, als dieser den Brief las und das Flugblatt der Planetenbefreiungsarmee studierte. Im Esszimmer neigte sich das Frühstück dem Ende entgegen, dem letzten Schaben über sirupverklebte Teller und Resten aus der Kaffeekanne. Russ hatte ihren Gastgeber leise um ein Gespräch mit ihm und Clare gebeten. Eugene hatte sie ins Wohnzimmer geführt. Leder und Sessel mit Wollbezügen streckten sich ihnen einladend entgegen, aber niemand setzte sich.

Van der Hoeven sah ihn an. »Ich habe von der Gruppierung gehört.« Stirnrunzelnd musterte er den Brief. »Sie ist immer ein wenig verrückt gewesen, wenn es um ihre Anliegen ging, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Millie sich mit solchen Extremisten einlassen würde.«

»Wie lange wohnt Ihre Schwester jetzt bei Ihnen?«, fragte Russ.

»Seit Ende August.« Er drehte das Flugblatt um. »Da steht nirgends ein Datum darauf. Vielleicht hat sie sie ja mitgebracht?«

»Sie lagen in der Küche«, sagte Clare. »Wie wahrscheinlich ist es, dass sie dort Papiere aufheben würde, die sie aus – wo lebt sie?«

»Montana.« Er stand neben dem gewaltigen Kamin aus Flussgestein, halb abgewandt, so dass sein vernarbtes Fleisch im Schatten lag. Russ fragte sich, was von seiner Haltung bewusst und was lange Gewohnheit war. »Nein, zugegebenermaßen ist es wahrscheinlicher, dass die Post in der Küche hierhergeschickt wurde. Ich hole sie vom Kasten am Ende der Straße und lasse sie meistens einfach auf dem Küchentisch liegen. Hier erledige ich auch die Rechnungen.«

Russ warf Clare einen Blick zu und schwor, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Vielleicht sind die Reichen gar nicht so anders als du und ich. Aber wenn er am Küchentisch Schecks ausstellte, dann nicht neben einem Stapel Weinkisten von seinem eigenen Weingut.

Er konzentrierte sich auf Eugene. Falls seine Schwester in eine schmutzige Geschichte verwickelt war, wusste er vielleicht wirklich nichts davon. Oder aber er beschützte sie. »Mr. van der Hoeven, ich weiß, dass Sie Angst um Ihre Schwester haben.« Russ senkte die Stimme. Er war besorgt. Eugene konnte ihm vertrauen. »Allmählich mache ich mir selbst ein wenig Sorgen. Sie sagen, sie kennt sich in den Wäldern aus, kennt sie schon ihr Leben lang. Ergibt es dann Sinn, dass sie abends zu einem Spaziergang aufbricht und sich verirrt?« Am anderen Ende des Raums stand ein verglaster Gewehrschrank und neben dem Fenstersitz ein Tisch, der anscheinend aus den Geweihstangen von Rothirschen gefertigt war.

Man musste kein großartiger Detektiv sein, um festzustellen, wo van der Hoevens Interessen lagen.

»Oder könnte es sein, dass sie von irgendwelchen radikalen Umweltschützern in etwas hineingezogen wurde? Bis zum Hals drinsteckt? Könnte das etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«

Eugene nickte nachdenklich. »Ich habe ein Auto gehört, ganz früh heute Morgen. Ehe ich entdeckte, dass Millie nicht im Haus war.«

Russ bügelte die Überraschung aus seiner Miene. Er hatte nicht erwartet, bei seinem Fischzug fündig zu werden. Er ging nur gerne gründlich vor.

»Dem Rettungsdienst gegenüber haben Sie kein Auto erwähnt«, bemerkte Clare.

Ihr Gastgeber machte eine Vierteldrehung in ihre Richtung, gerade genug, um höflich zu sein, zeigte ihr aber nur die gesunde Gesichtshälfte. Bei Clare achtete er mehr darauf als bei den Männern im Haus, stellte Russ fest. Er wollte sagen: Mach dir keine Gedanken, Kumpel. Sie nimmt dich so, wie du bist.

»Ich hielt es für unwichtig.« Eugene wies auf Russ’ Tarnanzug und die Signalweste. »In der Jagdsaison ist es nicht ungewöhnlich, dass Autos und Trucks sich hierher verfahren. Jäger auf der Suche nach einer Zugangsstraße.«

»Haben Sie irgendeinen Grund, anzunehmen, dass Millie sich mit der PBA eingelassen hat?«, fragte Russ.

»Wenn es so wäre, hätte sie es mir mit Sicherheit erzählt. Sie hat sich dem hiesigen Ableger dieser Adirondack Conservancy Corporation angeschlossen.« Eugenes Miene war beweglich genug, um zu zeigen, was er davon hielt. »Eine Runde alter Damen und Neuzugänge aus New York City. Sie hat sie erst letzte Woche hierher eingeladen. Glauben Sie, sie …?«

»Gehören sie der PBA an? Nein. Ich, äh, kenne die Präsidentin der Gruppe ziemlich gut. Sie setzen eher auf … äh, passiven Widerstand.«

Clare sah ihn an, eine Augenbraue hochgezogen. Mom, flüsterte er lautlos. »Andere Organisationen, in denen sie Mitglied ist?«, fragte er van der Hoeven. »Treffen, von denen sie Ihnen nichts erzählt hat? Abwesenheiten, die sie nicht erklärt hat?«

»Sie trifft sich mit jemandem aus der Stadt«, sagte van der Hoeven langsam. »Eine Romanze, meine ich. Wenigstens hat sie das gesagt. Ich muss sagen, dass das untypisch für sie ist. Mit Männern hatte sie bisher nicht viel Erfolg.«

»Vielleicht zieht sie Frauen vor«, bemerkte Clare mit unbewegter Miene.

Eugene gab den scheuen Seitenblick auf und starrte ihr direkt ins Gesicht. »Mit Sicherheit nicht.« Russ konnte sehen, wie er die Priesterin im Licht ihrer skandalösen Bemerkung neu beurteilte.

»Warum glauben Sie nicht, dass sie gestern Abend mit ihrem Freund weggegangen ist?«, fragte Russ.

»Sie hat mir vorher immer Bescheid gesagt, dass sie weg sein würde.«

»Wie lange trifft sie sich schon mit diesem Mann?«

»Praktisch seit ihrer Ankunft. Auf jeden Fall seit Anfang September.«

»Schnelle Arbeit für jemanden, der mit Männern nicht viel Erfolg hat.«

»Sie ist sechsundzwanzig«, betonte Clare. »In diesem Alter kann man sich über Nacht wahnsinnig verlieben.«

»Stimmt«, sagte Russ. »Und es stimmt ebenfalls, dass die Anwesenheit eines Freundes, ob nun echt oder erfunden, alle Arten von Aktivitäten decken kann.« Er wandte sich an van der Hoeven. »Haben Sie den Mann kennengelernt? Hat sie sich hier mit ihm getroffen?«

»Nein.« Er antwortete langsam, als dämmerte ihm zum ersten Mal, dass die nächtlichen Aktivitäten seiner Schwester einen anderen Hintergrund haben mochten als die erste Blüte junger Liebe. Er sah auf den Brief in seiner Hand hinunter. »Glauben Sie wirklich – besteht die Möglichkeit, dass sie sich in echter Gefahr befindet?«

Russ murmelte etwas Unverbindliches. »Vielleicht ist es ja überflüssig, aber ich denke, es wäre angebracht, diesen Freund von ihr ausfindig zu machen. Wie heißt er?«

»Äh …« Van der Hoeven legte grübelnd den Kopf in den Nacken. »Michael. Michael McWhorter.«

»Und wann haben Sie den Wagen in der Einfahrt gehört?«

»Vor dem Aufstehen. So gegen vier, halb fünf.«

»Sie haben uns gesagt, dass ihr Bett unberührt war«, sagte Clare. »Könnte sie es gemacht haben, ehe sie ging?«

»Natürlich. Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, dass Millie … sich davonstiehlt, ohne mir Bescheid zu sagen.«

Russ hob die Hände. »Wir wollen doch nicht über das Ziel hinausschießen. Die erste Annahme ist vermutlich die richtige. Dass sie sich gestern Nacht verirrt hat und Hilfe braucht, um den Rückweg zu finden.« Er nickte Clare zu. »Die zweite Annahme, der ich nachgehen werde, ist, dass sie aus was für Gründen auch immer beschlossen hat, sich im Morgengrauen mit diesem Michael McWhorter zu treffen, und das Auto, das Sie in der Auffahrt hörten, seines war, mit dem er sie abholte.« Er nickte van der Hoeven zu. »Die Suchmannschaft wird von der ersten Annahme ausgehen. Ich kümmere mich um die zweite.«

Eugene war jetzt offensichtlich beunruhigt, seine Schultern hingen herab, und er rang die Hände. Russ dämpfte die Stimme. »Wenn sie nicht in den Wäldern ist, stehen die Chancen gut, dass sie sich bei ihrem Freund befindet. Clare hat recht, mit sechsundzwanzig denkt man nicht immer daran, andere Menschen zu benachrichtigen, ehe man etwas Dummes und Romantisches tut.« Er warf einen kurzen Blick zum Esszimmer, wo die Mitglieder des Suchtrupps das Geschirr abräumten. »Warum reden Sie nicht mit John Huggins und sagen ihm, dass die Polizei dieser Möglichkeit mit dem Freund nachgeht.«

»Richtig. Natürlich. Ich …« Van der Hoeven rieb sich die Hände am Hemd ab. »Ich will einfach nicht, dass ihr etwas passiert.« Er atmete tief durch und richtete sich auf, seine Hände sanken an den Seiten herab, seine Schultern strafften sich. Er verwandelte sich in – wie lautete die alte Bezeichnung? Den Patron. Den Herrn des Anwesens. »Richtig«, wiederholte er mit mehr Selbstvertrauen und ging, um sich Huggins anzuschließen, der mittlerweile Karten auf dem Tisch ausbreitete.

»Ich muss auch hinüber«, sagte Clare. Sie senkte die Stimme. »Was glaubst du?«

»Ich glaube, wenn ich mir einen schwer zu verifizierenden Namen einfallen lassen müsste, würde ich Michael McWhorter nehmen. Es gibt Hunderte von McWhorters in Millers Kill, Fort Henry und Cossayuharie. Tausende, wenn man die Gegend zwischen Lake George und Saratoga mit einbezieht. Die Geschichte von dem Auto – die gefällt mir auch nicht.«

»Glaubst du nicht an eine Verabredung?«

Er sah sie zweifelnd an. »Sechsundzwanzigjährige Frauen mögen aus Liebe eine Menge tun, aber meiner Erfahrung nach wollen sie gut dabei aussehen. Würdest du dich aus dem Bett quälen, um dich morgens um vier mit deinem Liebsten zu treffen?«

»Mit wirren Haaren und Mundgeruch und Knitterfalten vom Kissen im Gesicht?« Sie grinste. »Vermutlich nicht.« Ihr Lächeln schwand. »Aber ich würde mich morgens um vier aus dem Bett quälen, wenn ich etwas vorhätte, das niemand wissen darf.«

»Vielleicht wollte sie zurück sein, ehe ihr Bruder aufsteht.«

»Eugene sagt, er plante, auf die Jagd zu gehen. Er muss noch vor Morgengrauen aus den Federn gewesen sein.«

»Das ist sogar noch besser. Er wäre nicht vor zehn, elf Uhr wieder hier gewesen. Das gibt ihr ungefähr sechs Stunden, um zu tun, was sie tun wollte, und unbemerkt wieder ins Haus zu gelangen.«

»Wenn er heute Morgen nicht bei ihr hineingeschaut hätte, ehe er aufbrach, hätte er gar nicht gemerkt, dass sie fort war.«

»Was ist mit der Putzfrau?«

Clare schaute sich um. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Millies Zimmer betreten würde, ohne sich zu vergewissern, dass es leer ist. Und wenn Millie sie bei ihrer Rückkehr zufällig getroffen hätte, na und? Sie muss einfach nur sagen, sie hätte vor dem Frühstück einen Spaziergang gemacht. Dieses Haus ist so riesig, zwei Leute können den ganzen Tag hier drin verbringen, ohne sich zu treffen.«

Über ihren Kopf sah Russ, wie Huggins sie anstarrte. »Es sei denn, es wären du und John Huggins. Zurück an die Arbeit, Liebling.«

Er liebte es, zuzusehen, wie ihre Wangen sich rosa färbten. Doch ihre Stimme klang so gelassen wie immer. »Er wird nur noch ein oder zwei Stunden weitermachen, ehe er uns entlässt. Danach bin ich zu Hause. Ruf mich an. Ich will wissen, was du über Michael McWhorter herausfindest.«

»Ma’am, zu Befehl, Ma’am.«

Ihr Mund deutete ein halbes Lächeln an, ehe sie sich umdrehte und wegging. Er schüttelte sich, kramte in seiner Tasche und zog die Schlüssel für den Truck heraus. Er würde zur Dienststelle fahren, jemanden damit beauftragen und sich dann verdrücken. Immerhin war heute sein freier Tag. Aber möglicherweise waren sie unterbesetzt, wegen des für die Jagd geöffneten Wochenendes und weil Duane unabkömmlich und Pete im Urlaub waren. Vielleicht sollte er sich selbst darum kümmern. Ihm fiel wieder ein, was Linda gesagt hatte: Ist das der Mann, der niemals Urlaub nimmt, weil sonst der ganze Polizeiapparat zusammenbricht? Vielleicht hatte sie recht. Sein Blick blieb an Clare hängen, die sich über den Tisch beugte und dabei eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr strich. Vielleicht.






10:00 Uhr

Es berührte Becky eigentümlich, auf der Straße nach Haudenosaunee unterwegs zu sein – wenn man zwei Reifenspuren und etwas Kies Straße nennen durfte. Natürlich war sie schon früher häufig auf dem Besitz gewesen. Als Kind hatte sie ihren Vater besucht, wenn er in diesen Wäldern Holz schlug. Entweder fuhr sie hinter ihm auf dem Skidder mit, wobei ihr Atem in der Luft Wölkchen bildete, oder sie schaukelte auf den Sitzen des Holztransporters, der über die vereisten Spuren zur Straße kroch. Später dann, als Studentin, hatte sie Haudenosaunee als Millies Gast besucht. Sie waren zum Wasserfall gewandert, um dort zu schwimmen, und hatten in der Ruine des alten Gebäudes gekifft, dem einzigen Ort, an dem Millies Dad garantiert nicht über sie stolpern würde. Sie verband Haudenosaunee mit dem Grün des Sommers und mit winterlichem Schnee, nicht mit dieser grauen, kahlen Novemberlandschaft, und auf keinen Fall mit Einsamkeit.

Eine weitere sanfte Kurve, und sie trat auf die Bremse, weil ihr ein großer roter Pick-up entgegenkam. Der Pick-up, der von einem ebenso riesigen Mann in Jagdkleidung gefahren wurde, schaltete auf Schleichtempo herunter und fuhr dann so weit wie möglich an den Rand. Der Fahrer bedeutete ihr, weiterzufahren. Als sie an ihm vorbeikroch, kurbelte er sein Fenster herunter. Sie hielt an und tat dasselbe.

»Sie sind nicht zufällig Millie van der Hoeven, oder?«

Demnach einer von der Rettungsmannschaft. »Ich fürchte nicht. Ich bin eine Freundin von ihr. Wird sie noch immer vermisst?«

Er nickte. »Hoffentlich nicht mehr lange. Sie sind ihre Freundin, sagen Sie? Hat sie jemals erwähnt, dass sie sich hier in der Gegend mit jemandem trifft? Einem Mann?«

Becky stützte den Arm auf die Fensterkante. »Nein.« Seltsame Frage. Es sei denn – »Hat sie einen Freund? Glauben Sie, dass sie bei einem Mann sein könnte und nicht in den Wäldern?«

Der Mann nickte. »Vielleicht. Ich gehe dem gerade nach.« Er beugte sich vor und ließ den Pick-up an. »Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe. Sie sehen einem Foto von ihr irgendwie ähnlich.«

»Schon in Ordnung. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.« Sie hob die Hand und legte den Gang ein. Als sie den Pick-up passiert hatte, kurbelte sie das Fenster wieder hoch. Sah aus wie Millie. Schön wär’s. Sie nahm an, dass für einen Typ im Alter ihres Dads alle Mädchen mit langen blonden Haaren gleich aussahen.

Sie hoffte, dass Millie einen unbekannten, heimlichen Freund hatte. Das ergab mehr Sinn, als sich auf Haudenosaunee zu verirren. Und, flüsterte diese egoistische Stimme in ihrem Hinterkopf, es würde bedeuten, dass sie zu der Zeremonie heute Abend erscheint. Becky verdrängte den Gedanken. Die Zeremonie würde stattfinden. Alle würden dort sein, die Papiere unterschreiben, Hände schütteln und in die Kameras lächeln. Über die Alternative wollte und konnte sie nicht nachdenken.

Sogar dieser Trip nach Haudenosaunee war reine Vertrauenssache. Hätte sie grundlegende Zweifel an der Abwicklung des Verkaufs gehabt, hätte sie den Vertragspartner anrufen und ihn bitten können, die Mannschaft zu entlassen, die sie in der nächsten halben Stunde im Camp treffen wollte. Sie warf einen Blick auf die Uhr im Wagen. In zwanzig Minuten. Sie hatte nicht abgesagt. Der Planungsrundgang würde stattfinden wie vorgesehen. Sie und die Mannschaft würden darüber diskutieren, wie man die Gebäude von Haudenosaunee am effektivsten und wirtschaftlichsten abreißen konnte.

Danach würde der schlimmste Teil des Tages folgen. Sie musste ihrem Vater als dem Besitzer von Castle Logging mitteilen, dass er seine Maschinen, die den Sommer über auf dem am nächsten liegenden Schlagplatz parkten, wegzuschaffen hatte. Der Anwalt der Conservancy hatte sie gebeten, eine detaillierte Inventarliste zu besorgen, da die Gesellschaft nach der Übertragung des Grundtitels für alle Maschinen und Gebäude auf dem Besitz haftbar war. Sie war nicht scharf darauf, dieses Dokument von ihrem Vater zu verlangen. Sosehr sie Bonnie auch liebte, sie wohnte während ihrer Besuche lieber bei ihren Eltern. Sie war nicht sicher, ob ihr Vater sie noch im Haus würde haben wollen, nachdem sie Inventarliste und Versicherungsnachweise von ihm gefordert hatte.

Aber ob ihr Vater sie nun am Ohr hinausschleifte oder nicht, um neunzehn Uhr wäre sie in Abendkleid und neuen Schuhen auf dem Weg zum Algonquin Spa and Resort. Und sollte Millie van der Hoeven bis dahin nicht aufgetaucht sein, würde Becky höchstpersönlich losziehen und sie finden. Ein wildes Lächeln blitzte über ihr Gesicht. Ihr Dad sagte immer, sie wäre genauso schwer zu fällen wie eine alte Eiche. Es war an der Zeit, zu beweisen, dass er recht hatte.






10:05 Uhr

Sie dachte über die Decken nach. Konnte man sie irgendwie als Waffe verwenden? Um sich zu verteidigen? Sie waren zu fest, um sie zu zerreißen. Eine war aus dicker Wolle, fast eine Pferdedecke, die Art, die man als oberste Bettdecke benutzt, weil sie kratzt, wenn sie zwischen Laken und Überdecke steckt. Die beiden anderen waren moderner, edle Kunstfaserdinger, weich und warm. Die Kanten waren mit Satin eingefasst. Die konnten nützlich sein. Falls sie eine Möglichkeit fand, den Satin von den Decken abzureißen.

Es war wirklich komisch. All diese Jahre, in denen sie versucht hatte, ihren Besitz abzuwerfen und herauszufinden, was wirklich sie selbst ausmachte und was im Gegensatz dazu mit dem Geld ihrer Familie erworben war. Als Erwachsene hatte sie es mit dem einfachen Leben probiert, erst aus Überzeugung und dann aus Notwendigkeit, während ihr Vermögen schwand und ihre Unterstützung verschiedener Organisationen wuchs. Wenn sie die Tatsachen ignorierte, dass sie für ihren Lebensunterhalt nicht arbeiten musste, im Appartement ihres Vaters an der Park Avenue in New York oder im Ferienhaus ihrer Mutter in Palm Beach leben könnte, konnte sie so tun, als führte sie ein ähnliches Leben wie die meisten ihrer Freunde.

In ihrer Zelle erkannte sie, wie erbärmlich sie sich selbst zum Narren gehalten hatte, auch ohne die Häuser ihrer Eltern und die große Ferienanlage und die Internate und Auslandsreisen. Sie war trotzdem reich. Sie besaß ein Haus und ein Auto und tausend Dinge, die beides füllten: Möbel und Kleidung und Campingausrüstung und CDs und Töpfe und Pfannen und scharfe, lange Messer, die in ihrem eigenen Block aus Kirschholz steckten. Was würde sie nicht darum geben, diese Messer in der Hand zu halten. Jetzt. Jetzt, da alle irdischen Güter auf die Kleidung reduziert waren, die sie am Körper trug, auf eine eiserne Schraube und drei Decken.

Und einen Zwanzigliter-Eimer aus Kunststoff. Wenn derjenige, wer auch immer sie gefangen hielt, zurückkam, konnte sie den Urin über dessen Schuhe gießen.

Wenn derjenige, wer auch immer sie gefangen hielt, zurückkam. Sie hatte sich so ausschließlich auf eine Möglichkeit zur Flucht konzentriert, dass sie die Tatsache, verschwunden zu sein, völlig ignoriert hatte. Sie war nicht dort, wo sie sein sollte. Man würde nach ihr suchen. Oder?

Sie musterte die Decken. Die Schießscharten. Wieder die Decken. Sie schlurfte zu dem Haufen. Die schwerste, dachte sie. Sie zog sie mit einem Stiefel heraus, balancierte vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sobald sie ein annehmbar großes Stück herausgezogen hatte, hoppelte sie zum nächsten Fenster, die Decke unter den Stiefelsohlen mitschleifend. Es war genauso schwierig wie das Aufstellen des Eimers – Schritt, nachziehen, Schritt, nachziehen –, aber wenigstens erschwerte momentan keine volle Blase ihr Denken. Stattdessen wurde sie von der Vorstellung verfolgt, dass ihre unbekannten Entführer jeden Moment wieder auftauchen konnten.

Die schwere Wolldecke glitt aus dem Haufen Decken hervor. Sie schlurfte zurück, stellte sich auf die hintere Kante und schob sie über den Boden. Als sie sie unter der Schießscharte zu einem Knäuel zusammengeschoben hatte, dachte sie einen Moment nach und ließ sich dann auf die Knie fallen. Langsam von der Decke herunterrutschend, beugte sie sich nach vorn wie ein Bittsteller vor einer allmächtigen Gottheit und schob ihren Kopf so weit wie möglich unter die schweren Falten der Decke. Fest gegen die Steinmauer gedrückt, schob sie sich nach oben. Die Decke glitt mit. Zentimeterweise arbeitete sie sich voran, bis ihre kniende Gestalt ein äußerst unbequemes Dreieck mit der geschwungenen Wand bildete.

Jetzt kam der schwierigste Teil. Sie drückte sich gegen die Steine, bis sie glaubte, ihr Schädel würde brechen, krümmte die Zehen und schob mit aller Kraft ihrer Oberschenkel. Ihre Beine streckten sich, ihr Hals zitterte, und ihr Kopf glitt mit Hilfe der weichen Decke aufwärts. Sie stand. Sie rutschte an der Wand empor. Die eingeklemmte Decke bewegte sich mit ihr, bis sie unter ihrem Kopf eine Veränderung im Winkel der Steinmauer spüren konnte. Die weite Öffnung. Sie schob, drehte den Kopf, bis ihr Gesicht in der kratzigen Wolle begraben war. Im Kampf um die letzten Zentimeter stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Sie spürte, wie die Decke nach oben wanderte, dann hängenblieb. Mit an die Steine gepresster Brust, um die Decke am Hinabgleiten zu hindern, riskierte sie es, den Kopf zu heben.

Die Decke war in der Schießscharte hängengeblieben. Sie beugte sich wieder vor, schob mit dem Kopf das herabhängende Ende nach oben, zwängte mehr Tuch in die Öffnung. Das Knäuel wuchs. Mittlerweile musste die Hälfte draußen hängen. Einen Moment lang erwog sie, alles so zu lassen, aber dann wurde ihr klar, dass Leute vorbeigehen mochten, ohne den Blick zu ihrem Banner zu erheben. Sie presste ihr Gesicht gegen die Wolle und sprang auf, so gut sie konnte – eine unbeholfene en pointe in Stiefeln.

Es funktioniert. Die Decke rutschte durch die Schießscharte und war verschwunden. Sie hörte nichts außer einem leisen Krachen, als sie sich in einem dünnen Zweig verfing und dieser brach. Lag sie wie eine ausgebreitete Picknickdecke auf der Erde? Drapiert über ein Brombeergestrüpp? Egal. Sie war groß, sie war weiß und rot und gelb und grün. Sie gehörte nicht dorthin. Sie würde jedem auffallen, der vorüberkam.

Sie dachte daran, wie sie in der Öffnung gehangen hatte, halb drin, halb draußen. Sie betrachtete eine der übrigen Decken, ein flauschiges, flaumiges Lavendel. Sie stellte sich vor, wie jemand vom Suchtrupp die Wolldecke auf der Erde bemerkte, sich umsah, eine andere Decke aus einer der Schießscharten hoch über dem Boden wehen sah. Stellte sich freundliche Schritte vor, die die Treppe heraufpolterten. Stellte sich vor, wie jemand sagte: Halten Sie durch, ich hole Sie im Handumdrehen hier raus.

Sie schlurfte zum Deckenstapel und begann zu zerren.






10:30 Uhr

Clare lauschte gerade Courtney Reids Klagelitanei, als sie eine Frau in der Einfahrt rufen hörte. Die Rettungsmannschaft hatte ihre Beratung beendet, die topographischen Karten studiert und die Aufteilung in verschiedene Abschnitte der Wälder akzeptiert. Die Möglichkeit, dass Millie sich einfach zu ihrem Freund abgesetzt haben mochte, hatte wie ein Dämpfer funktioniert, der es noch schwieriger machte, den nötigen Enthusiasmus für eine weitere stundenlange Suche in den kalten, kahlen Wäldern aufzubringen. Obwohl sie von Russ’ Zweifeln an der Existenz des angeblichen Freundes wusste, begann Clares Eifer ebenfalls nachzulassen. Sie dachte ständig an den Wirbel von Aktivitäten, der sich momentan in St. Alban’s entfaltete. Nach Weihnachten und Ostern war der jährliche Besuch des Bischofs der wichtigste Feiertag des Jahres, zumindest was das Putzen des Silbers und Polieren des Holzes und die Zubereitung des gemästeten Kalbs anging. Oder in diesem Fall der gefüllten Blätterteigpastetchen.

»Sie sollte Pastetchen aus der Bäckerei holen«, klagte Courtney. »Stattdessen holt sie Blätterteig. Jetzt haben wir Blätterteig für zweihundert Pastetchen, und keine einzige ist fertig. Was soll ich denn jetzt machen?«

»Bleiben Sie mal eine Sekunde dran«, sagte Clare. »Da ruft jemand in der Auffahrt.« Als sie Eugene gefragt hatte, ob sie sein Telefon benutzen dürfte, hatte er sie zu einem kleinen Büro auf der anderen Seite der Eingangshalle gegenüber des Wohnzimmers geführt. Er hatte die Tür geschlossen, damit sie ungestört blieb, aber John Huggins, dessen Vorstellung von Umgangsformen sich irgendwie von der van der Hoevens unterschied, hatte seinen Kopf durch die Tür gesteckt und Clare in deutlichen Worten ermahnt, nicht den ganzen Morgen am Telefon zu verplaudern. Als er ging, stand die Tür weit offen. Wenn sie das Kabel bis zum Zerreißen spannte, konnte sie durch das Fenster auf die Auffahrt blicken. Ihre Sicht auf die Veranda war eingeschränkt; sie konnte Eugene nicht sehen, aber sie konnte ihn hören. Er musste die Haustür offen gelassen haben.

»Was willst du denn hier?«, fragte er.

Also war die junge Blondine in Wetterjacke und Jeans, die auf die Veranda zuging, nicht Millie. Clare seufzte. Das wäre auch zu schön gewesen.

»Reverend Fergusson?«, tönte Courtney Reid in der Nähe von Clares Brust.

Clare drückte den Hörer wieder ans Ohr, ließ aber die Menschen vor dem Fenster nicht aus den Augen. »Ja, hier.«

»Okay, was soll ich denn jetzt tun? Türkischen Nusskuchen servieren? Ich könnte eine der anderen Helferinnen noch mal zur Bäckerei schicken, um Pastetchen zu holen, aber ich weiß nicht, ob unser Budget das zulässt.«

Eugene war von der Veranda hinabgestiegen. Die junge Frau ging auf ihn zu. Sie sagte etwas, das Clare nicht verstehen konnte, dann wies sie auf die zwei, nein, drei Männer, die hinter ihr standen. Wie die Blondine trugen sie Wetterjacken und Jeans. Einer von ihnen hielt ein Klemmbrett. Ein anderer hatte eine Kamera um den Hals hängen. An allen Gürteln baumelten metallene Maßbänder.

»Sie können doch den Blätterteig für die Pasteten verwenden«, sagte sie in den Hörer. Das unhörbare Gespräch dauerte an. Die Körpersprache der Frau sagte: Ich bleibe höflich, aber ich habe hier das Sagen. Eugene war so steif wie bei seinem ersten Zusammentreffen mit Clare. Ein schüchterner Mann, der sich hinter dem Hochmut des Aristokraten verbarg. »Natürlich müssen Sie aus dem Teig erst die Pasteten herstellen.«

»Das weiß ich«, erwiderte Courtney ungeduldig. »Wir haben nicht genug kleine Backförmchen dafür.«

Clare konnte sich nicht erinnern, warum normal große, in Stücke geschnittene Quiches nicht in Frage kam. Sie nahm an, dass es vergebliche Liebesmüh wäre, diesen Punkt jetzt zu erörtern. »In Saratoga gibt es ein großes Geschäft für Küchenbedarf. Schicken Sie jemanden hin. Er soll ein paar Stapel Wegwerfförmchen kaufen.«

»Nach Saratoga?«, kreischte Courtney.

Die Frau überreichte van der Hoeven mehrere Seiten. Clare sah einen Briefkopf, konnte ihn aber nicht entziffern. Eugene beugte den Kopf über die Dokumente.

»Die Fahrt dauert nur eine Dreiviertelstunde«, sagte Clare so vernünftig wie möglich. »Sicher finden Sie jemanden, der …« Courtney unterbrach sie jammernd mit einer Reihe von Gründen, warum es unmöglich war, eine der schon jetzt zu wenigen Helferinnen auf eine Tagesreise nach Saratoga zu schicken. Clare ließ sie brabbeln. Ich habe nie aufgehört, mich zu wundern, wie viele Menschen direkt von einem »ich will es versuchen« zu einem »ich kann es nicht« übergehen, mokierte sich Sergeant Ashley »Hardball« Wright.

Eugene wandte sich ab und verschwand im Haus. Kein Abschiedsgruß, keine Rücksicht auf die Tatsache, dass die blonde Frau noch immer dort stand. Clare zwinkerte. Sie war zwar nicht gerade eine Expertin für Eugene van der Hoeven, aber das schien uncharakteristisch für ihn. Sie hörte seine Schritte auf dem Parkett, sie verschwanden in Richtung Wohnzimmer.

»… und Judy Morrison ist noch nicht mal hier, obwohl sie es versprochen hatte …«, jammerte Courtney weiter.

Die junge Frau drehte sich zu den hinter ihr versammelten Männern um und begann zu sprechen. Sie wies auf das Haus, die Garage, den Geräteschuppen. Einer der Männer löste das Maßband von seinem Gürtel, ein anderer zog ein dickes, eselsohriges Notizbuch aus der Tiefe seiner Taschen. Landvermesser? Steuerschätzer? Maler konnten sie nicht sein – es war viel zu spät im Jahr für einen Außenanstrich.

Erneut hörte sie van der Hoevens Schritte in der Eingangshalle und dann auf der Veranda. Durch die Haustür vernahm sie seine Stimme. »Hey! Sie!«

Die junge Frau und die Männer blickten hoch. Die junge Frau riss Augen und Mund weit auf. Alle erstarrten, außer dem Mann mit dem Notizbuch, der es fallen ließ, sich bückte, es aufhob und dann mehrere Schritte rückwärtsging.

»Runter von meinem Besitz«, schrie van der Hoeven. Er trat von der Veranda herab in Clares Blickfeld. Sie ließ beinah den Hörer fallen. Eugene trug ein Gewehr. Trug es nicht, sondern zielte damit, den Lauf erhoben, den Kolben gegen die Schulter gedrückt, zielte er auf die bleiche, reglose Gruppe in seiner Auffahrt. »Verschwinden Sie von meinem Besitz, sagte ich.« Er brüllte. Clare konnte jedes Wort verstehen.

»Courtney.« Rücksichtslos unterbrach sie die Leiterin des Vorbereitungskomitees. »Schicken Sie jemanden nach Saratoga.« Sie benutzte ihre Kommandostimme, die, die vor Autorität knisterte und keinen Widerspruch zuließ. »Mir ist egal, wen, tun Sie es einfach. Hier passiert etwas. Ich rufe zurück, sobald ich kann.«

Sie schlich zum Telefon, legte den Hörer auf und eilte zurück zum Fenster.

Die junge Frau mit mehr Mut als Verstand war einen Schritt vorgetreten. Clare konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber was immer es war, es beruhigte van der Hoeven nicht im Geringsten.

»Ich sagte sofort«, sagte er und lud durch.

O nein. Clare hatte das kleine Büro verlassen und hastete durch die Halle zur Haustür, als sie den Schuss hörte. Sie griff nach dem Türdrücker, riss die Tür auf und stolperte auf die Veranda.

Die drei Männer flüchteten zu ihren Fahrzeugen, die am hinteren Ende der Auffahrt parkten. Die junge Frau schwankte auf ihren Stiefelspitzen, auf ihren Wangen brannten rote Flecken. »Ich komme wieder!«, kreischte sie. »Das kannst du nicht verhindern, Eugene! Ich komme wieder!«

Eugene lud erneut durch und richtete das Gewehr auf die wutentbrannte Frau.

»Stop!«, brüllte Clare. Eugene fuhr zu ihr herum. Sie duckte sich aus der Schusslinie, aber sobald van der Hoeven erkannte, wer sie war, senkte er die Waffe. Erleichtert sank Clare in sich zusammen.

Hinter sich hörte sie Schritte die Treppe herunterklappern. »Was, zum Teufel, war das?«, fragte Lisa. Eugene drehte sich zurück zur Auffahrt, aber die Frau war endlich zur Vernunft gekommen und geflüchtet. Sie schwang sich in einen grünen Toyota Prius, während die Pick-ups der drei Männer röhrend zum Leben erwachten. Sie wendeten auf der Auffahrt und rasten in einer Wolke von Kies die Straße hinunter.

Eugene stieg langsam die Verandastufen empor, das Gewehr locker in der Hand. Er sah Clare an, die sich an den Türrahmen klammerte, dann Lisa, die auf der Treppe stand. »Auf meinem Land darf gejagt werden«, sagte er, »das bedeutet jedoch nicht, dass ich Hinz und Kunz gestatte, meinen Besitz zu betreten.« Seine Stimme klang ruhig, doch seine Hände zitterten.

Er stapfte an ihnen vorbei durch die Halle ins Wohnzimmer. Clare hörte, wie sich der Gewehrschrank mit einem dumpfen Schnappen öffnete. Sie blickte die Haushälterin an. »Glauben Sie, ich sollte …?« Was? Den Vorfall melden? Eugene fragen, ob er Hilfe brauchte? Lisa und sich aus dem Haus schaffen?

Eugene kehrte zurück. Vor ihnen blieb er stehen. »Reverend Fergusson, haben Sie Ihre Anrufe getätigt?«

Sie nickte, sprachlos.

»Gut. Ich möchte mich in mein Büro zurückziehen. Lisa, Sie finden Ihren Umschlag in der Küche am üblichen Platz. Ich möchte nicht gestört werden.«

Er ging weiter zu dem Raum, den Clare soeben verlassen hatte. Sie sah Lisa an, die die Schultern zuckte. »Mr. van der Hoeven? Eugene?« Er blieb im Türrahmen stehen. Drehte sich halb zu ihr um. »Brauchen Sie … kann ich Ihnen helfen?«

»Ich glaube daran, dass der Herr denen hilft, die sich selbst helfen, Reverend Fergusson.« Die Bürotür fiel hinter ihm zu, schloss die Welt aus.






10:35 Uhr

Shaun Reid fuhr mit Daumen und Zeigefinger über die Bügelfalte seiner blauen Baumwollhose, dann schaute er hastig auf, um festzustellen, ob Terry McKellan es bemerkt hatte. Hatte er nicht. Der Blick auf den Antrag gerichtet, den Shaun zu ihrem Termin mitgebracht hatte, mit rutschender Lesebrille, zwirbelte Terry in Gedanken versunken seinen braunen Schnurrbart und klopfte auf den auf dem unordentlichen Konferenztisch ausgebreiteten Tabellen hin und wieder den Rhythmus eines Lieds, das nur er hören konnte.

Shaun gratulierte sich dazu, genau den richtigen Stil für dieses Treffen gewählt zu haben – lässiger Country Club. Hose und Hemd hatte er während seiner Flitterwochen mit Courtney auf den Bahamas erstanden, in einem exklusiven Geschäft mit einem Schild über der Tür, das darauf hinwies, dass der Prinz von Wales zu den Kunden zählte. Sie hatten mehr gekostet, als er normalerweise für Anzug, Hemd und Schuhe zusammen ausgab, aber Courtney hatte behauptet, er sähe darin jung und fit und erfolgreich aus.

Terry andererseits sah mit seinem runden Mondgesicht und den schütteren Haaren genau wie das aus, was er war – ein Mann jenseits der besten Jahre, der den Kampf um körperliche Fitness und einen höheren Posten als den des Senior Vizepräsidenten vor langer Zeit aufgegeben hatte. Mit seinem über dem Bauch beulenden Pullover und den abgewetzten Kordhosen ähnelte er eher einem arbeitslosen Akademiker als einem Bankangestellten für Kreditwesen.

Sein Aussehen würde Shaun nicht zu dem Kredit verhelfen, aber schaden konnte es auch nicht. In Wahrheit war er wesentlich entspannter als die ganze Woche zuvor. Die Zahlen der Gewinn-und Verlustrechnung der letzten drei Jahre waren gut. Sein Antrag, in dem er darlegte, wie Reid-Gruyn in den nächsten Jahren expandieren und wachsen konnte, war großartig. Der Schätzwert seines persönlichen Besitzes war ausgesprochen positiv. Und ihn verband eine Beziehung mit dem Mann auf der anderen Seite des Tisches. Um Himmels willen, die McKellans waren schon bei ihm und Courtney zum Essen gewesen.

Terry stützte das Kinn auf die Hand und nahm die Lesebrille ab. Shaun wusste, dass er seine Schwäche, seinen Eifer verraten würde, wenn er als Erster redete, aber er konnte sich nicht beherrschen.

»Was meinen Sie?«

Terry zwirbelte nachdenklich seinen Schnurrbart. »Ich muss das fragen, Shaun … warum?«

»Warum was?«

»Warum wollen Sie sich diese finanziellen Fesseln anlegen? Sie wissen, dass AllBanc als Kreditor bereits das vorläufige Angebot der GWP gesehen hat. Sie bekommen eine Menge Geld, wenn Sie die Fabrik verkaufen. Mit Sicherheit mehr, als Sie in zehn Jahren erwirtschaften können, wenn es so weiterläuft und Sie das gleiche Einkommen aus dem Geschäft entnehmen wie bisher.«

Er spürte, wie sich der Schweiß in seinen Achselhöhlen sammelte, feucht und ätzend. McKellan hatte nichts begriffen. Nichts verstanden. »Das ist einer der Punkte meines Antrags«, sagte er und zwang sich, energisch und selbstbewusst zu klingen. »Dass wir nicht so weitermachen wie bisher. Dass wir eine konzertierte Anstrengung unternehmen, um in den Markt für spezielle Papiere einzusteigen und zu expandieren.«

»Aber die Kapitalkosten, um neue Maschinen für die Papiermühle …«

»Werden im dritten Abschnitt des Antrags ausgewiesen.«

»Shaun, ich bestreite ja gar nicht, dass diese Summen ausreichen, um die Produktion zu modernisieren und den Betrieb aufrechtzuerhalten. Aber Sie haben eventuelle Marktschwankungen nicht berücksichtigt. Falls die Wirtschaft einen Abschwung nimmt, falls der Staat die Mindestlöhne erhöht und Sie sich nicht mit den Gewerkschaften einigen können, sind Sie erledigt. Das Sicherheitsnetz reicht einfach nicht.«

Mittlerweile lief Shaun der Schweiß über den Rücken. Sein kostspieliges Hemd von den Bahamas klebte an seinem Rückgrat.

»Sie verschulden sich persönlich – verschulden sich hoch«, fuhr McKellan fort. »Und falls es sich in ein paar Jahren nicht rentiert haben sollte, ist GWP längst zu besseren und größeren Geschäften weitergezogen. Sie werden eine Firma besitzen, die von ihren Verbindlichkeiten erdrückt wird, und weit und breit kein weißer Ritter, der zu Ihrer Rettung eilt. Deshalb frage ich Sie, warum?«

Shaun beugte sich vor, seine Hände umklammerten die Tischkante. »Terry, mein Urgroßvater hat diese Papiermühle aufgebaut. Ich leite sie in vierter Generation. Ich habe einen Sohn, der eines Tages in meine Fußstapfen treten wird, genau wie ich meinem Vater gefolgt bin und der seinem Vater.« Ehrlich gesagt war das nicht ganz richtig. Jeremy hatte bisher kein Interesse an dem Generationen alten Familienbetrieb gezeigt. Soweit es ihn anging, wurde in den Adirondacks mit Tourismus Geld verdient, nicht mit Holz. Aber der Bursche war noch jung, noch immer begeistert von seinem ersten Job. Shaun würde ihn schon überzeugen. Falls es dann noch eine Reid-Gruyn-Papiermühle gab.

»Falls GWP die Fabrik kauft, brauchen die Ihr Wissen, um sie zu führen. Sie wären in der Lage, die Modernisierungen durchzuführen, die Sie sich wünschen.« Terry klopfte auf den Antrag. Sein fröhlicher, aufmunternder Ton kratzte an Shauns Nerven wie Nägel auf einer Tafel. »Reid-Gruyn kann sich auf dem Gebiet der Spezialpapiere einen Namen machen. Ein Erbe, das Sie Jeremy hinterlassen könnten.«

»Aber ich würde für andere arbeiten! Sie würde nicht mir gehören!« Shaun kniff die Lippen zusammen. Allmächtiger, er klang wie ein weinerliches Kleinkind.

Terry zog die Augenbrauen hoch. Zwei wollige Planierraupen auf dem Weg zum Glatzenberg. »Sie arbeiten schon jetzt für andere«, bemerkte er. Er sprach in sanftem, vernünftigem Ton wie zu einem aufgeregten Vorschulkind. Shaun bekam einen heißen Kopf. »Die Familie Reid besitzt neunundvierzig Prozent der Firma. Die übrigen Anteile halten Einzelinvestoren oder Gesellschaften.«

Zu denen, wie sich zu sagen erübrigte, die AllBanc gehörte.

»Richtig. Ich habe mich falsch ausgedrückt.« Shaun lehnte sich zurück und ließ den Arm über die Rückenlehne seines Stuhls baumeln, eine Geste, von der er verzweifelt hoffte, dass sie lässig wirkte. »Ich wollte sagen, dass wir die Kontrolle vor Ort verlieren. Entscheidungen die Fabrik, die Angestellten, die Dividendenzahlungen betreffend – sie würden dann in Malaysia getroffen. Wir beide haben zu viele Firmen im Washington County gesehen, die aufgekauft und dann ruiniert wurden. Mit mir an der Spitze wissen Sie, dass die Bedürfnisse unserer Gemeinde im Vordergrund stehen. Geld ist für mich nicht alles, das wissen Sie.«

»Das ist richtig.« Terry starrte ihn mit seinen braunen Augen an. Braun, braun, braun – Shaun war nie bewusst geworden, wie sehr der Bankangestellte einem Seehund ähnelte. Einem traurigen Seehund. »Und ich respektiere es. Unglücklicherweise muss ich als Mitarbeiter der Bank Geld an erster Stelle setzen. Ich fürchte, ich kann einen zusätzlichen Kredit an Reid-Gruyn nicht genehmigen.«

»Dann geben Sie mir ein privates Darlehen. Wir beide wissen, dass ich über ausreichende Sicherheiten verfüge. Ich kann genug Aktien kaufen, um den Familienanteil auf einundfünfzig Prozent aufzustocken. Damit kann ich Übernahmeversuche bis in alle Ewigkeit abwehren.«

Terry schreckte zurück. »Das wäre Insiderhandel, Shaun. Wenn GWP das Angebot veröffentlicht, wird der Kurs in die Höhe schießen. Wenn Sie in dem Wissen, dass das Angebot innerhalb weniger Tage vorliegen wird, im Voraus kaufen …«

»Dann gewähren Sie mir einen Kredit zur Hausrenovierung. Mir ist egal, was in den Verträgen steht, ich brauche einfach das Geld, und ich brauche es bis Montag.«

Terrys Seehundblick wurde hart. »Nein. Die Börsenaufsicht würde über Sie herfallen. Die würden sich den Kredit ansehen und als Erstes die Akten der Bank zum Angebot der GWP registrieren. Ihnen mag egal sein, wenn Sie drei bis fünf Jahre im Gefängnis sitzen, aber mir, verdammt noch mal, nicht.«

»Aber …« Das Telefon klingelte. Terry hob den Finger und nahm den Hörer von der Gabel.

»Terry McKellan«, meldete er sich. Seine Planierraupenbrauen wanderten empor, und er sah Shaun an. »Hi. Sind Sie auf der Suche nach Ihrem Mann?« Shaun erstarrte. Er hatte Courtney nichts von diesem Termin gesagt. Wie hatte sie ihn gefunden? »Ich verstehe Ihr Problem«, sagte Terry. Shaun verschränkte die Hände über dem Knie. Lässig, lässig. »Saratoga. Ich glaube, das ginge. Wie heißt der Laden?« Terry kritzelte etwas auf einen Notizblock. »Sicher. Ist mir ein Vergnügen. Ich denke, ich könnte in zwei Stunden damit zurück sein. Wäre Ihnen damit geholfen?« Er sah wieder Shaun an. »Okay, bis dann.« Er legte auf.

»Das war Courtney«, erklärte er. »Sie ist in St. Alban’s. Etwas ist schiefgegangen, und jetzt fehlen ihnen die kleinen Förmchen für die Quiches, die es bei dem morgigen Empfang geben soll.« Er riss den Notizzettel ab. »Deshalb habe ich Anweisung, zu einem Küchengeschäft in Saratoga zu fahren und zweihundert von den Dingern zu besorgen.« Er stand auf.

»Aber … das Darlehen?« Shaun blieb sitzen. Er wollte sich nicht eingestehen, dass das Gespräch beendet war. Beendet und ein totaler Fehlschlag.

»Es tut mir leid, Shaun.« Terry schüttelte den Kopf. »Es wird kein Darlehen geben. Ich weiß, wie hart das für Sie ist, aber vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie sich eingestehen, dass sich die Zeiten ändern und Firmen, genau wie Menschen, eine natürliche Lebensspanne besitzen. Vielleicht sollten Sie die lebenserhaltenden Maßnahmen einstellen und Reid-Gruyn gehen lassen.«






10:35 Uhr

Clare fand die Dokumente auf einem Tisch neben dem Gewehrschrank. Sie rang weniger als fünf Sekunden mit sich, ehe sie sie nahm.

Der oberste Brief stammte von der Adirondack Conservancy Corporation. Er war an Louisa van der Hoeven, Eugene van der Hoeven und Millicent van der Hoeven adressiert. Sie schüttelte den Kopf. Man konnte nicht behaupten, dass die van der Hoevens auf moderne Namen standen. Sehr geehrte blablablabla … Sie überflog den ersten Absatz, ein überschwänglicher Dank für die Zustimmung der Familie zum Verkauf. Clare fragte sich einen Augenblick, ob sie Haudenosaunee zu einem ermäßigten Preis verkauft hatten. Das mochte hinter Eugenes Zorn stehen. Vielleicht hatte er das Gefühl, übertölpelt worden zu sein?

Der zweite Absatz kam zum Kern. Gemäß den Bedingungen der vorläufigen Vereinbarung hat die ACC die Behörde für Denkmalschutz des Staates New York konsultiert, die ein Gutachten der verschiedenen Bauten auf dem Land von Haudenosaunee erstellt hat (siehe Anlage). Clare blätterte durch die Unterlagen. Wirklich, da war der Brief der Behörde, oben auf einem Stapel Dokumente, der vermutlich detaillierte Gutachten enthielt.

Erstens, die Probleme, die sich in Verbindung mit dem 1867 erbauten, ursprünglichen »Großen Haus« ergeben: Die Behörde für Denkmalschutz hat die historischen Unterlagen und dessen momentanen Zustand geprüft. Obwohl der ursprüngliche gotische Bau eigentlich unter Denkmalschutz stehen sollte, hat der Verfall, der in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg nach dem Umzug der Familie van der Hoeven in das moderne Haus einsetzte, und der darauffolgende Brand das Gebäude in einem irreparablen Zustand hinterlassen. Die ACC hat die Empfehlung der Behörde akzeptiert, das Gebäude in situ zu belassen, zum Teil wegen des historischen Werts der Ruine und zum Teil wegen der Schwierigkeiten und Kosten, den massiven Steinbau abzureißen.

Clare übersetzte im Stillen die Bürokratensprache: Das alte Gemäuer abzureißen lohnt nicht.

Zweitens, betreffend das moderne Haus und die Anbauten: Die Behörde ist zu dem Schluss gelangt, dass das gegenwärtige Wohnhaus, auch bekannt als »Haudenosaunee«, historisch bedeutungslos ist, da es in den 1940ern in keinem einheitlichen architektonischen Stil errichtet wurde und in den Sechzigern und Siebzigern wahllose Erweiterungen vorgenommen wurden. Diese mangelnde Einheitlichkeit hat zur Folge, dass weder Haus noch Anbauten in die staatliche Liste der zu schützenden Anwesen aufgenommen werden. Deshalb hat die ACC, in Übereinstimmung mit ihrem Mandat, das geschützte Gebiet des Adirondack State Parks im Zustand der »Wildnis« zu erhalten, einen Plan aufgestellt, die gegenwärtig existierenden »Erweiterungen« des Anwesens abzureißen und fremde Pflanzungen durch einheimische Spezies zu ersetzen.

Clare runzelte die Stirn. Bedeutete es das, was sie vermutete?

Der Plan sieht Folgendes vor: Innerhalb einer Woche nach der Landübertragung, die am 14. November stattfinden soll (siehe die vorläufige Beurkundung zur Übertragung des Besitzes und der Nutzungsrechte vom 14. August dieses Jahres), sollen alle Familienmitglieder unter Mitnahme ihres persönlichen Eigentums die Gebäude Haudenosaunees, i.e. Haupthaus, Garage, Gartenschuppen, Geräteschuppen und Bootshaus, räumen.

Ein Bootshaus war Clare nicht aufgefallen. Musste beim Wasserfall-Schwimmbecken stehen. Sie blätterte zur zweiten Seite des Briefes.

Die ACC wird ein Abbruchunternehmen mit dem Abriss der bestehenden Gebäude beauftragen. Soweit möglich, wird das Material vom Gelände entfernt und recycelt. Abgesehen von eventuellen Ausnahmen auf Bitten der Familie, gehen sämtliche architektonischen Elemente wie Türen, Fenster, Gebälk, Rahmen, elektrische Installationen usw. in den Besitz der ACC über und werden von ihr verkauft oder versteigert, um jegliche Kosten, die mit der Renaturalisierung Haudenosaunees einhergehen, zu decken.

Sie sah zum Esszimmer mit dem schimmernden Holzboden und dem Leuchter aus Geweihen. Historisch bedeutungslos oder nicht, sie nahm an, dass die ACC eine Menge Kosten würde decken können, wenn alles sorgfältig genug demontiert wurde. Umsichtige Planung und ein fähiges Team wären nötig – das Bild der Männer, die hinter der jungen blonden Frau standen, tauchte vor ihren Augen auf. Klemmbrett, Maßband, Kamera. Genau das, was man mitnehmen würde, wenn man den schrittweisen Abriss eines Hauses plante.

Die nächsten beiden Absätze beschäftigten sich mit Pflanzen. Der Plan sah vor, vor dem ersten Schneefall so viele wie möglich aus Garten und Einfassungen zu reißen, um im Frühling »das einheimische Pflanzenleben, soweit hortikulturell zweckmäßig, wiederherzustellen«. Offensichtlich waren Rosenbüsche nicht so wertvoll wie Türknäufe und Arbeitsflächen, und die Entfernung war nicht so teuer. Der Brief sprach von »ortsansässigen Freiwilligen der ACC«, die das Projekt auf Grundlage einer Liste erlaubter Pflanzmaterialien in Angriff nehmen würden, die, ebenso wie die Gutachten der Denkmalschutzbehörde, beigefügt war.

Angesichts des engen Zeitrahmens, bedingt durch das Novemberwetter und die Unratsamkeit, die Gebäude über den Winter leer und unbeaufsichtigt stehen zu lassen, würde die ACC nach der Übertragung der Besitzrechte gern so rasch wie möglich handeln. Falls Sie Einwände gegen den vorliegenden Plan haben, einschließlich des Zeitablaufs, wenden Sie sich bitte so bald wie möglich an die Projektleiterin Becky Castle. Wenn Sie mit dem oben aufgeführten Plan, wie hier und in den angefügten Dokumenten näher erläutert, einverstanden sind, unterzeichnen Sie bitte unten und senden den Brief an die ACC zurück …

Es folgte eine Adresse in Albany und die Aufforderung, eine Kopie für die eigenen Unterlagen zu behalten. Unter Becky Castles Unterschrift befanden sich für die van der Hoevens vorgesehene Stellen zum Unterschreiben. Alle drei Linien waren leer. Clare blätterte zur ersten Seite zurück und las das Datum. 30. August.

Wer hatte den Plan zum Abriss des Familiensitzes abgesegnet? Louisa im weit entfernten San Francisco war nur ein Name; Clare hatte nur feststellen können, dass sich ihre Beziehung zu Haudenosaunee – wenn überhaupt – auf gelegentliche Besuche beschränkte. Millie hatte seit August hier gewohnt; wenn sie dem Vorhaben zugestimmt hätte, würde sie doch nicht ihre Zeit verplempern? Zu diesem Zeitpunkt sollte jeder, der wusste, dass er innerhalb einer Woche ausziehen muss, bis zur Hüfte in Umzugskartons stehen. Zumindest wusste sie, wie Eugene dazu stand. Oder doch nicht? Vielleicht war er dafür, das Land zu verkaufen, wollte aber das Recht, in seinem Haus zu leben, nicht aufgeben. Vielleicht wollte Millie weder Land noch Haus aufgeben und versteckte sich, ein passiver Protest gegen die Entscheidung ihrer Geschwister.

Alles hing an einer Frage, die klang wie ein schlechter Glühbirnenwitz: Wie viele van der Hoevens braucht man, um 250 000 Morgen zu übertragen?

Sie sah zur Küche. Dort hing ein Telefon an der Wand über dem Tisch neben dem Weinkistenstapel, über den Russ sich lustig gemacht hatte. Russ. Sie sollte ihn anrufen. Sie sollte – das Knistern ihres Funkgeräts brachte ihr zu Bewusstsein, dass es etwas gab, was sie tun musste. Und das war nicht, herumzustehen, über die van der Hoevens nachzudenken oder zu telefonieren.

»Fergusson? Wo, zum Teufel, bleiben Sie? Sind Sie ins Klo gefallen oder was?«

Sie rannte zur Haustür und schaffte es auf die Veranda, ehe sie antwortete, so dass sie John Huggins vollkommen ehrlich versichern konnte: »Ich bin unterwegs.«






10:35 Uhr

Das Einzige, was Randy Schoof hätte aufheitern können, als er die Poststelle betrat, wäre eine Benachrichtigung vom Staat gewesen, dass er und Lisa in der Lotterie gewonnen hatten. Obwohl er nicht glaubte, dass man einen Brief bekam. Musste man nicht anrufen, wenn man die Zahlen im Fernsehen sah?

Lewis Johnsons Worte in den Ohren, war er von der Papiermühle direkt zum Stellenbüro gefahren. Die Aussichten waren genauso schlecht, wie Johnson prophezeit hatte. Ein junges Mädchen, das aussah, als hätte es gerade erst die Schule hinter sich, hatte ihm gezeigt, wie man die Daten nach Angeboten für Hilfskräfte durchsuchte, und ihm gesagt, dass er sowohl PC als auch Telefon umsonst benutzen konnte, um seinen Lebenslauf auf den neuesten Stand zu bringen und mögliche Arbeitgeber anzurufen. Aber er hatte feststellen müssen, dass für jede Stelle, die einigermaßen vernünftig bezahlt wurde, ein Schulabschluss notwendig war und am dringendsten Leute mit akademischem Abschluss und Arbeitserfahrung gesucht wurden. Es gab ein Transportunternehmen, das Fahrer suchte, aber es befand sich in Pittsburgh und arbeitete hauptsächlich in Kanada, was bedeuten würde, dass er Tage, wenn nicht Wochen, von zu Hause fort wäre. Ein Schifffahrtsunternehmen in Saratoga suchte Verladearbeiter, aber als er anrief, war die Stelle bereits vergeben.

Abholzfirmen waren nicht aufgeführt. Er nahm an, dass er von Mr. Castle Namen und Nummern bekäme, um selbst anzurufen. Für das Geld, das er dort in der Saison verdienen konnte, mussten er und Lisa vielleicht in den sauren Apfel beißen und ein paar Monate getrennt leben. Entmutigt loggte er sich aus dem PC aus und ging, wobei er Miss Hilfreich flüchtig zuwinkte, als sie »schönen Tag noch« hinter ihm herzwitscherte.

In seinem Schließfach lag eine Benachrichtigung für ein Einschreiben. Er ging damit zum Tresen. »Hey, Randy.« Geraldine Baine, die ältere Postangestellte hinter dem Schalter, war eine entfernte Cousine seiner Frau. »Wie läuft’s?«

Randy hätte fast »beschissen« geknurrt, aber der Anblick eines Posters – Fragen Sie nach ländlichen Auslieferungsstrecken – hielt ihn davon ab. »Gut«, antwortete er. »Es läuft gut. Wie ist das gemeint, die Suche nach Fahrern?«

Sie warf einen kurzen Blick auf das Plakat. »Hast du Interesse? Ich kann dir das Testformular geben.«

»Es gibt einen Test?«

»Ja. Und sie haben gerade erst was Neues angefangen, wo man eine Sicherheitsüberprüfung braucht. Aber sobald du die hinter dir hast, können wir dich auf die Liste setzen.«

»Die Liste?«

»Ja. Du fängst als Aushilfe an. Wenn du gut bist, kannst du fest arbeiten, sobald eine Stelle frei wird.«

»Wie lange dauert das Ganze?«

»Bis zum Frühsommer könntest du dabei sein.« Sie grinste. »Vorausgesetzt, du hattest noch nie was mit Anthrax zu tun. Dann stehen die Chancen schlecht.«

Er schob ihr die Einschreibebenachrichtigung zu. »Ich denk mal darüber nach.«

Geraldine ergriff die Karte und begab sich auf die Suche nach dem dazugehörigen Brief. Als sie wieder aus dem Hinterzimmer auftauchte, hielt sie einen Umschlag in der Hand. »Von der Stadt.« Sie zeigte auf die Stelle, an der er unterschreiben musste. »Ihr zwei baut doch nicht an, oder? Etwas, wofür man eine Baugenehmigung braucht? Wie zum Beispiel ein Kinderzimmer?«

Neugierige alte Hexe. »Nein. Keine Neuigkeiten.« Geraldine riss das Siegel ab und reichte Randy den Umschlag, den er zusammen mit drei Rechnungen, der Werbebroschüre des Supermarkts und einem Motorradmagazin, die er aus dem Schließfach geholt hatte, unter den Arm klemmte. »Schönen Tag noch, Süßer«, sagte Geraldine, als er sich aus dem Postamt verzog, um den Brief in Ruhe zu lesen.

Eine der städtischen Bänke, die ein Jahrhundert zuvor aufgestellt worden waren, hatte man vor dem Postamt plaziert. Randy hatte sich manchmal gefragt, warum wer auch immer die Bänke hatte aufstellen lassen, ausgerechnet diese Stelle gewählt hatte, an der kein Baum, keine Aussicht oder ein anderer Grund Anlass zum Sitzen bot. Jetzt nahm er an, dass sie genau zu diesem Zweck dort stand: damit ein Mann ein Einschreiben öffnen konnte, ohne von verwandten Tratschtanten belästigt zu werden.

Er riss den Umschlag auf und zog einen langen Brief mit dem Briefkopf der Stadt heraus. Die winzige Schrift und die amtlichen Formulierungen verschwammen vor seinen Augen. Dritte Mahnung … erhebliche Steuerschulden … Zinsen und Strafgebühren … Grundpfandrecht …

Die Stadt wollte sein Haus pfänden. Wegen 5.693,47 $ Steuerschulden. Randy ließ den Brief auf seinen Schoß sinken und starrte über die Straße auf die Leihbücherei von Millers Kill. Jemand hatte Bilder von Pilgrimkindern mit dicken Gesichtern in die Fenster zu beiden Seiten des Eingangs geklebt. Das Mädchen lehnte an einer Maisgarbe, und der Junge umarmte den Hals eines glücklichen Truthahns. Randy nahm den Brief wieder auf und las den Pfändungsbescheid noch einmal, 5.693,47 $. Wie sollte er das Geld auftreiben? Er und Lisa steckten bis zum Hals in Schulden.

Lisa. Er musste Lisa anrufen. Er war von der Bank aufgestanden und schon drei Schritte den Bürgersteig entlang zur Telefonzelle beim Supermarkt gelaufen, als er abrupt stehenblieb. Sie mochte es nicht, bei der Arbeit im Haus eines Kunden angerufen zu werden. Er sank wieder auf die Bank, schlang die Arme um seine abgewetzten Jeansknie und verbarg das Gesicht wie ein kleines Kind. Das würde eine hässliche Überraschung für Lisa. Seine Angewohnheit, schlechte Neuigkeiten zu verdrängen, machte sie wahnsinnig. Wenn er Steuerbescheide und –mahnungen nicht sah, konnte er sie ignorieren. Falls Lisa sie sah, würde sie ihn bestürmen, fordern, dass er sich darum kümmerte oder jemanden anrief. Und wenn er nach Hause kam, würde sie ihn deshalb umbringen, weil er manchmal gewisse Rechnungen und Mahnungen verschwinden ließ.

Er hatte die Briefe der Stadt mit den Steuerforderungen einfach nicht beachtet. Was konnten sie ihm schon? Die Hypothek hatten seine Eltern 1985 abbezahlt. Bei der Scheidung hatte sein Vater seiner Mutter für ihre Haushälfte die Hälfte seiner Rente, den Wohnwagen und seine Lebensversicherung überschrieben. Seine Mutter hatte bei dem Handel das bessere Geschäft gemacht, als sein Vater vor zwei Jahren, genervt vom ewigen Gekeife seiner Freundin wegen seines Hustens, zum Arzt gegangen war, um sich Antibiotika zu besorgen, und mit der Diagnose metastasierender Lungenkrebs heimgekommen war. Fünf Monate später war er tot. Er war fünfundsechzig Jahre alt geworden. Randy hatte Haus und Grund geerbt, frei und unbelastet.

Was bedeutete das, Pfändung? Er stellte sich vor, wie die Polizei kam, ihn und Lisa hinauswarf, das Haus zwangsvollstreckte und versteigerte. Wohin sollten sie dann gehen? Obdachlos, arbeitslos, die Kreditkarten ausgereizt. Er zuckte bei der Vorstellung zusammen, wie er Lisas Eltern um ein Darlehen anging. Oder noch schlimmer, bei ihnen einzog. Er konnte sich schon ausmalen, wie seine missbilligende Schwägerin und ihr Arschloch von Ehemann reagieren würden.

Er musste seinen Job wiederhaben. Diese eine Sache, wenn Ed Castle nicht verkaufte, war das Einzige, was verhindern konnte, dass Lisas und Randys Leben den Bach runterging. Vielleicht konnte man Castle überreden, Randy Ausrüstung und Mannschaft zu überlassen. Sie konnten den Betrieb weiterführen und Eddy sogar ein bisschen Geld nach Florida schicken. Sicher würde er damit besser dran sein, als wenn er einfach das Handtuch warf und von der Wohlfahrt lebte.

Die einleuchtende Richtigkeit dieser Idee war wie heißer starker Kaffee an einem kalten Morgen, baute ihn auf, wärmte seine Hände und Füße. Aufgeregt stand er auf, um mit Ed zu reden, ihm zu zeigen, dass der Rückzug aus dem Geschäft nicht das Ende des Betriebs bedeutete. Dann würde er sich mit den anderen Männern in Verbindung setzen. Er war sicher, dass sie weiter Holz fällen würden, wenn sie konnten. Sie würden zusammenlegen. Eines von diesen – wie nannte man die – Kollektiven. Randys Stiefelabsätze knallten auf das Pflaster, als er zu seinem Motorrad lief. Lisa hatte recht. Ihm fiel immer etwas ein.






10:45 Uhr

Auf dem Geländewagen ihres Vaters waren Blutspuren. Der Explorer, auf dessen Heckklappe ein Aluminiumgestell montiert war, blockierte die Einfahrt. Es sah aus wie jeder andere Fahrradträger, abgesehen davon, dass das Gestell voller roter, verkrusteter Flecken war, die eine Tropfspur über die Einfahrt bis zur angebauten Garage hinterlassen hatten. Sah so aus, als hätte er seinen Hirsch dieses Jahr geschossen. Becky suchte sich vorsichtig ihren Weg zur Eingangstreppe. Ihre Mutter würde ihr die Haut abziehen, wenn sie Blutspuren auf dem Boden hinterließ. Sie kontrollierte ihre Schuhsohlen und trat sie gründlich auf der borstigen Matte ab, ehe sie die Haustür öffnete.

»Hallo«, rief sie. »Jemand zu Hause? Mom?«

Das kleine Erdgeschoss war verlassen. Sie ging durch die Küche auf die hintere Veranda. Von dort hörte sie ein durchdringendes Sägegeräusch. »Dad?«, rief sie.

»Hier hinten«, ertönte die Antwort.

Becky lief die Stufen hinunter und folgte dem Geräusch um die Ecke der Garage. Der Kupfergeruch des Blutes überwältigte sie fast. Ihr Vater hatte den Hirsch kopfüber an einem Metallhaken an einem Holzrahmen aufgehängt. Sein Körper war vom Brustbein bis zu den Lenden aufgeschlitzt, und seine weit gespreizten, an der Querlatte befestigten Hinterläufe schimmerten im kalten Sonnenlicht. Sie waren gehäutet und unterhalb der Gelenke abgetrennt.

»Iiih! Dad, was machst du da?«

Ihr Vater, der gerade die Leisten des Hirschs aufsägte, hielt inne. »Ich häute meinen Hirsch.« Er trug einen weiten Overall, der aussah, als wäre er nach einem heftigen Kampf übriggeblieben. – Blutergussgelb, schmierig grau und blutig. »Wenn er dann ein paar Tage abgehangen hat, zerlege ich ihn.«

Becky zuckte zusammen. »Kann das nicht jemand anders für dich machen?«

Ihr Vater drehte sich zu ihr um, die Bügelsäge in der Hand. Er hatte diesen Ausdruck im Gesicht, der sagte: Schick sie auf ein schickes College, und sie verliert den gesunden Menschenverstand. »Natürlich. Aber ich habe nicht vor, jemandem gutes Geld für eine Arbeit zu bezahlen, die jeder Idiot mit einem Messer und einer Säge selbst machen kann.« Er legte die Bügelsäge auf ein Stück Karton neben zwei bösartige Messer und eine Astschere mit langen Griffen. Alles zusammen sah aus wie das OP-Besteck eines Serienkillers.

»Nach dem, was Bonnie erzählt hat, hätte ich erwartet, dass du auf dem letzten Loch pfeifst. Offensichtlich hat sie keine Ahnung.«

Ed grub seine Hände in der Nähe der Hinterläufe in das Hirschfell und begann, es vom Körper zu ziehen. »Bonnie macht sich einfach Sorgen um deine Mutter und mich.«

»Und ich nicht.«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Du sagst vieles nicht. Seit ich mit dem Haudenosaunee-Projekt begonnen habe, hast du kaum mit mir gesprochen.«

»So nennst du das? Ein Projekt?« Das Fell löste sich nicht. Ed zerrte daran, dann griff er nach einem der Messer. »Was willst du dann hier? Ich meine abgesehen davon, mir Kummer zu machen? Solltest du nicht drüben in Haudenosaunee sein und die Straßen mit Ketten absperren, damit ab morgen keiner mehr reinkommt?«

»Niemand sperrt Straßen, Dad. Ich habe das Camp zusammen mit einem Bauunternehmer besucht. Ich versuche, alles auf die Reihe zu kriegen, damit die ACC ihre Vision so schnell wie möglich verwirklichen kann, wenn die GWP heute Abend das Land gekauft und an uns übertragen hat.«

Sie hatte noch nicht ausgeredet, da wünschte sie schon, sie hätte den Mund gehalten. Die Augenbrauen ihres Vaters hoben sich auf übertrieben überraschte Weise.

»Vision verwirklichen. Nennt man das so bei der Adirondack Conservancy Corporation, wenn man das Holzfällen verbietet und Leute arbeitslos macht?«

Becky errötete. »Nein, so nennen wir es, wenn wir das Land wieder in seinen natürlichen Zustand versetzen.«

»Dieses Land wird seit dreihundert Jahren besiedelt. Noch länger, wenn man die Irokesen mitzählt. Wie sieht denn dieser natürliche Zustand aus, von dem du glaubst, du könntest ihn wiederherstellen?«

Sie wusste, dass sie nicht gewinnen konnte, aber sie wollte, dass ihr Dad zumindest dieses eine Mal verstand, was sie zu tun versuchte. »Wir reißen die Gebäude ab. Freiwillige werden die fremden Pflanzen entfernen und sie durch einheimische Arten ersetzen. Der Wald wird die Chance haben, seinen natürlichen Lebenszyklus wieder aufzunehmen, ohne durch Holzwirtschaft beeinflusst zu werden.«

»Eine Feuerfalle, das bekommst du ohne Holzwirtschaft. Genau wie die Hirschrudel krank werden, wenn man nicht jagt.« Er sägte mit seinem Messer. Das Fell löste sich vom rohen Fleisch darunter. »Will deine Organisation wirklich alle Gebäude von Haudenosaunee abreißen? Ich war heute Morgen oben, weißt du? Sah nicht so aus, als würde sich jemand auf einen Umzug vorbereiten. Was hält denn Eugene van der Hoeven davon, dass ihr die Abrissbirne auf sein Haus loslassen wollt?«

Einen Moment lang war Becky versucht, ihrem Vater die ganze Geschichte des katastrophalen morgendlichen Besuchs auf Haudenosaunee zu erzählen. Aber nur Gott wusste, wie ihr Vater reagieren mochte, wenn sie es tat. Er war wegen der Rolle auf sie wütend, die sie bei der Schließung des Landes für Holzfäller spielte, aber das bedeutete nicht, dass er es gleichmütig aufnahm, wenn man sie mit der Waffe bedrohte. Ihr Vater hatte seine Mädchen immer außerordentlich behütet.

»Er ist nicht gerade glücklich«, erwiderte sie ehrlich. »Aber es ist ja nicht so, als würde ihn die ACC hinaus in die Kälte jagen. Millie hat arrangiert, dass er zu ihr zieht, wenn sie nach Montana zurückkehrt. Mit dem, was er von GWP bekommt, hat er bis ans Ende seines Lebens ausgesorgt.«

Ihr Vater umkreiste den Hirsch, das Messer locker in der Hand. »Geld ist nicht immer alles, Becks. Ich weiß nicht, ob Eugene van der Hoeven Haudenosaunee auch nur ein Mal verlassen hat, seit er damals nach dem Brand aus dem Krankenhaus kam. Das war vor siebzehn Jahren, oder?« Er griff nach dem baumelnden weißbraunen Schwanz, zog ihn vom Körper weg und begann ihn abzuhacken. »Also hast du deine Arbeit für heute erledigt und musst jetzt nur noch zum Ball schweben, wie?«

»Es ist die feierliche Unterzeichnung, Dad, kein Ball. Und nein, ich bin noch nicht mit der Arbeit fertig.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und atmete langsam ein. Sie wollte entspannt und voller Autorität klingen, nicht wie ein Mädchen, das sich den Familienwagen leihen will. »Nach der Übertragung der Rechte von GWP an die ACC tragen wir, wie du vielleicht weißt, die Eigentümerverantwortung für den bereits bestehenden Zustand auf dem Besitz.«

Ed ging jetzt vorsichtiger mit dem Messer um, während er den Schwanz abschnitt. »Du meinst, wenn einer eurer Bauunternehmer über ein hochstehendes Brett stolpert, kann er euch verklagen?« Er warf den Schwanz auf den froststarren Rasen.

»Grundsätzlich ja. Aber wir denken in diesem Fall an eine spezielle Haftpflicht. Für deine Ausrüstung.«

Ihr Vater richtete sich auf. »Was meinst du damit, meine Ausrüstung?«

»Du hast doch die Maschinen von Castle Logging am Schlagplatz stehenlassen, nachdem ihr letzten Frühling die Arbeiten eingestellt hattet.«

»Selbstverständlich. Das weißt du doch. Warum sollte ich ein paar tausend Dollar ausgeben, um die Raupen und Greifer in irgendeiner Halle zu lagern, wenn ich sie umsonst auf van der Hoevens Land stehenlassen kann? Sie sind auf einem der Zufahrtswege. Sie behindern niemanden – Wanderer können daran vorbeimarschieren.«

»Genau darum geht es ja, Dad. Jeder kann dran. Und wenn ab morgen deine Ausrüstung gestohlen oder beschädigt wird, ist es vorstellbar, dass du die Adirondack Conservancy Corporation in ihrer Verantwortung als Landbesitzer haftbar machst.«

Er schleuderte das Messer zu Boden. Passend zu seinem Ton blieb es von der Wucht zitternd tief in der Erde stecken.

»Es ist ›vorstellbar‹, dass ich dich haftbar mache? Wofür, zum Teufel, hältst du mich? Ich lasse meine Ausrüstung seit mehr als zehn Jahren auf Haudenosaunee stehen, ohne ein einziges Problem oder eine Beschwerde von Seiten der van der Hoevens. Ich nehme an, du willst, dass ich noch vor Sonnenuntergang alles von deinem geheiligten Grund schaffe.«

»Du magst nie ein Problem gehabt haben, und hoffentlich hast du auch nie eines! Aber das löst keines unserer Probleme mit unserem Versicherer, wenn wir uns nicht um die Einzelheiten kümmern. Ich bitte dich nicht, die Maschinen fortzuschaffen. Ich will nur eine Inventaraufstellung von dem, was sich auf dem Land befindet, und deinen Versicherungsnachweis dafür.«

»Um deinen Arsch zu retten, falls jemand meine Laster in die Luft jagt.«

»Nun mach mal halblang, Dad. Das dient ebenso deinem Schutz wie dem der ACC. Was, wenn etwas mit einer der Raupen oder Schaufellader oder Laster passiert, ehe du sie verkaufen kannst? Willst du wirklich einen Prozess, in dem deine Versicherungsgesellschaft gegen unsere kämpft?«

Er beäugte sie misstrauisch. »Warum sprichst du vom Verkauf der Maschinen? Wer hat dir das gesagt?«

Becky stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Bonnie natürlich. Du hast vor, zu verkaufen, stimmt’s? Sie sagte, du würdest gar nicht erst versuchen, den Betrieb weiterlaufen zu lassen, wenn du so weit nach Norden fahren musst, um Holz zu schlagen.«

»Ich werde verkaufen, in Ordnung. Dafür hast du gesorgt.«

»Ach, um Himmels willen!« Becky stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf, eine Reaktion, von der sie geglaubt hatte, sie hätte sie mit ihrer Kindheit hinter sich gelassen. »Gib mir einfach eine Inventaraufstellung.«

»Wenn du meine Maschinen zählen und herausfinden willst, ob sie was wert sind, Fräulein, dann geh in den Wald und mach es selbst. Sie stehen auf der Feuerwehrzufahrt 52. Viel Spaß beim Kommunizieren mit der Natur.«

»Und die Versicherung?«, quetschte sie heraus.

»Eugene van der Hoeven hat eine Kopie der gültigen Police. Ich bin sicher, dass er sie dir nur zu gern geben wird, da er ab morgen keine Verwendung mehr dafür hat.«

»Van der Hoeven hat eine Kopie!« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast vielleicht Nerven mit deinem ›wofür, zum Teufel, hältst du mich‹! Die ACC will nichts anderes von dir, als was du den van der Hoevens bereits gegeben hast.«

»Es gibt nur einen Unterschied, Fräulein.« Er beugte sich so weit zu ihr herüber, dass sie den Geruch nach Eisen und Erde von rohem Fleisch und Blut wahrnehmen konnte. »Mit den van der Hoevens war es ein Geben und Nehmen. Bei deiner Mannschaft darf ich buckeln, und ihr nehmt. Und das passt mir nicht.«






11:00 Uhr

Randy konnte nicht bei den Castles parken. Der Geländewagen des alten Mannes stand neben der scheunenähnlichen Garage, und den Rest der kurzen Einfahrt besetzte eins dieser experimentellen Gas-Elektro-Hybridfahrzeuge, von denen Randy schon gelesen, die er aber noch nie gesehen hatte. Er schaute sich um. Technisch gesehen war das Parken auf der Sherman Street verboten, aber er ging davon aus, dass sich niemand beschweren würde, wenn er sein Motorrad dicht genug an der Einfahrt der Castles abstellte. Er stieg ab und hängte seinen Helm am Sitz auf. Er lief die Einfahrt hoch und wollte gerade die Eingangsstufen erklimmen, als er hinter der Garage den schwachen Klang von Stimmen hörte. Er ging an Eds Geländewagen vorbei in Richtung der Geräusche.

»Prima!«, brüllte eine Frau. »Prima! Ich besorge sie mir selbst.«

»Gut!« Das war Ed. Randy hatte ihn schon zu oft röhren hören, um seine Stimme nicht zu erkennen. »Wenn du wirklich für etwas arbeiten musst, statt es aus Büchern zu lernen, wirst du es vielleicht mehr schätzen.«

Randy umrundete die Ecke der Garage. Als Erstes sah er den blutigen abgehäuteten Hirsch, der von einem selbstgebauten Rahmen baumelte.

Als Nächstes fiel sein Blick auf seinen Arbeitgeber – seinen ehemaligen Arbeitgeber –, der Stirn an Stirn vor einer zartknochigen Blondine stand, die aussah wie Ed, nachdem man alles Hässliche und Alte aus ihm herausgequetscht hatte.

»Ich bleibe nicht hier bei einem Mann, der meine Wahl nicht respektiert.« Sie wirbelte herum. Die Tatsache, dass er ihr im Weg stand, bremste sie kein bisschen. Er sprang zur Seite, und sie funkelte ihn an, während sie an ihm vorbeistürmte.

»Niemand hält dich mit Waffengewalt fest!«, brüllte Ed hinter ihr her. Randy bezweifelte, dass sie ihn hörte; das Stampfen ihrer Stiefel auf der Hintertreppe übertönte jedes andere Geräusch.

Ed gab ein würgendes Geräusch von sich. Er funkelte Randy ganz genauso an wie das Mädchen. »Schaff dir bloß keine Töchter an«, knurrte er.

»Okay.« Wie auch immer. Randy war bereit, fast allem zuzustimmen, wenn der alte Mann ihm nur zuhörte.

Ed beugte sich vor und zerrte ein Messer aus dem Boden. Er wischte es ab und legte es dann ordentlich neben einige andere Messer und Sägen auf ein Stück Karton. Er griff nach einer Bügelsäge. »Was willst du hier?«

»Ich habe über Ihren Plan nachgedacht, das Geschäft zu verkaufen.«

Ed ergriff einen der Vorderläufe des Hirschs, zog ihn hoch und legte Huf und erstes Gelenk auf seinen overallgeschützten Oberschenkel. Er setzte die Bügelsäge an. »Hör mal, wie ich dir gestern bei meinem Anruf schon gesagt habe, es tut mir leid, dass ich dir den Boden unter den Füßen wegziehe. Sobald du dich irgendwo bewirbst, sagst du ihnen, sie sollen mich anrufen. Ich gebe dir gute Referenzen.« Ed begann den Lauf des Hirsches über dem Kniegelenk abzusägen.

»Nein, darum geht es nicht. Ich habe darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn die Jungs und ich irgendwie das Geschäft von Ihnen übernehmen würden?« Randy redete laut, über das feuchte mahlende Geräusch der Säge hinweg, die sich durch den Knochen fraß. »Ich weiß, dass Sie die Arbeit satthaben und alles, aber ich und die anderen Jungs aus der Mannschaft sind jung genug, um weiterzumachen.«

Ed lachte auf. »Du bist ein guter Holzfäller, Randy, aber weit davon entfernt, ein Geschäftsmann zu sein. Hör auf meinen Rat. Geh nach Norden und such eine Mannschaft, die noch Arbeitskräfte für den Winter braucht.«

»Ich will nicht nach Norden. Ich will in der Nähe von zu Hause arbeiten. Kommen Sie schon, Ed, geben Sie mir eine Chance.«

»Du glaubst, dass du ein Holzunternehmen führen kannst, prima. Bring mir zweihunderttausend, und ich verkaufe dir den Laden mit allem Drum und Dran.« Mit einem Knirschen gab der Beinknochen des Tiers nach. Ed durchtrennte Sehnen und Haut und warf die verstümmelte Gliedmaße auf den Haufen aus Fell und Schwanz auf dem Boden. Er streckte sich, ließ seinen Rücken knacken und betrachtete den Kadaver mit Befriedigung.

»Zweihunderttausend?« Randy brachte es kaum fertig, die Zahl auszusprechen.

»Das sind meine Laster und Raupen wert, fairer Marktpreis.« Ed griff nach dem letzten Lauf des Hirschs und legte ihn auf seinen Schenkel. »Und das ist nur der Anfang von dem, was du aufbringen musst. Du brauchst Geld für die Versicherung der Ausrüstung, Geld für Sprit und für die Männer, Geld für die Lizenzen.«

Randy versuchte immer noch, mit dem Preis für Eds verbeulte alte Maschinen klarzukommen. »Vielleicht können wir uns etwas einfallen lassen«, sagte er. »Ich könnte zum Beispiel die Maschinen nutzen und Sie von dem bezahlen, was ich damit verdiene.«

Ed sägte an dem langen dünnen Lauf. Randy sah zu, wie Fell, Haut, Sehne und Muskel durchtrennt wurden und das Blatt sich in den Knochen fraß. »Sohn, so eine Abmachung würde uns beide ruinieren. Am Ende hätte ich kein Geld für meinen Ruhestand, und du wärst pleite.« Ed schüttelte den Kopf, den Blick auf das stete Vor und Zurück der Säge gerichtet. »Selbst wenn du in der Lage wärst, ein Holzunternehmen zu führen, würde dir der Besitz meiner Maschinen auch nichts nützen, wenn du in Millers Kill bleiben willst. Ich weiß, auf dich wirke ich wie ein Methusalem, aber ich verkaufe nicht, weil ich zu alt bin. Ich verkaufe, weil es in dieser Gegend keine Schlagplätze mehr gibt.« Der zweite Vorderlauf brach. Ed streckte sich und warf ihn auf den wachsenden Haufen von Körperteilen.

»Wenn Haudenosaunee schließt, war’s das. Der nächste erreichbare Holzplatz ist fünfzig Meilen weiter im Norden, falls du überhaupt eine Lizenz kriegst. Und der wird auch geschlossen werden, sobald die Besitzer von den Bodenspekulanten ein Angebot bekommen, das hoch genug ist.« Er wischte die Säge an seinem Overall ab und legte sie zurück auf den Karton. »Schon sehr bald werden nur noch die großen Gesellschaften mit den Wäldern Geld machen. Du suchst einen Job? Fahr rüber zum Resort und sprich mit den Platzhirschen von GWP. Sie werden bald das einzige Großwild in der Stadt sein.«

»Aber wenn ich nur die Ausrüstung hätte, nur eine Raupe und einen Laster, könnte ich …«

Ed schüttelte eine Bahn Sackleinen auf und drapierte sie über den Rahmen, hüllte den Hirsch darin ein. »Randy, du hörst mir nicht zu. Ein Skidder und ein Laster nützen dir überhaupt nichts.« Er wickelte Garn von einer Spule und band damit den unteren Rand des Leinens zusammen, wickelte es mehrmals herum, ein provisorischer Leichensack. Er richtete sich auf, stöhnte und warf die Garnspule auf den Karton. »Und wenn es dir nichts ausmacht, habe ich jetzt eine Verabredung mit einer Packung Ibuprofen und einer langen, heißen Dusche.«

Randy lief hinter ihm her, als er über den Rasen zur Hintertreppe ging. Ed blieb stehen. »Schau mal, Junge, ich bin im Washington County geboren und aufgewachsen. Ich wollte nie weg von hier. Gute Arbeit gibt es nicht mehr – für mich ist das keine Tragödie. Ich bin alt genug, um mich zurückzuziehen und meine restlichen Jahre mit Jagen und meinen Enkeln zu verbringen.« Er legte Randy die Hand auf die Schulter, schwer wie die Zeit selbst. »Begeh nicht den Fehler, zu glauben, dies wäre der einzige Ort auf Erden, an dem man glücklich sein kann. Hey? Okay?« Er verschwand im Haus.

Randy blieb einfach stehen, der kalte Novembersonnenschein leuchtete ihm grell ins Gesicht. Ed klang nicht, als würde er sich zurückziehen. Er klang, als würde er sich darauf vorbereiten, sich die Kehle durchzuschneiden.

Auf der Vorderseite des Hauses schlug eine Tür. Ed hatte vielleicht Nerven, Randy zu raten, sich anderswo Arbeit zu suchen, wenn er selbst derjenige war, der das Handtuch warf. Es gab immer gut bezahlte Jobs, wenn man bereit war, sich ins Zeug zu legen. Männer wurden alt und vergaßen das. Er sah auf seine Schulter, wo Eds Hand gelegen hatte. Ein Blutfleck verschmutzte den Jeansstoff.

Er hörte, wie vor dem Haus ein Wagen angelassen wurde, das Quietschen von Reifen und dann den unverwechselbaren Klang von etwas großem Schweren, das in sein Motorrad krachte.






11:15 Uhr

Becky stieg aus ihrem Prius und starrte entsetzt auf das auf der Straße liegende Motorrad. Sie war nicht sicher, was passiert war; sie hatte den markerschütternden Aufprall gespürt und dann ein Geräusch gehört, als entleerte ein Kipper eine Ladung leerer Dosen auf den Asphalt.

»Heilige Scheiße! Was hast du mit meinem Motorrad gemacht?« Der Mann, der ihren Vater besucht hatte, rannte an ihr vorbei. Vor dem Motorrad kam er schlitternd zum Stehen. »Oh, Mann, du hast die Benzinleitung aufgerissen.«

»Es tut mir leid.« Becky warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob ihr Vater etwas gehört hatte. Das wäre wirklich das Sahnehäubchen auf ihrem Tag – wenn ihr Vater aus dem Haus stürmte und sie dabei erwischte, wie sie wie eine Sechzehnjährige mit Anfängerführerschein Mist baute. »Hör mal, ich komme natürlich für den Schaden auf.«

Er kehrte ihr noch immer den Rücken zu. Er hielt seine Hände über die Maschine, als würde er ihr gebieten, von den Toten aufzuerstehen. Seine Stimme klang so ungläubig wie die eines Kindes angesichts eines unfassbaren Verlusts. »Wie, zum Teufel, soll ich es in die Werkstatt schaffen?«

Er schien mit sich selbst zu reden, aber Becky antwortete ihm. »Ich bin Mitglied im Automobilclub. Ich kann anrufen und deine Maschine abschleppen lassen.«

Er drehte sich zu ihr um. Er war ein paar Jahre jünger als sie und auf eine gewisse Bauernjunge-trifft-Skinhead-Art attraktiv. Seine weiten Hiphop-Jeans waren billig, und er sah aus wie jemand, der seine einzige Szeneerfahrung in Schenectady gemacht hatte. »Ich muss damit zu Jimino’s, oben in Fort Henry.«

»Wohin immer du willst.« Sie lächelte entschuldigend, konnte sich aber nicht beherrschen und warf wieder einen Blick über die Schulter.

»Was hast du?«

Sie fuhr herum. »Was meinst du?«

»Ich werde deinem Vater nichts verraten, okay?«

Er bückte sich und zog das Motorrad am Lenker hoch. Arme und Rücken unter der Jacke wölbten sich; die Kraft eines Mannes, der seinen Lebensunterhalt mit Muskeln statt Hirn verdiente.

»Du kannst es beim Nachbarn in der Einfahrt abstellen, bis der Abschleppwagen kommt.« Sie zeigte zu den Bells nebenan. »Sie sind schon weg, um den Winter in Florida zu verbringen.« Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Sie ist näher als unsere – die Einfahrt meiner Eltern«, fügte sie hilfreich hinzu.

Er grunzte, schob das Motorrad aber in die Einfahrt nebenan. Becky zog sich zum Auto zurück, griff nach ihrer Brieftasche und nahm das Handy aus der Halterung. Sie lief zur Einfahrt der Bells hinüber. »Hör mal, ich rufe den Automobilclub sofort an.« Sie jonglierte mit Handy und Brieftasche und kramte ihre Mitgliedskarte aus dem Banknotenfach.

Er hob die Hände. »Reg dich ab, ja? Du führst dich auf, als würde ich gleich die Bullen rufen.« Er blinzelte ihr zu. »Hast du was dabei oder so?«

Sie musste sich nicht sorgen, dass die Polizei Drogen bei ihr fand, aber bei ihm schien es durchaus möglich zu sein. »Nein«, sagte sie. Sie sah wieder zu ihrem Haus. »Ich habe mich nur gerade fürchterlich mit meinem Vater gestritten – na ja, das Ende hast du ja mitbekommen –, und ich kriege zu viel, wenn er herausfindet, dass ich beim Zurücksetzen aus der verdammten Einfahrt ein Motorrad zu Schrott gefahren habe.«

»Aha!« Er nickte befriedigt. »Jetzt kapier ich.« Er betrachtete sein Motorrad, dann ihr Auto, dann sie. »Mein Pick-up steht bei einem Freund. In Glens Falls. Kannst du mich hinbringen? Ich muss meine Frau von der Arbeit abholen und komme sonst zu spät.«

Glens Falls. Sie musste in die genau entgegengesetzte Richtung. »Wo arbeitet sie?«, fragte Becky und kreuzte im Geist die Finger. Falls es direkt hier in der Stadt war …

»Haudenosaunee. Das ist ein Camp oben hinter …«

»Ich weiß, wo das ist! Ich bin auf dem Weg dorthin, um ein paar Unterlagen zu holen. Warum kommst du nicht mit, wir lesen deine Frau auf, und dann bringe ich euch beide zu deinem Pick-up.«

»Hm.« Unentschlossen schaukelte er vor und zurück.

»Bitte. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Er zuckte die Schultern. »Okay. Ich bin übrigens Randy Schoof.«

»Becky Castle.« Sie lief vor ihm her zum Auto. »Steig ein, es ist offen«, sagte sie, als er vor der Beifahrertür stehenblieb. »Jetzt kannst du sehen, warum ich dein Motorrad gerammt habe«, erklärte sie, während sie hinter das Steuer glitt. »Ich hab mein Kleid auf den Haken am Rücksitz gehängt, und es hat mir total die Sicht versperrt.« Sie streckte den Arm über die Lehnen, nahm die Hülle der Reinigung vom Haken und warf sie auf den Rücksitz. »Ich hätte einfach ein paar Falten riskieren sollen.« Sie schaute vielsagend auf den Sicherheitsgut. »Alles klar?« Er schnallte sich an.

Randy Schoof schwieg, als sie losfuhr, schwieg, als sie den Automobilclub anrief und darum bat, ein Motorrad zu Jimino’s abzuschleppen, und schwieg immer noch, als sie ihr Handy wieder in die Halterung hängte. Es war unheimlich. Sie wusste nicht, ob er nachdachte, schmollte oder einfach nur schüchtern war. Es machte sie nervös, und sie erwischte sich dabei, wie sie plapperte, um sein Schweigen zu überspielen, von ihrer vermissten Freundin Millie erzählte, über Eugene van der Hoevens beschränkte machohafte Grenzermentalität herzog, sich darüber beklagte, wie unvernünftig ihr Vater war. Er saß einfach da, starrte aus dem Fenster und gab gelegentlich zustimmende Geräusche von sich.

»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie auf die Route 53 abbogen und die Berge hoch nach Haudenosaunee fuhren. »Normalerweise quatsche ich Leuten kein Ohr ab. Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich, der Tag würde großartig werden, und bis jetzt ist alles unglaublich mies gelaufen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte er. »Mein Tag war auch ziemlich beschissen.«

Sie öffnete den Mund, um zu fragen, was er von ihrem Vater gewollt hatte, aber die Zugangsstraße kam in Sicht, und sie vergaß die Frage. »Feuerwehrzufahrt 52!« Sie bremste ab. »Würde es dich sehr stören, wenn wir kurz hier anhalten, bevor wir nach Haudenosaunee weiterfahren?«

Randy sah sie abschätzig an. »Bis jetzt komme ich noch pünktlich, um Lisa abzuholen«, sagte er. Er sah aus dem Fenster. »Warum hier?«, fragte er mit abgewandtem Gesicht.

»Weil mein Dad seine Maschinen hier stehen hat. Ich muss für die Versicherung eine Inventarliste aufstellen.«

Sie bog in die Zufahrt ein.

»Wie bitte?«

»Die Transporter und Greifer und das ganze Zeug sind gegen Schaden und Verlust versichert. Wie dein Motorrad und dein Pick-up.« Ihr ging auf, dass es vielleicht nicht so war wie bei seinem Motorrad und seinem Pick-up. Vermutlich gehörte er zu den Leuten, die die Versicherung gerade lange genug bezahlten, um die Fahrzeuge anzumelden, und sie dann verfallen ließ.

»Oh«, sagte er. Dann: »Okay.«

Sie lenkte den Wagen über den Feldweg. Er war breit und fest, eine Straße für schwere Holzlaster und Transporter mit Holzabfall, die durch die eisigen Tiefen des Winters navigierten. Die abgestorbenen Bereiche zu beiden Seiten machten sie noch breiter; Abflussrinnen, die durch die großen Mengen von Streusalz, das von der Straße gespült wurde, jeglichen Lebens beraubt waren. Ein weiterer übler Aspekt der Holzwirtschaft, den ihr Vater leugnete.

Sie rumpelten ungefähr eine halbe Meile bergauf, dann stellte sie den Wagen ab.

»Was ist?«, fragte Randy. »Wir sind noch lange nicht da.«

Eine Kindheit, in der sie häufig mit ihrem Vater in den Wäldern gewesen war, hatte sie gelehrt, dass man in den Adirondacks niemals eine unbefestigte Straße befuhr, es sei denn, man war in einem Wagen mit Vierradantrieb und Seilwinde unterwegs. »Ich will nicht im Morast steckenbleiben oder beim Bergauffahren die Stoßdämpfer ruinieren«, sagte sie. »Du kannst hier auf mich warten. Es wird nicht lange dauern.«

Sie brach zu der Ochsentour den Berg hinauf auf. Sie hatte Freunde in Albany, die entsetzt wären, weil sie ihr Auto und die Schlüssel im Besitz eines Mannes zurückließ, den sie gerade erst kennengelernt hatte, aber hier war Millers Kill. Obwohl er nicht viel redete, hatte sie innerhalb von zwanzig Minuten seinen Namen, den Namen seiner Frau und wo sie arbeitete und die Werkstatt, in der er sein Motorrad reparieren ließ, in Erfahrung gebracht. Vermutlich hatten sie Dutzende gemeinsame Bekannte. Ganz abgesehen von ihrem Vater.

Bei dem Gedanken an ihren Vater verkrampfte sich ihr Magen. Sie hatte sich geschworen, sich bei diesem Besuch wie eine Erwachsene zu benehmen und auch so behandelt zu werden. Stattdessen war das Gespräch mit ihrem Vater auf keinem höheren Niveau verlaufen als: »Das kannst du mir nicht antun!« – »Nein? Wart’s ab!« Und das Ganze unterstrichen davon, dass sie aus dem Garten stürmte, ohne sich zu verabschieden.

Das Echo eines Knalls unterbrach ihre Selbstbezichtigungen. Wahrscheinlich Randy, gelangweilt von der Aussicht durch die Windschutzscheibe. Sie wartete nicht auf ihn, während sie im kalten, hellen Sonnenlicht nach oben marschierte, das zähe braune Unkraut musterte, das sich an die vergiftete Erde klammerte, den Wald, der sich zu beiden Seiten erhob: schwere, düstere Schierlingstannen, die geisterhaften Überreste von Birken, mumifizierte Brombeeren, gefangen in ihren dornigen Gräbern.

Sie konnte die Lichtung hören, ehe sie sie sah. Eine große offene Fläche zwischen all den Bäumen strahlte etwas Besonderes aus – ein Nichtgeräusch, einen negativen Raum in der dichten Masse des Walds, ein Innehalten im Atmen der Wälder. Der Weg beschrieb eine Kurve, wurde dann eben und öffnete sich auf ein weites Schlachtfeld. Angesichts der gewaltigen klaffenden Wunde im Antlitz des Waldes zuckte sie zusammen; die Zinnen der Stümpfe, die man aus dem Boden gerissen und liegenlassen hatte, der knochentrockene Haufen aus Büschen und Holzabfall, die sich wie Scheiterhaufen zum Himmel erhoben. Der Ort, obgleich verlassen, pulsierte von einer Art von Energie, dem nachklingenden Geist der Männer, die bereit waren, Tausende Festmeter und tonnenweise Abfallholz aus der rauhen Wildnis zu schleppen. Maschinen warteten nur darauf, dass sich die Nachtfröste in andauernde eisige Kälte wandelten, um in die Barrikade der sie umgebenden Bäume einzubrechen.

Alle waren sie hier, genau wie sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte: die Zugmaschine mit den Greifern, der Skidder, der Bulldozer, der Lader, die Laster. Als sie ein Kind gewesen war, hatte ihr Vater die Ausrüstung mit Planen abgedeckt, um die schweren Maschinen vor Regen und Herbstlaub zu schützen. Jetzt benutzte er transportierbare Fertigdächer auf Stelzen, was die Maschinen wie eine Herde Dinosaurier auf einem Campingausflug wirken ließ.

Becky seufzte und kramte in ihrer Handtasche nach Kamera und Notizblock. Sie schlug den Block auf und schrieb Nr. 1: Bulldozer. Sie umrundete den Bulldozer und schoss Fotos von allen Seiten, wobei sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sie auf dem Schoß ihres Vaters gesessen hatte, als er mit dem Ding einen neuen Zugangsweg einebnete.

Nennst du den Weg nach mir, Daddy?

Ganz bestimmt, Zuckerschote.

Und tatsächlich hatte er im Eisenwarenladen eines dieser Schilder gekauft, und der Zugangsweg dieser Saison war Becky Avenue getauft worden – »Avenue« deshalb, weil ihr Vater gemeint hatte, Becky Lane klänge wie der Name einer Schauspielerin. Zu jener Zeit hatte sie noch geglaubt, es wäre ein Ausdruck ihrer Liebe zu den Wäldern, wenn sie ihnen ihr Zeichen aufdrückte.

Sie fauchte, verärgert über ihre Sentimentalität, und nahm das nächste Fahrzeug in Angriff. Nr. 2: Skidder.

Randy Schoof erschien auf der Anhöhe, wo der Weg auf die Lichtung traf. Er winkte, und sie winkte zurück, ehe sie die Kamera hob und den Seitenanblick des Skidders für die Ewigkeit bannte. Randy schlenderte zu ihr herüber, während sie eine Zustandsbeschreibung des Skidders kritzelte, den Greifer und die Laster musterte und dabei niemandem so sehr ähnelte wie einem Sonntagskunden auf dem Parkplatz eines Autohandels.

Wir sind noch lange nicht da. Das hatte er gesagt, als sie den Prius abstellte. Sie ging auf die andere Seite des Skidders. »Bist du schon mal hier gewesen?«, rief sie ihm zu.

Er blieb stehen. »Äh. Ja.« Er trat ein paar Schritte auf sie zu. »Ich arbeite für deinen Dad. Ich meine, früher. Bevor er beschloss, den Stöpsel zu ziehen.«

Toll. Sie war mit einem verärgerten ehemaligen Angestellten hier. Was, wenn er beschloss, einen der Motoren zu zerstören, um es ihrem Dad heimzuzahlen? »Ihm blieb keine echte Wahl«, sagte sie laut. »Sobald die Adirondack Conservancy Corporation die Kontrolle übernommen hat, wird das Schlagen von Holz auf diesem Land verboten.«

Er betrachtete die schlafenden Riesen um sie herum. »Es gibt trotzdem Arbeit, wenn du wirklich welche suchst. Fahr nach Norden hoch zum Fällen. Oder du könntest in kleineren privaten Waldstücken fällen. Du weißt schon, fünfzehn Morgen hier, fünfzehn Morgen da.«

Sie ging hinüber zum Lader und begann Fotos zu schießen. Je schneller sie fertig wurde, desto eher konnte sie – konnten sie beide – von hier verschwinden. »Fünfzehn Morgen hier und da wären für meinen Dad nicht kostendeckend.«

»Schon, aber was wäre, wenn ein paar Männer sich zusammentun?«

Sie sah ihn scharf an. »Warum warst du vorhin bei meinem Vater?«

»Ich wollte was ausarbeiten, um das Geschäft weiterzuführen. Nach und nach die Ausrüstung abstottern oder so.«

»Die ist ziemlich wertvoll.« Becky versuchte, sich ihre Zweifel nicht anhören zu lassen. »Ich weiß nicht, ob er es sich leisten kann, sie zu verleasen.« Der leere Gesichtsausdruck des jungen Mannes verriet, dass er keine Ahnung hatte, was Leasing war. »Dir die Maschinen auf Pump zu verkaufen und dich das Darlehen nach und nach zurückzahlen zu lassen«, erklärte sie.

»Er wird also alles verkaufen.« Er schob die Hände in die Jackentaschen und schaukelte auf seinen Stiefelabsätzen vor und zurück.

»Genau.« Sie trat zur Vorderseite der Zugmaschine und machte ein weiteres Foto.

»Mann, ich brauche nur eine einzige Chance. Ich weiß, dass es klappen würde.«

Sie zwang sich, den Blick nicht vom Notizblock zu heben, während sie Zustand und Zulassungsnummer der Zugmaschine notierte.

»Ich meine, was, wenn ein paar Fahrzeuge einfach verschwinden? Deinem Dad würde es nicht wehtun. Der kriegt das Geld von der Versicherung wieder.«

Deutete er gerade an, was sie zu hören glaubte? Sie hob den Kopf. Randy starrte an ihr vorbei, vorbei an der Zugmaschine in eine grenzenlose Zukunft, die nur in seiner Vorstellung existierte.

Sie hob die Kamera und schoss ein Bild von ihm.

»Hey«, murrte er.

Sie drückte wieder ab. Und wieder. Trat einen Schritt zur Seite, damit sie ihn direkt vor dem Lader aufnehmen konnte.

»Lass das! Was machst du da?« Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Ich fotografiere dich.« Sie blickte ihn über den Rand der Kamera an. »Ich bin nicht sicher, ob du mich eben verstanden hast, als ich über meine Arbeit sprach, aber ich arbeite für die ACC. Falls du daran denkst, zurückzuschleichen und dich mit ein paar von den Maschinen davonzumachen – was allerdings eine verdammt blöde Idee wäre, weil du nicht mal die Hälfte davon ohne Tieflader von der Stelle kriegst –, solltest du meiner Meinung nach wissen, dass du dann nicht nur meinen Dad bestiehlst, sondern auch meinen Arbeitgeber.«

Sie schoss ein weiteres Foto.

»Lass das!« Er machte einen Satz auf sie zu.

Sie tänzelte zur Seite. »Du bist doch nicht wirklich so blöd, oder?«, sagte sie. »Himmel! Du willst wirklich mit dem Skidder abhauen?«

»Gib her! Du kannst mich nicht einfach fotografieren.« Er griff mit seiner Hand nach der Kamera. Sie hielt sie fest, hoch über den Kopf, außer Reichweite. »Gib her!«, wiederholte er.

Er ging auf sie los. Im letzten Moment ließ sie Notizblock und Handtasche fallen und ergriff einen der Aluminiumpfosten, die das Dach über der Zugmaschine stützten. Sie schwang sich herum, flog. Ihre unterdrückte, gefesselte Wut stieg auf und explodierte, brannte auf ihrer Haut, machte sie schwerelos, unbesiegbar. Sie berührte den Boden, leicht wie eine Feder, mit wildem Blick, in der Brust einen triumphierenden Schrei. Zur Hölle mit Eugene van der Hoeven. Zur Hölle mit Millie. Zur Hölle mit ihrem Vater. Diesen Idioten konnte sie in alle Ewigkeit ausmanövrieren. Sie bleckte die Zähne.

»Miststück!« Wieder machte er einen Satz auf sie zu. Dieses Mal sprang sie auf die Zugmaschine, einen Fuß auf der Kette, einen auf dem Sitz und auf die andere Seite.

Doch er überraschte sie. Sie hatte angenommen, er würde ihr auf demselben Weg folgen wie ein Eisenspan dem Magneten, aber stattdessen umkreiste er die Zugmaschine so rasch, dass sie zurück über den Sitz zur anderen Seite hasten musste. Sie konnte seinem Griff nur knapp entkommen und stürzte von der Kette beinah zu Boden. Ein Eimer eisiger Wirklichkeit entleerte sich über sie. Sie war allein im Wald, mit einem Kerl gebaut wie ein Presslufthammer. Er tauchte am Ende der Raupe auf, sein Körper wesentlich schneller als sein Verstand, und jetzt krähte sie weder, noch grinste sie, senkte einfach nur das Kinn und rannte, querfeldein, zur Straße. Zu ihrem Auto. Versuchte zu entkommen.

Sie stürmte über die Lichtung, den Blick auf den Boden fixiert, sprang über einen vom Sturm verwehten Ast, wich einer von schweren Reifen gezogenen Fahrspur aus. Sie hörte nichts außer dem Trommeln ihrer Füße, ihrem keuchenden Atem, dem Blut, das durch ihre Adern dröhnte, deshalb erwischte der Hieb aus dem Nichts sie vollkommen unvorbereitet, schlug ihren Kopf zur Seite, wirbelte sie herum, erfüllte ihren Kopf mit einem stechenden Schmerz, der Klang war unmöglich von den Geräuschen zu unterschieden, die er machte, Wut und Schmerz ineinander verschlungen.

Sie taumelte, stolperte, fing sich wieder und rannte erneut, Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. Sie schaffte drei Schritte, ehe er sie angriff, ihren Kopf auf den Boden knallte und alle Luft aus ihr wich, so dass sie kein Geräusch mehr von sich geben konnte, als er sie schlug, hart, und nach der Kamera griff, die sie noch immer umklammerte.

»Gib mir … die scheiß … Kamera!« Er griff danach, streckte sich, und irgendeine Quelle der Selbsterhaltung ließ sie die Gelegenheit erkennen, und sie ergriff sie und schlug ihm gegen die Kehle.

Er würgte grauenhaft wie ein Ertrinkender, und sie schob ihn weg und kam schwankend auf die Beine. Er umklammerte seinen Hals. Es klang, als könnte er nicht atmen. Sie stand auf Zehenspitzen, hin-und hergerissen zwischen Flucht und Verantwortung. O Gott! Was, wenn ich ihn umgebracht habe? Sie, die niemals zuvor zugeschlagen hatte oder geschlagen worden war.

Dann holte er rasselnd Luft und kroch auf sie zu. Sie rannte wieder, erlebte zum ersten Mal die wilde, muskelverkrampfende, adrenalinbefeuerte Geschwindigkeit von um sein Leben rennen, eine Floskel, die sie selbst schon benutzt hatte, ohne sich jemals die absolute Angst dahinter vorzustellen. Der Weg, den ihr Vater in den Wald gepflügt hatte, flog unter ihr dahin, Baum und Fels und Grün und Grau blitzten auf, ihr Herz pochte Daddy, Daddy, Daddy – wieder ein Hieb, der sie stürzen ließ, und der Schmerz löschte jede Erinnerung, jeden Gedanken, nahm ihr ihre Identität, und es blieb nichts von ihr, nur Arme, die sich über ihrem Kopf verschränkten, und Beine, die zum Bauch gezogen wurden, und der Schmerz …

… und ein furchtbares Krachen auf ihrem Schädel und dann nichts mehr.






11:30 Uhr

Randy rollte von der Frau weg und lag, die Hände zu Fäusten geballt, schluchzend und keuchend im Dreck. Er glaubte, sich übergeben zu müssen. Er zitterte unkontrollierbar. Seine Brust war eng und heiß, sein Herz hämmerte wie nie zuvor. Er hatte einen Herzinfarkt. Das musste es sein. Er lag im Dreck und wartete auf sein Ende.

Nach einer Weile verlangsamte sich sein Herzschlag. Er schaute hoch in den blauen Novemberhimmel, der wie ein Fluss zwischen den Bäumen schimmerte, die seine Sicht einschränkten. Sein Atem ging leichter. Das Zittern verebbte zu einem gelegentlichen Zucken. Er fühlte sich noch immer fiebrig und krank, als wäre seine Haut zu eng für den Körper, aber er musste akzeptieren, dass er nicht auf der Stelle sterben würde. Was bedeutete, dass er sich dem zerknitterten, reglosen Bündel neben sich stellen musste. Der Frau. Er drehte den Kopf, seine Kehle schmerzte. Sie war still, zu still. Und ihr weißes Gesicht war blutüberströmt. Er drehte den Kopf zurück. Sah hinauf in den Himmel. O Gott. Er würde sterben. Nicht sofort, nicht hier im Dreck inmitten der Wälder, nein. Er würde gefesselt auf einer Trage sterben, in einem sauberen Raum mit heller Beleuchtung, in Clinton. Weil er am Ende unwiderruflich die Beherrschung verloren hatte.

Er begann wieder zu weinen, heiße Tränen flossen über seine Wangen und liefen in seine Ohren. Seine Nase war verstopft, und Schleim verstopfte ihm die Kehle, bis er keine Luft mehr bekam und sich in eine sitzende Position hochstemmen und husten musste.

Erneut betrachtete er sie. Sollte er zu den Bullen gehen und sich stellen? Musste er sich als Erstes einen Anwalt besorgen? Wovon sollte er einen Anwalt bezahlen? O Gott, was wurde aus Lisa? Es würde sie umbringen. Er hatte einfach nur mit ihr zusammen sein wollen, und jetzt war er ein Mörder und würde für den Rest seines Lebens eingesperrt werden und sterben. Er wiegte sich vor und zurück, in seinem Elend gefangen.

Was sollte er tun? Was sollte er tun? Sein ganzes Leben in Trümmern, nur weil er sich nicht am Riemen reißen konnte, als diese Hexe ihn verspottet und fotografiert hatte. Er betrachtete die im Dreck liegende Kamera. Das war es. Dafür würde er in die Todeszelle kommen.

Oder auch nicht.

Der Gedanke schien ihn aus dem kalten blauen Himmel anzufliegen, durch die grauen, ächzenden Bäume auf ihn zuzukriechen. Was, wenn – er sich nicht stellte? Was, wenn er nicht gefasst wurde? Was, wenn er einfach davonging – nein, den Hügel hinunterrannte und ihren Wagen nahm und wegfuhr? Gab es etwas, das ihn mit – er wollte ihren Namen nicht nennen, aber er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu – in Verbindung brachte? Mit ihr?

Er dachte über seinen Tag nach, über die Spur, die er hinterlassen hatte. Soweit es Lisa und seinen Schwager betraf, war er nach wie vor zu Hause. Lewis Johnson hatte ihn heute Morgen in der Fabrik gesehen, und Geraldine Bain im Postgebäude, so gegen zehn Uhr. Er hatte nichts von seinen Plänen wegen Ed Castle erzählt. In dieser Hinsicht war er sicher.

Aber das Motorrad machte alles kaputt. Der Automobilklub hatte Unterlagen. Sie hatten sein Motorrad unter ihrer Mitgliedsnummer abgeholt, und er war nicht mal dabei gewesen. Falls ein Bulle fragte, wäre es verdammt offensichtlich, dass er mit ihr zusammen gewesen war.

Als sie ihm die Mitfahrgelegenheit angeboten hatte, wollte er eigentlich, dass sie ihn bei Mike Yablonski absetzte. Dort konnte er seinen Truck abholen und Lisa nach Hause bringen.

Mike Yablonski. Was, wenn er sie gebeten hätte, ihn zuerst dort abzusetzen? Das wäre doch vernünftig gewesen. Falls jemand fragte, würde Yablonski sagen, dass Randy die ganze Zeit bei ihm gewesen war, kein Problem.

Er verschwendete keine Zeit mehr mit Grübeleien. Er schnappte sich die Kamera und wälzte sich auf die Knie. Schwankend kam er auf die Beine, wobei er es vermied, sie anzuschauen. Nach ein paar zögerlichen Schritten lief er los, dann rannte er das letzte Stück zu ihrem Auto. Seine Kehle schmerzte bei jedem Atemzug. Er riss die Tür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.

Der Klang des Motors schien ihm wie die Trompeten des Verderbens. Er erstarrte auf dem Sitz, wartete darauf, dass der Zorn des Gesetzes ihn ereilte, aber nichts regte sich. Er fuhr los. Seine Hände zitterten so sehr, dass er das Lenkrad umklammern musste. Er erreichte die Asphaltstraße. Hielt an. Der bröckelnde, abgefahrene Rand, wo der Feldweg auf den Asphalt traf, lag vor ihm wie ein riesiges Hindernis. Wenn er es überquerte, war er draußen in der Öffentlichkeit, wo jeder sehen konnte, dass er den Wagen fuhr, der der Frau gehörte, die er – er schüttelte den Kopf. Holte tief Luft. Nur eines war noch blöder als fahren: bleiben.

Er bog auf die zweispurige Straße ab, tauschte das Rumpeln der Reifen auf dem Feldweg gegen das geschmeidige Summen auf Teer. Das Zittern wurde zu einem Schaudern, das ihm über den Rücken rann. Er war mit einem Mord davongekommen. Nun musste er herausfinden, wie er auch weiterhin einer Entdeckung entgehen konnte.






11:35 Uhr

Russ schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück, Frustration wie einen bitteren Geschmack im Mund. Er hatte eine Stunde damit verbracht, McWhorters ausfindig zu machen, auf der Suche nach einem Michael, der Millie van der Hoevens Geliebter sein mochte. Ohne Erfolg.

Harlene Lendrum lehnte an seiner Bürotür, die er nur halb geschlossen hatte, damit die warme Luft zirkulieren konnte. In einer Hand hielt sie eine Kaffeekanne. »Na ja, es ist zwar kein Geburtstagskuchen oder Champagner, aber Sie können den Rest haben, wenn Sie möchten.«

»Die Einladung kann ich ja wohl kaum ablehnen. Drei Stunden alter Kaffeesatz. Lecker.«

Harlene spießte ihn mit einem Blick auf. »Niemand hat Sie gezwungen, an Ihrem Geburtstag hierherzukommen, Mister, also lassen Sie es nicht an mir aus.« Die Disponentin, die zwei frühere Polizeichefs überdauert hatte und ihn vermutlich ebenfalls überleben würde, hielt nicht viel von Rang oder Dienstbeflissenheit.

»Entschuldigung.« Er klopfte mit dem Bleistift auf die Unterlagen, an denen er arbeitete. »Diese Suche macht mich verrückt. Den richtigen Typ zu finden ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ich habe alle Michael McWhorters und M. McWhorters ausgedruckt und mir den Stapel mit Noble geteilt.« Noble Entwhistle, seit fünfzehn Jahren bei der Polizei von Millers Kill, war Russ’ erste Wahl, wenn es um solche Arbeiten ging. Noble hatte keinen einzigen originellen Gedanken im Kopf, aber er war hartnäckig, pedantisch und damit zufrieden, den ganzen Tag an Türen zu klingeln, Leute zu befragen und Namenslisten zu überprüfen. Arbeiten, die einen intelligenteren Mann wie den ehrgeizigen Mark Durkee in den Wahnsinn treiben würden.

»Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie eben am Telefon keinen möglichen Verdächtigen aufgescheucht«, bemerkte Harlene.

Er grunzte. »Ich habe alle aussortiert, von denen ich weiß, dass sie zu alt oder zu verheiratet für das Mädchen sind, aber auf der Liste bleiben noch immer eine Menge Namen übrig.«

»Älter und verheiratet sind für Mädchen keine Hinderungsgründe.«

Er sah sie scharf an. Ihre Miene war ausdruckslos. »Ich musste was tun, um die Anzahl zu reduzieren, sonst sitze ich den ganzen Tag hier rum. Es gibt einfach zu viele verdammte McWhorters.«

»Ehe Sie sich weiter über McWhorters auslassen, möchte ich Sie daran erinnern, dass meine Mutter eine geborene McWhorter war.«

»Meine Großmutter mütterlicherseits ebenfalls. Ich bin sicher, dass wir zwei irgendwie verwandt sind.«

Harlene tätschelte ihre federnden grauen Löckchen. »Man erkennt es an unserer Ähnlichkeit.« Harlene war gut zehn Jahre älter und einen Kopf kleiner als er, so geradeaus und eckig wie eine verwitterte Holzplanke.

»Ähem«, wich er aus. »Ich werde meine Mum fragen. Sie wissen, wie sie ist. Liebt diesen ganzen Genealogiekram.« Die Idee folgte dieser Aussage auf dem Fuß. »Meine Mutter.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie wissen, wie sie ist,« wiederholte er. »Was liebt sie mehr als Ahnenforschung?«

»Ihre Kreuzzüge. Rettet die Wale und geht wählen und so weiter.«

»Exakt. Sie ist die Präsidentin des lokalen Ablegers der Adirondack Conservancy Corporation. Und ich wette fünf Dollar für die Kaffeekasse, dass sie ein oder zwei Dinge über das vermisste Mädchen weiß. Eugene van der Hoeven sagte, seine Schwester hätte sich mit den hiesigen Mitgliedern der ACC getroffen.« Er stand auf. »Ich fahre zu meiner Mutter. Ich lasse das Funkgerät im Truck an, für den Fall, dass Sie mich erreichen müssen.«

Seine Disponentin beäugte seine ausgebeulte Tarnhose und das langärmelige Thermohemd. »Falls Sie ab sofort im Dienst sind, sollten Sie einen Polizeiwagen nehmen und sich umziehen. Sie bewahren doch eine Reserveuniform in Ihrem Spind auf, oder?«

Er tat ihren Vorschlag ab. »Sobald ich eine Spur von diesem Michael McWhorter habe, bin ich weg. Ich will heute Nachmittag einen guten Thriller lesen.«

Sie schnaubte. »Jetzt weiß ich, dass Sie Ihre besten Jahre hinter sich haben. Freinehmen, wenn ein aktueller Fall anliegt? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«






11:45 Uhr

Kalte Luft. Der Geruch von Erde. Und Blut. Wo war sie? Die Schmerzen machten Denken fast unmöglich. Becky versuchte tief einzuatmen, um einen freien Kopf zu bekommen, aber die Bewegung sandte solche Schmerzwellen durch ihren Körper, als hätte man ihr einen Elektroschock versetzt. Also nur kurze flache Atemzüge. Hecheln.

Sie schlug die Augen auf. Sie lag mit dem Gesicht halb im Dreck. Sie sah den Weg und jenseits davon Baumstümpfe, Farn und totes Laub. Der Winkel war falsch. Ihr wurde schwindlig. Sie schloss die Augen. Sie drückte sich gegen den Boden und versuchte sich hochzustemmen. Ihre Arme zitterten. Unter stechenden Schmerzen rollte sie auf den Rücken.

Sie wollte sich nicht bewegen; sie wollte nicht denken; sie wollte genau in diesem Moment nicht in ihrem Körper sein. Sie starrte in den Himmel. Warum war er im November so viel weniger blau als im Oktober, selbst an einem sonnigen Tag? Im Oktober hatte sie immer das Gefühl, nach oben greifen und den Himmel berühren zu können. Jetzt hatte er sich hoch und bleich an den Rand der Welt zurückgezogen. Bald würde es schneien.

Die Mittagssonne stand direkt über ihrem Kopf, wärmte wahllos sie und die Felsen und den Dreck. Aber es war Mitte November, und die Sonne war wie ein gen Himmel geschleuderter Ball, rasch oben und rasch wieder unten. In wenigen Stunden würde es dunkel werden. Und kalt. Nach Sonnenuntergang würden die Temperaturen unter den Gefrierpunkt sinken. Sie hatte solche Schmerzen, sie wollte einfach im Dreck in der Sonne liegen und so tun, als würde ihr Vater sie jeden Moment finden. Aber darauf konnte sie nicht bauen.

Sie rollte zurück. Die Hände flach auf dem Boden, stemmte sie die Schultern hoch, den Rumpf, bis sie auf Händen und Knien kauerte. Sie würde sich zum Wagen schleppen. Er war nicht weit weg, vielleicht ein-oder zweihundert Meter. Falls sie es bis zu ihrem Auto schaffte, konnte sie bis zur Landstraße rollen. Dort war Verkehr, Leute, die beim Anblick einer Frau mit blutigem Kopf anhalten würden. Sie konnte das Handy benutzen, das in der Autohalterung hing.

Sie kroch hügelabwärts. Kiesel schnitten an ihren Knien durch die Jeans, ein zähneknirschendes Stechen zusätzlich zu dem konstanten Pochen in ihrem Kopf und den Schockwellen, die durch ihren Körper jagten, wenn sie zu tief atmete oder eine falsche Bewegung machte. Zentimeter um Zentimeter kämpfte sie sich voran und voran und voran, in einem Nebel von Schmerz und Schweiß und Dreck und Sonnenschein, doch als sie innehielt, um zu sehen, wie weit sie gekommen war, hätte sie fast geweint.

Nur fünf Meter von ihrem Ausgangspunkt entfernt.

Denk nach. Was, wenn sie versuchte zu gehen? Die gebrochenen Rippen würden schmerzen, sicher, aber das taten sie auch beim Kriechen. Sie würde wenigstens vor Sonnenuntergang bei ihrem Auto sein. Sie erinnerte sich daran, dass die Rippen gestützt werden mussten, hockte sich auf die Fersen und schlang die Arme um ihren Brustkorb. Dann kam sie langsam, schwankend, auf die Beine. Ja, ja, ja. Sie bleckte die Zähne, halb Lächeln, halb Grimasse. Machte einen Schritt. Einen zweiten. Ihr Verstand lieferte dazu ein hirnverbranntes Lied aus einer der Weihnachtssendungen, die alljährlich liefen. Lasst uns froh und munter sein. Den Weg entlang. Um die Kurve.

Wo ihr Auto hätte stehen sollen, war nichts.

Ein Teil ihres Verstands, der jenseits ihrer Schmerzen funktionierte, sagte ihr, dass ihre Freunde aus Albany recht hatten. Sie hätte die Schlüssel nicht im Wagen lassen dürfen.

Sie schlang die Arme fester um ihren Brustkorb. Sie fror, fror von innen, Hände und Füße waren fast taub. Okay. Sie war auf dem Weg zur Landstraße. Sie musste eben zu Fuß gehen, das war alles.

Also ging sie. Lasst uns froh und munter sein. Sie ging einen Meter, zwei Meter, drei. Schaffte es um eine weitere Wegbiegung. Ihr Kopf schwamm, und einen Moment lang wurde alles dunkel, aber sie atmete, und die Welt kehrte in ihr Blickfeld zurück. Sie war müde. So müde. Sie musste sich hinsetzen und ausruhen. Nur einen Augenblick. Sie sank auf die Straße, stützte sich mit der Hand ab. »Hilfe«, rief sie zögernd. Sie holte tiefer Luft. »Hilfe!« Merklich lauter. »Hilfe!«, kreischte sie. Was einen Schwarm Krähen veranlasste, aus den Bäumen aufzusteigen und am klaren Himmel über dem Weg zu kreisen, ehe sie hügelan verschwanden. »Hilfe! Hilfe! Hilfe!«, heulte sie, bis die Wälder ringsumher vom Echo widerhallten.

Genug. Ab zur Straße. Sie rollte sich auf die Knie und stemmte sich vom Boden ab, versuchte, wieder hochzukommen. Sie spürte einen glühenden Schmerz, der in ihren Eingeweiden wühlte und zerrte. Tief in ihrem Inneren riss sich etwas los – oh, das ist nicht gut, nicht gut, dachte sie, und dann drehte sich alles, und ein Strom dunkler Blasen stieg in ihrem Kopf auf, und sie war fort.






Ablauf der Mittagsmesse

Priester: O Gott, komm uns zu Hilfe

Gemeinde: Herr, eile uns zu helfen








12:00 Uhr

Shaun Reid stand in seinem Büro und dachte über den Rest seines Lebens nach. Er war den ganzen Weg von der AllBanc nach Hause gefahren, um dann müßig in der Einfahrt zu stehen, das Garagentor anzustarren und sich zu fragen, was mit ihm los war. Warum konnte er nicht einfach das Geld kassieren und verschwinden? Terry McKellan hatte recht: Er würde genug Geld besitzen, um sich zurückziehen und mit seiner hinreißenden jungen Frau ein stilvolles Leben führen zu können. Teufel noch mal, schließlich war er an heutigen Maßstäben gemessen selbst noch jung. Fünfzig bedeutete erst den Anfang der mittleren Lebensjahre. Er hatte noch dreißig, fünfunddreißig weitere Jahre vor sich, wenn er auf sein Cholesterin achtete und aktiv blieb.

Die Aussicht war wie der Blick auf eines dieser rätselhaften verschachtelten Bilder, auf denen sich hintereinander eine endlose Reihe von Kartons öffnet, jeder Karton ein grauer, leerer Raum. Er stieß aus der Einfahrt zurück und fuhr zur Fabrik, die Straßen entlang, die er seit dreißig Jahren benutzte. Länger, wenn man die Zeit mitzählte, in der er neben seinem Dad auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.

Er hatte es geliebt, mit dem alten Herrn zur Arbeit zu fahren. Als er noch zu klein für die Fabrikhalle gewesen war, hatte sein Dad ihn mit in die Büros genommen. Er war auf dem Drehstuhl der Sekretärin herumgerollt, und sie hatte ihn am Vervielfältigungsapparat kurbeln und Bonbons aus der Schale auf ihrem Schreibtisch stibitzen lassen. Als er älter wurde, hatte er es genossen, wenn sein Dad mit ihm sprach wie mit einem Erwachsenen, Zahlen und Fakten nannte, ihn nach seiner Meinung fragte. Zu Hause durfte er seinen Vater nicht stören, wenn der sich nach der harten Arbeit des Tages in seinem Sessel entspannte, die Zeitung las und den Tom Collins trank, den Mom ihm immer servierte. Aber in der Fabrik war es anders. Dad war munter, dynamisch, aufmerksam. Sie waren ein Team.

Er hatte nie wegziehen oder etwas Eigenes aufbauen wollen. Auf dem College, wo seine Kommilitonen marxistische Literatur lasen und gegen den Krieg demonstrierten, verleugnete er sein Betriebswirtschaftsstudium, weil das fast genauso uncool war wie Reserveoffizier. Aber es hatte immer außer Frage gestanden, dass er nach Millers Kill zurückkehren würde, wo das Büro neben dem seines Vaters auf ihn wartete.

Dort stand er jetzt. Es war klein, zwischen Empfangsbereich und die ehemalige Buchhaltung gequetscht, die mittlerweile an eine große Firma übertragen worden war, die sich um Gehälter, Steuern und Sozialabgaben kümmerte. Er hatte gehofft, dass Jeremy eines Tages hier arbeiten würde, in Hörweite seines Vaters, aber – er verdrängte den Gedanken. Betrat das Büro, das seinem Vater und Großvater gehört hatte.

Die meisten der alten Bilder aus den ersten Tagen der Gesellschaft hingen heute im Empfangsbereich, wo sie jeden beeindruckten, dem es einen Kick versetzte, dass das Geschäft schon über ein Jahrhundert ohne Besitzerwechsel überdauerte. Die Bilder und Tafeln in seinem Büro waren privat, und während er sie betrachtete, wurde ihm bewusst, wie stark sein Leben von der Fabrik und seiner Rolle darin geprägt worden war.

Da waren seine Mom und sein Dad und er mit Latzhosen und Locken, wie sie während der Eröffnungszeremonie für den »neuen« Damm ins Sonnenlicht blinzelten, mittlerweile siebenundvierzig Jahre alt und rasch alternd. Die Fotos seines Highschool-und Universitätsabschlusses. Ohne Auszeichnung. Er war nie ehrgeizig gewesen. Hatte er auch nicht sein müssen. Dagegen trug Jeremy auf seinem Foto nicht nur Talar und Barett, sondern auch Goldschleifen und Auszeichnungsquaste. Selbst damals hatte sein Sohn sich schon auf die Flucht vorbereitet.

Neben dem Abschlussfoto seines Sohnes hing ein gerahmter Zeitungsausschnitt mit einem Bild von Shaun und Russ Van Alstyne bei dem Forellenwettfischen von 1968. Sie hielten ihren Siegesfisch hoch und hatten einander die Arme um die Schultern gelegt. Im Jahr danach war Russ fortgegangen und erst nach einem Vierteljahrhundert zurückgekehrt. Seit er Polizeichef geworden war, hatte Shaun ihn ein paarmal bei Rotarieressen und Stadtversammlungen getroffen. Sie hatten nichts mehr gemeinsam. Es lag nicht an Russ. Shaun hatte mit vielen Menschen, die er in der Highschool Freunde genannt hatte, nicht mehr viel gemeinsam. Sie waren zu Verkäufern und Milchbauern herangewachsen oder hatten endgültig die Stadt verlassen. In Millers Kill gab es nicht viele Erfolgsgeschichten, nicht in der Klasse von ›69.

Er warf sich auf das Sofa, das Courtney für ihn gekauft hatte. Weiches Leder, so bequem wie ein alter Handschuh. Er hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt, aber als das alte Sofa – 1964 von seiner Mutter ausgesucht – erst einmal fortgeschafft und das neue aufgestellt worden war, fragte er sich, warum er die harten Sitze und den rauhen Bezug so lange akzeptiert hatte. Vielleicht wäre es mit dem Verkauf der Firma dasselbe. Nachdem GWP sie erst einmal geschluckt hätte, würde er sich fragen, warum er so einen Aufstand gemacht hatte.

Klar. So wie die Opfer der Borgs in Raumschiff Enterprise nie einen Aufstand machten: Sei bereit, dich anzupassen.

Ein Klopfen an der Tür. Er rollte sich von der Couch, als sich die Tür öffnete und Jeremy den Kopf hereinsteckte. »Hey! Störe ich?«

»Was willst du denn hier?« Shaun klang barscher, als er beabsichtigt hatte.

Jeremy betrat das Büro. »Ich hab dich gesucht. Du warst nicht zu Hause, und dein Trophäenweibchen ist in der Kirche, wo konntest du also anders sein als im Allerheiligsten, dem Büro.«

Shaun überhörte den Seitenhieb auf Courtney. »Wenn du das Laufburschenstadium jemals hinter dir lassen möchtest, könntest du es ja auch mal mit ein bisschen Arbeitsmoral versuchen. Viele Stunden Arbeit in diesem Büro haben dein Studium finanziert.«

»Und mein Jahr in London und mein Auto. Vergiss das nicht, Dad.« Jeremy lächelte falsch.

Shaun rammte die Hände in die Hosentaschen, um nicht die Fäuste zu ballen. So lief es ständig zwischen ihnen. Gretchen, Jeremys Mutter, sagte immer, sie seien sich zu ähnlich. Shaun konnte das nicht erkennen. Mit fünfundzwanzig Jahren war er Ehemann und Vater gewesen und hatte fünfzig bis sechzig Stunden die Woche für Reid-Gruyn gearbeitet. Jeremy war ein besserer Hausmeister, der außerhalb des Büros ständig einen draufmachte. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war ihr Aussehen: Beide waren groß und knochig, Shauns ausgeblichene sandfarbene Haare die Überreste von Jeremys aggressiv rostroten.

»Noch einmal, was willst du hier?«

»Ich wollte wissen, ob du mich heute Abend brauchst, um deine Pfade zu ebnen. Ich kann dir Sitze am GWP-Tisch besorgen, wenn du möchtest.«

»Nein danke.«

Jeremy verdrehte die Augen. »Dad, es ist in deinem Interesse, mit den Typen zu reden. Falls die ein Angebot für die Firma machen, hängt deine Zukunft von ihnen ab. Ich sage dir immer wieder, dass harte Arbeit heutzutage nicht mehr ausreicht. Man muss über den Tellerrand gucken, Beziehungen knüpfen, sich ranschmeißen. Persönliche Beziehungen sind wichtig.«

»Das weiß ich! Was glaubst du, warum, zum Teufel, ich die ganzen Jahre zu diesen Treffen der Rotarier und der Handelskammer marschiert bin?«

»Ooooh, die Rotarier.« Jeremy wechselte vom Falsett in seinen normalen Tonfall. »Dad, wenn du sie beeindruckst, hast du die Chance, innerhalb der GWP-Strukturen großen Einfluss zu gewinnen. Dem Trophäenweibchen würde das bestimmt gefallen.«

Shaun funkelte seinen Sohn wütend an. »Nenn deine Stiefmutter nicht so.«

»Sie ist nur fünf Jahre älter als ich, Dad. Ich sage nicht Mom zu ihr.« Jeremy warf sich auf das Sofa, in exakt derselben Haltung wie Shaun kurz zuvor.

»Das Gespräch hatten wir schon. Nenn sie Courtney.«

»Wird sie heute Abend das hautenge schwarze Kleid tragen? Das, in dem man ihre …« Jeremy machte die Universalgeste für Brüste.

»Verdammt noch mal! Zeig meiner Frau gefälligst ein bisschen Respekt.«

»Tut mir leid, tut mir leid. Das war zu viel. Ehrlich, ich bin gekommen, um dir meine Hilfe anzubieten. Lass mich doch einen Platz am Haupttisch für dich besorgen. Und für Courtney.«

Shaun ließ sich schwer auf seinen Stuhl sinken. »Hör sich das einer an. Platzreservierungen besorgen. Ich kann einfach nicht fassen, dass du dafür deinen Diplom-Kaufmann gemacht hast.«

»Ich lerne eben von der Pike auf. Dieses Jahr bin ich für die Zufriedenheit der Gäste verantwortlich. In zwei Jahren werde ich stellvertretender Geschäftsführer sein. Und noch zwei Jahre, dann bin ich der Hauptgeschäftsführer, und danach, wer weiß. BWL/Opperman besitzt im ganzen Land Hotels.«

»Die Hotelindustrie.« Shaun spuckte das Wort aus. Für ihn klang es immer wie ein verharmlosender Begriff für Prostitution.

Jeremy ignorierte seinen verärgerten Ton. »Die Zukunft der Adirondacks und des Landes liegt nicht in der Produktion, Dad, sondern im Erlebnissektor. Tourismus, Gastronomie, Unterhaltung, Spiele – damit macht man Geld.« Mit lässiger Geste wies er auf den Büroraum. »Gewerkschaftlich organisierte Arbeiter, Steuern, Transportkosten – Reid-Gruyns Produktionskosten für ein Ries Papier sind doppelt so hoch wie die von GWP.«

»Verdammt, woher weißt du das?«

Jeremy hob den Kopf. »Ich passe auf, Dad. Ich bin Teilhaber, schon vergessen? Ich kann eine Menge Geld machen, wenn GWP einen guten Preis bietet.«

Shaun hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt. »Das kann nicht dein Ernst sein. Du würdest nicht für einen Verkauf stimmen.«

»GWP könnte das Beste für Reid-Gruyn sein. Sie können es sich leisten, den Maschinenpark für Spezialpapiere zu modernisieren, sie können billige Pulpe besorgen … verdammt, sie können sogar Arbeiter herankarren, sollte die Gewerkschaft verrückt spielen.«

Shaun umkreiste seinen Schreibtisch. »Die Mühle ist seit 1872 im Besitz der Familie! Ich kann nicht – dass du nur daran denkst, sie an diese … diese … Malaysier zu verschleudern!«

Jeremy setzte sich auf. »Dad?«

Shaun konnte ihn nur anstarren, sein Mund arbeitete, in dem Versuch, Worte zu finden, die dieser Perfidie gerecht wurden.

Jeremy stand auf und ergriff Shauns Arm. »Dad. Ernsthaft. Ich will den Laden nicht verkaufen. Aber sobald das Holz aus Haudenosaunee vom Markt ist, werden unsere Produktionskosten steigen. Und bei dem, was sich im Nahen Osten abspielt, können die Benzinpreise nur nach oben gehen. Selbst wenn du ein oder zwei Jahre kostendeckend arbeiten kannst, werden sie am Ende so viel vom Profit fressen, dass Reid-Gruyn verblutet.«

»Du klingst genau wie mein Banker.« Es klang eingeschnappt, selbst in seinen Ohren.

Jeremy schüttelte ihn sanft, und Shaun hatte die verrückte Vorstellung, er sei das Kind und Jeremy der Erwachsene. »Dieser Tag hat sich abgezeichnet, seit du und Großvater in den Achtzigern die letzten Waldstücke der Firma verkauft habt. Du hast dich der Gnade der Landbesitzer ausgeliefert, und früher oder später geht alles Land an den Höchstbietenden.«

War es das, was das Studium mit seinem Sohn gemacht hatte? Ihm jedes Gefühl ausgetrieben und ihn in ein wandelndes Lehrbuch für Ökonomie verwandelt? Er war froh, dass er kein Diplom-Kaufmann war. Allmählich wurde ihm die Bedeutung dessen, was Jeremy gesagt hatte, bewusst.

»Vielleicht ist das die Lösung«, sagte Shaun und hob die Schulter, um die Hand seines Sohnes abzuschütteln. »Vielleicht sollten wir unser Waldland zurückkaufen.«

Jeremy lachte kurz auf. »Das soll wohl ein Scherz sein. Allein die Steuern würden die Profite auffressen. Das war keine Kritik an dem, was du und Großvater getan habt. Es war eine richtige Entscheidung. Konzentration auf das Kerngeschäft.«

Shaun kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und begann die Unterlagen und Tabellen und Gewinn-und Verlustrechnungen in einen Ordner zu schieben. »Ich mache keine Witze. Hast du noch nie was von vertikaler Integration gehört? Besitz von Rohstoffen, Fabrikationsanlagen und die Mittel, das Produkt auf den Markt zu bringen. Es könnte funktionieren.«

Jeremy schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei. Der Verwaltungsrat würden dem Ankauf von Land niemals zustimmen. Und außerdem gibt es in Washington County kein verkäufliches Waldland mehr.«

Shaun grinste seinen Sohn an. »O doch. Haudenosaunee.«






12:10 Uhr

Das Auto loswerden. Das Auto loswerden. Aber wo? Randys Gedanken kreisten wie in einer Hamstertrommel. Die Reifen auf dem Asphalt summten: Wie weiter? Wie weiter? Wie weiter? Wie weiter?

Irgendwann wurde ihm klar, dass nicht er zitterte, sondern der Wagen vibrierte. Er warf einen Blick auf den Tacho. Er fuhr hundertzwanzig, dreißig Kilometer über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Sein Herz machte einen Satz, und er trat auf die Bremse, kalter Schweiß bedeckte seinen Nacken und die Unterarme. Jesus. Er hätte in eine Radarfalle geraten können, dann wäre er erledigt gewesen. Hätte es nicht mal gemerkt, bis man ihn rauswinken würde. Danach behielt er den Tacho im Auge.

Aber damit war sein Problem nicht gelöst. Er musste den Wagen loswerden. An einem Ort, wo er einige Zeit unentdeckt blieb. An einem Ort, den die Polizei nicht mit ihm in Verbindung bringen konnte, wenn er gefunden wurde. An einem Ort, von dem aus er zu Mike laufen konnte.

Beim Anblick des Schildes zur Lick Springs Road kam ihm ein Einfall. Sie verlief von den Bergen durch hügeliges Weideland und mündete in die Route 57. Route 57 schlängelte sich an dem Fluss entlang, der Millers Kill seinen Namen gegeben hatte, dann durch die Stadt und nach Glens Falls.

Und direkt daran lag Reid-Gruyn.

Er verschwendete keine Zeit mit Überlegungen. Er riss das Steuer herum und lenkte den Kleinwagen auf die Lick Springs Road. Er würde das Auto nicht an der Fabrik stehenlassen, das wäre dumm. Aber er konnte ihn zum alten Teil der Papiermühle fahren, den nie jemand betrat und wo niemand ihn entdecken würde. Von dort konnte er zu Mike laufen.

Der einzige Verkehr auf der Lick Springs Road bestand aus einem Minivan mit Kennzeichen aus Vermont und einem Trecker, der mit einer sperrigen Heuladung auf der Standspur dahinzockelte. Gut. Je weniger Menschen ihn in dem Fahrzeug sahen, desto besser. Der Verkehr auf der Route 57 war ähnlich spärlich. Sein rasender Herzschlag verlangsamte sich. Er hörte auf zu schwitzen. Zu dieser Tageszeit dürfte niemand den Fabrikparkplatz betreten oder verlassen. Die Luft war rein. Er bremste ab, als das Tor in Sicht kam.

Und fuhr noch langsamer, als er zwei Wagen sah, die den Parkplatz verließen. Er grunzte. Wie konnte er nur so ein beschissenes Pech haben? Er bremste scharf und riss den kleinen Prius auf den Seitenstreifen. Im Türfach auf der Fahrerseite lagen mehrere Straßenkarten, und er zerrte eine heraus und klappte sie vor dem Gesicht auf. Ich bin ein Tourist, dachte er, nur ein Reisender, der seine Karte studiert, ehe er sich wieder auf den Weg macht. Ich bin ein Tourist, übersieh mich …

Er spähte über den Rand der Karte. Ein kleines BMW-Coupé rollte durch das Tor. Er erkannte den Fahrer, Jeremy Reid, den Sohn des Chefs. Jeremy und er waren auf der Highschool in dieselbe Klasse gegangen. Dieser rothaarige Mistkerl, der ein Auto fuhr, das mehr kostete, als Lisa und Randy im Jahr gemeinsam verdienten. Jeremy beschleunigte und verschwand die Straße hinunter, ohne Randy eines Blickes zu würdigen. Das war gut, es war das, was er wollte, aber er war trotzdem wütend.

Randy erkannte den nächsten Wagen, ehe er den Fahrer identifizieren konnte. Mr. Reids Mercedes. Oh, an das Auto konnte er sich erinnern. Die Heinze, die Mr. Reids Geld für ihn verdienten, mochten mit der Papiertüte mit ihren Pausenbroten in der Hand über den Parkplatz stolpern, Mr. Reid selbst stieg aus seinem riesigen deutschen Auto, wobei sein Kaschmirmantel über die Ledersitze glitt. Gut möglich, dass in der Fabrik die Gürtel enger geschnallt werden mussten, wie Lewis Johnson behauptet hatte, aber Mr. Reid war todsicher nicht davon betroffen.

Als der Mercedes an ihm vorüberschoss, Shaun Reid hinter den getönten Scheiben kaum sichtbar, machte Randy einen Aufkleber der Adirondack Conservancy Corporation an der Stoßstange und einen des Sierra Club auf dem Heck aus.

Typen wie Reid mussten keine Angst haben, ihren Job zu verlieren, oder ihre Häuser. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Mann bei irgendeiner schicken Spendengala einen Scheck für die ACC ausstellte. War doch egal, wenn Typen wie Randy nichts anderes mehr blieb, als irgendwo Burger zu wenden. Reid saß trotzdem im Trockenen. Reid und Ed Castle und die Stadt, alle saßen im Trockenen. Und wo saß Randy? In der Scheiße!

Beschissene Adirondack Conservancy Corporation. Beschissene Baumknutscher, die sich für was Besseres hielten. Auch sie, Becky Castle, die ihn auslachte, weil er mehr aus seinem Leben machen wollte, statt sich auf die faule Haut zu legen und alles dem Schicksal zu überlassen.

Becky Castle. Shaun Reid. Die Adirondack Conservancy Corporation. Es war wie in einem dieser Comics: Eine große Glühbirne blitzte in seinem Verstand auf. Er hatte nicht weit genug gedacht, nur überlegt, wo er das Auto verstecken konnte. Aber damit legte er nur ein wenig Abstand zwischen sie und sich. Was er wirklich tun musste, war, die Schuld jemand anders unterzuschieben, damit die Bullen mit der Überprüfung desjenigen so beschäftigt waren, dass sie nicht mehr weitersuchten.

Seine Hände zitterten, als er den Blinker einschaltete und den Prius zurück auf die Straße lenkte. Er fuhr auf den Parkplatz, aber dann nicht wie geplant zu den alten Anlagen, sondern zu den Parkplätzen der Verwaltung. An einer der Lücken besagte ein nobles Schild: Reserviert für Mr. Reid. Randy parkte den Prius direkt daneben.

Er stellte den Motor ab und blieb nachdenklich sitzen. Okay, angenommen, er wollte, dass die Bullen dachten, Mr. Reid bumste mit Becky Castle. Auf athletische Art war sie ein ziemlich heißer Feger – gewesen. Mr. Reid hatte schon einmal eine ältere Frau gegen ein jüngeres Modell getauscht. Wer wollte behaupten, dass er das nicht wieder tat?

Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er in die Büroräume eindrang. Die Tür des Verwaltungsgebäudes war mit Sicherheit abgeschlossen, aber das Fabriktor stand immer offen. Vom Pausenraum hinter dem Zutritt zur Fabrikhalle verlief ein schmaler dunkler Flur entlang der Halle bis zu den Damentoiletten. Als er dort gearbeitet hatte, waren drei Frauen in der Fertigung beschäftigt gewesen, und dort hatten sie ihr Geschäft erledigt. Und diese Toilette war von beiden Seiten zugänglich. Ursprünglich war sie für den Empfangsbereich eingebaut worden, und als Reid-Gruyn begann, auch Arbeiterinnen einzustellen, hatte man einfach eine Wand durchbrochen und so eine Frauentoilette geschaffen.

Selbst wenn die Tür zum Empfangsbereich verschlossen war, konnte es sich nur um ein billiges Türschloss handeln. Das konnte er in fünf Sekunden mit seiner Kreditkarte knacken, ein paar von den Sachen aus Beckys Koffer im Empfangsbereich verstecken und innerhalb einer Minute wieder draußen sein.

Er grinste. Und falls Mr. Reids Büro auch nur eines von diesen armseligen Schlössern hatte … könnte er wirklich auf den Putz hauen.






12:15 Uhr

Der Wagen von Nane, der Cousine seiner Mutter, der in der Einfahrt stand, hätte Russ auf den stechenden Chemikaliengeruch vorbereiten sollen, der ihm entgegenströmte, als er die Küchentür öffnete.

»Allmächtiger.« Er versuchte, sich frische Luft zuzuwedeln. »Was ist das?«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schatz.« Seine Mutter saß auf einem Küchenstuhl neben der Spüle. Sie war in etwas eingehüllt, das wie ein riesiges rosa Plastiktischtuch aussah. Ihre Cousine rollte eine Strähne ihres silbrigen Haars auf einen winzigen rosa Wickler.

Mit tränenden Augen bückte er sich und küsste sie auf die Wange. »Hi.« Er zog sich so weit wie möglich in die Ecke zu Waschmaschine und Trockner zurück. »Hi, Nane.«

»Hallo, Russell. Du siehst gut aus. Wir haben gerade über dich gesprochen, nicht wahr, Margy? Über den Tag deiner Geburt.« Nane war älter als seine vierundsiebzigjährige Mutter, aber im Gegensatz zu ihm und seiner eventuellen Verwandten Harlene sahen sich die beiden Cousinen sehr ähnlich. Die Damen waren klein und rundlich, mit Pausbäckchen, die sich zu spitzen Kinnen verjüngten. Sie wirkten wie süße alte Damen, die ihre Tage mit Spitzenklöppelei verbrachten. Eine gerissene Tarnung.

»Ich schwöre«, sagte seine Mutter und nahm damit das Gespräch wieder auf, »ich war überzeugt, dass ich es nicht schaffen würde, ihn rauszupressen.«

»Du hast fast zehn Pfund gewogen«, erklärte ihm Nane, während sie den Wickler am Kopf seiner Mutter feststeckte, nach einer Plastikflasche griff und etwas, das wie eine chemische Lösung roch, auf die neue Locke spritzte.

»Die Narbe von meinem Dammschnitt kann man bis zum Mond sehen. Sie haben mich der Länge nach aufgeschlitzt.« Sie kicherte. »Als Walter sie zum ersten Mal sah, sagte er …«

»Mom! Mom!« Russ hielt sich die Ohren zu. »Zu viele Informationen!«

Sie zog eine Schnute. »Ehrlich, Russell, bist du nicht ein bisschen zu alt, um noch an den Storch zu glauben?«

»Kannst du nicht warten, bis ich wieder weg bin, ehe du dich in diesen speziellen Erinnerungen ergehst?«

»Nun, warum bist du denn hier? Hast du Hunger? Im Kühlschrank findest du alles für ein Sandwich. Bedien dich, Schatz.«

Selbstverständlich hatte er auf dem Weg hierher ans Mittagessen gedacht, aber er nahm nicht an, dass er in dieser giftgeschwängerten Luft etwas herunterbringen würde. »Was ist das für ein Gestank?«, fragte er.

»Ich mache deiner Mutter eine Dauerwelle«, erwiderte Nane. »Bei der Party heute Abend wird sie aussehen, als käme sie frisch aus einem New Yorker Frisiersalon.«

Russ, der gerade einen neuen Aufkleber – In einem Dorf in Texas fehlt noch ein Idiot – am zugepflasterten Kühlschrank seiner Mutter studierte, richtete sich auf. »Du gehst zu der Feier heute Abend? Im Algonquin Waters?«

»Alle Mitglieder des hiesigen ACC-Ablegers sind eingeladen. Das habe ich dir erzählt, Russell.«

»Nein, hast du nicht.«

»Doch, ich habe es Linda gesagt.«

Er hielt den Mund. Die Beziehung zwischen seiner Mutter und seiner Frau konnte man noch am ehesten als Waffenstillstand bezeichnen. Er traute Linda zu, dass sie »vergessen« hatte, ihm von der Einladung seiner Mutter zu erzählen, damit sie nicht gezwungen waren, alle an einem Tisch zu sitzen. Seine Mutter schien einen ähnlichen Gedanken zu verfolgen. »Ich sitze bei den übrigen Leuten von der ACC.«

»Und sie wird wunderbar aussehen, nicht wahr, Margy?« Nane lächelte Russ stolz an. »Wir sind nach Saratoga gefahren, und sie hat sich ein neues Kleid gekauft.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Meine Güte, Mom!«

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Dass ich alt bin, heißt nicht, dass ich nicht hin und wieder hübsch aussehen möchte.«

»Ich sollte mir jetzt schon einen Tanz reservieren. Du wirst vermutlich so von Männern belagert werden, dass ich nicht an dich rankomme.«

»Ach, hör schon auf. Du bist nicht hier, um mich auf den Arm zu nehmen. Was ist los?«

Er beschloss, dass er später im Wagen ein Sandwich runterkriegen würde. Er öffnete den Kühlschrank und begann zu kramen. »Kennst du Millie van der Hoeven?«

»Natürlich. Ich habe sie ein paarmal getroffen, seit sie wieder im Osten ist. Sie ist eine der treibenden Kräfte hinter dem Verkauf von Haudenosaunee, mehr Macht für sie.«

Er nahm Schinken, Käse und ein Glas Mayonnaise heraus. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

»Vorletzte Woche. Die ACC plant, die Gärten und kultivierten Bereiche von Haudenosaunee zurückzuführen und die importierten Pflanzen durch einheimische Arten zu ersetzen. Sie haben nach Freiwilligen gesucht, und ich habe mich gemeldet.«

»Du liebst Gartenarbeit, nicht, Margy?« Nane steckte einen weiteren Wickler fest. Der Kopf von Russ’ Mutter begann einem rosaweißen Wiffle Ball zu ähneln.

Er öffnete den Brotkasten auf dem Tresen und nahm einen Laib Pumpernickel heraus.

»Wir sind kurz über das Gelände gegangen, haben Listen der vorhandenen Pflanzen aufgestellt und uns Gedanken über neue Pflanzen und einen Zeitplan gemacht«, sagte seine Mutter.

»Weißt du etwas über Millies Privatleben?«

»Was denn zum Beispiel, Schatz?«

»Zum Beispiel, warum sie zurück in den Osten gekommen ist.«

»Nun, nach dem Tod ihres Vaters im letzten Jahr wollte sie, dass Haudenosaunee in öffentlichen Besitz übergeht. Sie sagte, ihrer Ansicht nach sei das beste Denkmal für ihn, das Land, das er so geliebt hat, für immer als Wildnis zu bewahren.«

»Stand das denn zur Debatte? Das Land zu erschließen?«

Seine Mutter schürzte wieder die Lippen, diesmal nachdenklich. »Ich hatte den Eindruck, dass es der älteren Schwester ums Geld ging. Vielleicht hat sie darauf gedrängt, einen Teil des Landes zu versilbern.«

Russ nahm ein Brotmesser vom Ablaufbrett und schraubte das Mayonnaiseglas auf. Er betrachtete das unvertraute Etikett etwas näher. Sie war aus Soja.

»Nur zu, Schatz, probier mal. Die ist gut für dich.«

»Deine Mutter und ich machen die Atkins-Diät. Jede Menge gute Proteine. Du solltest auch mal darüber nachdenken, nicht wahr, Margy? Du wirst nicht jünger, Russell. Wenn man erst ein halbes Jahrhundert hinter sich hat, wird der Stoffwechsel langsamer.«

Er schmierte die Sojacreme auf die Scheibe Pumpernickel. Argwöhnisch kontrollierte er die Verpackung. Klar. Kohlehydratreduziertes Brot. »Was ist mit ihrem Freund?«, fuhr er fort.

»Welcher Freund?«

»Millies. Ihr Bruder erzählte, dass sie sich mit jemandem aus der Gegend trifft. Michael McWhorter.«

Nane spritzte einen weiteren Klacks der unglaublich stinkenden Flüssigkeit auf die Haare seiner Mutter. »Wir kennen einige Michael McWhorters, nicht wahr, Margy?«

»Hm-hm. Aber ich wüsste nicht, dass sich Millie van der Hoeven mit einem davon getroffen hat. In meiner Hörweite hat sie mit Sicherheit nichts davon erwähnt.«

»Hast du irgendwelche Gerüchte gehört? Vielleicht über einen McWhorter, der eine neue Freundin hat?«

Seine Mutter wollte den Kopf schütteln, wurde aber von Nanes eisernem Griff um eine Strähne daran gehindert. »Au«, sagte sie. »Nein, nichts in der Richtung. Du vielleicht, Nane?«

»Nein. Aber bin auch keine, die auf Tratsch hört, nicht wahr, Margy?«

»Ich muss sagen, es würde mich überraschen, wenn Millie van der Hoeven etwas mit einem der hiesigen Jungs hätte. Dafür schien sie mir eigentlich zu abgehoben.«

Russ belegte das Brot mit Schinken und Käse. Beide schmückten sich stolz mit der Auszeichnung »fettarm«. »Wie meinst du das?«

»Versteh mich nicht falsch, sie ist ein nettes Mädchen. Und sehr im Umweltschutz engagiert. Aber sie begreift nicht, warum andere nicht einfach ins Flugzeug springen können, wenn irgendwo Hilfe benötigt wird. Sie trägt nur naturreine Baumwollkleidung und isst ausschließlich biologisch dynamische Lebensmittel. Selbstverständlich würde ich das auch gern, aber mein Einkommen erlaubt es nicht.« Ihr rosa Plastikumhang raschelte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas mit einem Burschen hat, der für seinen Lebensunterhalt arbeiten muss. Zumindest nicht mit der Art von Arbeiter hier in der Gegend.«

»Hm.« Er klappte das Sandwich zusammen und drehte sich zum Schrank. »Hast du Chips?«

»Keine Chips. Nüsse.«

Er schnitt eine Grimasse. »Was ist mit der Beziehung zu ihrem Bruder?«

»Sie scheinen sich sehr nahezustehen. Gelegentlich klang sie ein bisschen verärgert …«

»Und wer wäre das nicht«, mischte Nane sich ein. »Mit einem Bruder, der ganz allein wie ein Eremit dort oben lebt und nie jemanden besucht oder empfängt.«

»Stimmt, ja. Aber sie spricht immer mit großer Zuneigung von ihm.«

»Anzeichen für Streitigkeiten zwischen den beiden? Weil er ihre Umweltaktivitäten ablehnt oder so?«

»Absolut nicht. Ich glaube, sie bereitet seinen Umzug zu ihr vor, nachdem das Land verkauft ist.«

Er nahm das Sandwich. »Alles klar, meine Damen. Danke für das Mittagessen, Mom. Wir sehen uns heute Abend.«

»Tschüs, Schatz. Fahr vorsichtig.«

»Das tu ich doch immer. Nane, sei artig.«

Die alte Dame kicherte. »Das bin ich doch immer«, sagte sie. »Außer wenn ich es nicht bin, nicht wahr, Margy?«

Er warf den beiden Damen einen Kuss zu und floh in die klare frische Luft nach draußen. Nachdenklich stieg er in seinen Truck. Die Geschichte mit dem Freund wirkte zunehmend wie genau das, eine Geschichte. Die Frage war, ob Eugene ihn angelogen hatte, als er sie erzählt hatte? Oder war Eugene von seiner Schwester angelogen worden, die damit Abwesenheiten erklärte, die sie nicht näher erläutern wollte?

Er biss ein großes Stück von seinem Sandwich ab und spuckte es fast wieder aus. Anklagend musterte er den fettarmen, kohlehydratreduzierten, mit Soja angereicherten Mist. Vielleicht konnte er beim Kreemy Kakes vorbeischauen, ehe er wieder zur Dienststelle fuhr.






12:15 Uhr

Clare stapfte mit mehr Verbissenheit als Enthusiasmus durch den ihr zugewiesenen Abschnitt, wobei sie die Landkarte studierte und die erfolglos abgesuchten Bereiche strich. Jeder Schritt schien sie anzuklagen, dass sie Russ nicht von Eugenes Waffengefuchtel in Kenntnis gesetzt hatte, und mit jeder verstreichenden Minute schwand ihre Zuversicht, Millie van der Hoeven auf dem Land ihrer Familie zu finden.

Als ihr Funkgerät rauschte, dachte sie, es wäre der halbstündliche Kontrollruf. Stattdessen meldete sich Huggins: »Fergusson? Vom Albany-Team sind ein paar Ersatzleute eingetroffen. Geben Sie Karte und GPS ab und fahren Sie heim.«

Taktvoll wie immer. Sie meldete sich zurück. »So erschöpft bin ich noch nicht«, schwindelte sie. Ihr überentwickeltes Pflichtgefühl zwang sie, hinzuzufügen: »Ich kann noch weitermachen«, obgleich sie im selben Moment darüber nachdachte, wie sie am schnellsten nach St. Alban’s kam, um bei den Vorbereitungen zu helfen.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Huggins. »Diese Jungs haben wesentlich mehr Erfahrung als Sie. Sie waren natürlich nicht in der Army, aber es wird schon gehen.« Sie glaubte im Hintergrund Gelächter zu hören, ehe er die Verbindung unterbrach. Sie biss die Zähne zusammen. Sie nahm an, dass die Ersatzleute, abgesehen von ihrer Erfahrung, über eine Ausrüstung verfügten, auf die Huggins den allergrößten Wert legte: einen Penis.

Sie wartete, bis sie sicher war, dass ihre Stimme wieder zivilisiert klang, ehe sie antwortete. »Geben Sie mir Ihre Koordinaten, dann bringe ich die Sachen direkt zu Ihnen.«

Huggins nannte ihr die Daten, und innerhalb von zwanzig Minuten reichte sie ihre topographische Karte und das GPS einem netten jungen Mann, dessen wetterfeste Kleidung an einem schweren Anfall von Labelmanie litt. »Danke«, sagte Huggins. »Wenn wir Sie wieder brauchen, rufe ich an.«

»Rufen Sie an, wenn Sie das nächste Training ansetzen«, erwiderte sie in ruhigem, aber eindringlichem Ton. »Ich werde Ihnen wenig nützen, wenn ich nicht besser werde.«

Huggins grunzte.

»Noch keine Hunde?«, fragte sie.

»Sie suchen immer noch die alte Dame in Plattsburgh. Die Suche hat Priorität. Finde ich selbst auch. Für ein junges Mädchen in warmen Klamotten und Stiefeln stehen die Chancen dort draußen verdammt viel besser als für eine verwirrte alte Dame im Schlafanzug.«

Clare schauderte, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg nach Haudenosaunee. Sie fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde, in einer Gegend zu leben, in der ein Spaziergang im eigenen Garten potenziell tödlich sein konnte. Komisch. Sie hatte am episkopalischen Seminar in Virginia studiert, im schmalen vorstädtischen Streifen von Arlington County gelebt, bisweilen in Washington gearbeitet, einer Stadt, die unter anderem für ihre hohe Kriminalitätsrate berüchtigt war. Doch sie hatte ihre Umgebung nie als bedrohlich empfunden, vielleicht, weil sie davon ausging, letzten Endes mit anderen menschlichen Wesen verhandeln zu können, argumentieren – oder, wie es einmal bei einem Überfall passiert war, einfach ihre Tasche herzugeben. Aber mit den Adirondacks gab es keine Verhandlungen, nichts, womit man sich von sechs Millionen Morgen Urwald, reißenden Flüssen und versteckten Seen freikaufen konnte. Ganz zu schweigen von der eiskalten Luft, die aus Kanada herantrieb, und den vernichtenden Schneestürmen, die aus dem Norden vom Lake Ontario herüberwehten.

Die Wälder wichen einer Feuerschneise, die wiederum in einen Weg zwischen den Bäumen überging. Als sie die Steinmauer erreichte, die Haudenosaunees Gärten von der Wildnis trennte, war sie hin-und hergerissen. Sie konnte anklopfen und versuchen, mit van der Hoeven zu reden, oder nach Millers Kill verschwinden, wo ihre Kirche, ihre Helfer und eine heiße Dusche sie erwarteten. Großmutter Fergusson half ihr auf die Sprünge. Eine Dame bricht nie auf, ohne sich bei ihrem Gastgeber zu bedanken. Sie wusste, dass die Ausrede, zur Suchmannschaft zu gehören, ihre Großmutter nicht erweichen würde.

Als sie durch die Haustür eintrat, war van der Hoeven nirgendwo zu sehen. Die Bürotür stand offen, aber keinerlei Geräusche oder Bewegungen wiesen darauf hin, dass sich jemand darin befand. Auf dem Weg zur Küche fiel ihr auf, wie behutsam sie auftrat, als befände sie sich in einem Museum. Der Vergleich passte, denn Haudenosaunee wirkte trotz der schönen Möbel und prachtvollen Teppiche seltsam leer, als wäre es bereits für den Winter geschlossen und die Familie in ihre wirklichen Leben zurückgekehrt.

Sie öffnete die Küchentür. Die Haushälterin, die gerade den Hörer auflegte, schrak zusammen und presste die Hand aufs Herz.

»Entschuldigung!« Clare hob die Hände in der universalen »Ich tu nichts«-Geste. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich breche jetzt auf und wollte mich vorher noch von Mr. van der Hoeven verabschieden.«

Lisa lächelte matt. »Ich schätze, ich bin nicht daran gewöhnt, dass noch jemand hier ist, wenn ich putze.« Mit besorgter Miene trat sie näher. »Fahren Sie in die Stadt? Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

»Natürlich. Was denn?«

»Mein Auto steht in der Werkstatt, und mein Mann sollte mich abholen, aber er ist nicht gekommen, und wenn ich anrufe, geht niemand ans Telefon. Ich würde ja Mr. van der Hoeven fragen, aber er verlässt Haudenosaunee nur ungern.« Sie warf einen flüchtigen Blick in die hintere Ecke der Küche, wo, wie Clare bemerkte, die Kellertür offen stand. Dann sah sie wieder Clare an. »Ich kann bei einer Freundin in der Stadt bleiben, bis Randy wieder auftaucht.«

»Wohnen Sie nicht in Millers Kill?«

Lisa schüttelte den Kopf.

»Nicht, dass ich Sie nicht mitnehmen möchte, aber sollten Sie nicht lieber hierbleiben?«

»Hm … es ist mir ein bisschen unangenehm, hier nach der Arbeit noch rumzuhängen.«

Clare dachte an die seltsam leere Atmosphäre des Hauses. Sie konnte der Frau keinen Vorwurf machen. Sie würde hier auch nicht den ganzen Nachmittag darauf warten wollen, abgeholt zu werden. »Ich bringe Sie nach Hause. Sagen Sie mir, wo Sie wohnen, dann setze ich Sie dort ab.«

Die Haushälterin strahlte sie erleichtert an, ehe sie hinüber zur Kellertür ging. »Mr. van der Hoeven? Ich habe eine Mitfahrgelegenheit. Die, äh …« Sie sah Clare an.

»Clare Fergusson.«

»Clare Fergusson von der Suchmannschaft nimmt mich mit.«

Clare hörte das Knarren alter Holzstufen. Die Haushälterin trat einen Schritt von der Tür zurück. Das Ganze erinnerte Clare an einen dieser alten Horrorstreifen von Hammer, aber statt die Faust auf den Mund zu pressen und zu kreischen, trat Lisa wieder vor und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

Eugene van der Hoeven – beziehungsweise seine Hände und Beine, die man als Einziges hinter zwei weiteren Weinkisten erkennen konnte – erschien auf dem Treppenabsatz. »Nein, danke«, ächzte er, während er zur Hintertür taumelte. Clare sprang zur Seite. Er stellte die Kisten so behutsam wie möglich ab, und die Flaschen kamen leise klirrend zur Ruhe.

Als er sich aufrichtete und den Rücken dehnte, fiel sein Blick auf Clare. »Reverend Fergusson. Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht, Lisa behilflich zu sein? Ich bin gern bereit, sie persönlich nach Hause zu fahren.« Sein Gesicht zuckte leicht, während er sprach.

»Dazu besteht kein Anlass«, sagte Clare. »John Huggins hat mich von meiner Pflicht entbunden, und ich fahre jetzt ohnehin. Und Sie sollten hierblieben und auf Nachricht von Ihrer Schwester warten, nicht in der Stadt herumfahren.«

Sein gesunder Mundwinkel hob sich leicht, als dankte er ihr für die seine Selbstachtung wahrende Ausrede.

»Ich wollte mich verabschieden, ehe ich aufbreche«, fuhr Clare fort. Sie streckte die Hand aus. Eugene ergriff sie. »Viele gute Menschen suchen nach Millie und beten für ihre Rückkehr. Ich bin sicher, dass sie bald wieder zu Hause sein wird.« Sie drückte seine Hand, dann gab sie sie frei. »Ich hoffe, ich werde sie bei der Feier heute Abend kennenlernen.«

Eugenes Blick belebte sich. »Gehen Sie auch zu dieser Veranstaltung? Mit der Conservancy und den Leuten von GWP?«

»Ja.« Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass das für einen Mann, der erst vor anderthalb Stunden die Projektleiterin der ACC mit dem Gewehr bedroht hatte, keine Empfehlung war. Aber van der Hoeven überraschte sie. Er lächelte.

»Dürfte ich Sie dann um einen Gefallen bitten?«

»Was für einen Gefallen?«

Er wies auf die beiden Stapel Weinkisten, jede einzelne Kiste mit dem geschmackvollen Signet des Weingut Hoeven verziert. »Die hier sind für die Feier heute Abend bestimmt. Ich dachte, ich hätte Randy Schoof beauftragt, sie zu liefern, aber aus unbekannten Gründen ist er nicht erschienen.«

Kein Wunder, dass Lisa sich in van der Hoevens Haus unbehaglich fühlte. Clare warf einen kurzen Blick auf die Haushälterin. Ihre ausdruckslose Miene stand in krassem Gegensatz zu ihren geröteten Wangen.

»Ich könnte selbst fahren … aber wie Sie schon sagten, sollte ich lieber hierblieben, bis ich etwas über Millies Verbleib erfahre.«

Jetzt errötete van der Hoeven. Offensichtlich war heute der Treff des Samstagnachmittag-Verlegenheitsvereins. Clare seufzte. »Ich nehme so viele wie möglich mit, aber mein Wagen ist winzig. Ich fürchte, mehr als vier Kisten passen nicht hinein.«

Sowohl van der Hoeven als auch seine Haushälterin strahlten sie an. »Großartig«, sagte Eugene. Er wandte sich an Lisa. »Falls Sie Ihren Mann sehen, sagen Sie ihm, er soll kommen und den Rest holen. Andererseits« – er hob eine Hand in einer Geste der Sorglosigkeit – »bin ich sicher, dass das Schicksal für Ersatz sorgen wird.«

Dann sollte das Schicksal sich ranhalten, dachte Clare, während sie Lisa und Eugene über die gekieste Zufahrt voranging, denn die episkopalische Kirche wird es nicht tun. Sie und Lisa schleppten jeweils eine Kiste, und Eugene ging schwankend unter dem Gewicht von zwei weiteren Kisten hinter ihnen her. Am Shelby Cobra setzte sie ihre Kiste ab und öffnete den Kofferraum.

»Die Kisten werden nicht alle reinpassen«, bemerkte Lisa.

»Ich weiß. Zwei müssen auf den Rücksitz.« Sie griff nach Eugenes oberer Kiste.

Lisa öffnete die Beifahrertür. »Auf diesen Rücksitz? Sind Sie sicher?«

»Ja, ich bin sicher. Uff.« Sie presste die Kiste gegen die Brust und senkte sie dann in den Kofferraum. Eugene quetschte die andere hinein und ging dann zum Fahrerraum des Autos. Nachdem sie die Sitze so weit wie möglich vorgezogen und die Lehnen fast bis zum Armaturenbrett verstellt hatten, konnten er und Clare den Wein hineinschieben, obgleich er, wie Lisa, skeptische Töne von sich gab, während er die Kisten an ihren Platz ruckte. Als sie fertig waren, traten Eugene und seine Haushälterin einen Schritt zurück und starrten den winzigen Sportwagen an.

»Das hätte ich nicht für möglich gehalten«, sagte Lisa.

»Ich auch nicht.« Eugene bedachte Clare mit einem dieser Dreiviertelblicke, die ihr schon vorher aufgefallen waren, ihr fest in die Augen sehend, das Gesicht leicht abgewandt. »Danke, Reverend.«

Er schob die Hände in die Taschen. »Ich möchte Ihnen ein Geheimnis verraten. Um einundzwanzig Uhr, wenn der Vertrag unterschrieben wird, zünde ich hier ein Feuerwerk.« Er zog mit den Zehenspitzen eine Linie in den Kies. »Im Staat New York ist das nicht ganz, äh, legal, deshalb würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie niemandem davon erzählen. Aber man hat mir versichert, dass Sie von der Terrasse neben dem Ballsaal einen ausgezeichneten Blick darauf haben werden.« Er zog die Zehen in die andere Richtung, siebte den Kies. »Nehmen Sie Ihre Freunde mit.«

Clare wunderte sich einen Moment über seine Eltern, die ihren Sohn offensichtlich nie in eine posttraumatische Therapie geschickt hatten, in der er hätte lernen können, der Welt auch mit diesem Gesicht gegenüberzutreten. Sie fragte sich, was statt dieses schmerzhaft schüchternen Einsiedlers aus dem Jungen hätte werden können. Sie stellte sich vor, wie er ganz allein im Dunkeln sprühende Feuerfontänen in den Himmel sandte. Hilferufe, die nie beantwortet werden würden.

»Das tue ich«, sagte sie. »Ich werde nach Ihrem Licht Ausschau halten.«






12:25 Uhr

»Bist du sicher, dass es aus dieser Richtung kam?« Billy Ellis sah seinen Jagdgefährten skeptisch an.

»Ziemlich. Gib Ruhe, Billy. Im Gebirge kann man nur schwer sagen, aus welcher Richtung ein Geräusch kommt, das weißt du doch. Aber wir können es wenigstens versuchen.«

Billy seufzte möglichst laut, ein Hinweis, dass er den Part des verantwortungsvollen Bürgers übernahm, ihm das aber nicht gefallen musste. Chuck trat über Dornenranken und hielt eine Handvoll peitschenähnlicher Forsythienzweige zurück, damit Billy ihm folgen konnte. Normalerweise ging er gern mit Chuck auf die Jagd. Sie hatten dieselbe Einstellung: dass die Hirschsaison eine gute Ausrede bot, ein paar Samstage hintereinander von Frau und Kindern wegzukommen, riesige, Herzinfarkt begünstigende Frühstücke in schmierigen Imbissstuben zu sich zu nehmen und sich reichlich Kaffee mit Brandy aus ihren Thermoskannen zu Gemüte zu führen.

An diesem Samstag verlief alles nach dem üblichen Schema, bis zu dem Moment, in dem sie einen schwachen, weit entfernten Hilferuf durch die kahlen Äste hörten. Billy argumentierte, dass es vermutlich irgendein verdammter Narr war, der sich in Giftsumach gehockt hatte, um einen abzudrücken, und jetzt Hilfe beim Arschwischen brauchte. Chuck war nicht überzeugt. Als geborener Kreuzritter, wenn es je einen gegeben hatte, hatte er sie die letzte halbe Stunde durch Unterholz und Dornenranken gezerrt. In diesem Moment hätte ein Zwölfender hervorspringen und Chuck einen Drink anbieten können, er hätte es nicht einmal gemerkt.

»Chuck«, versuchte Billy es erneut.

»Verdammt, Billy! Das war ein Hilferuf. Und wenn nun jemand schwer verletzt ist? Sich vielleicht angeschossen hat?«

»Dann ist es wahrscheinlich einer aus dem Flachland auf seinem ersten Ausflug in die Wälder, der eine Ricke gesehen und sich vor Aufregung in den Fuß geballert hat. Wenn man denen hilft, ermutigt man sie nur, wiederzukommen.«

Chuck drehte sich um und funkelte ihn an.

»Ich komm ja schon, ich komm ja schon«, sagte Billy. Dieser Teil des Waldes musste irgendwann in den letzten zehn Jahren abgebrannt oder abgeholzt worden sein; die Bäume waren schlank und standen eng nebeneinander, noch im Wettstreit um Licht und Raum, den nur wenige ausgewachsene Bäume schließlich teilen würden. Überall wuchsen Brombeeren, und Billy hatte sich die Handschuhe zum Schutz über seine Manschetten gezogen. Sie brachen durch eine letzte Wand aus Baumwürger und Sumach und stolperten auf einen breiten Feldweg.

»Wo, zum Teufel, sind wir?«, fragte Billy.

Chuck knöpfte seine Jackentasche auf und holte Karte und Kompass heraus. Er klappte die Karte auf und hielt sie und den Kompass vor sich, nach dem dämmrigen Schatten der Wälder zwinkerte er im hellen Sonnenlicht. Er drehte sich nach links und rechts, dann einmal um sich selbst.

»Was machst du da?« Billy verlor die Geduld. »Sind wir irgendwo in der Nähe vom Auto? Ich werde diese Strecke nämlich auf keinen Fall zurücklaufen.«

»Ich glaube, wir sind auf einem dieser Holzwege.« Chuck wies auf eine gestrichelte rote Linie auf der Karte. »Hügelabwärts« – er zeigte nach rechts – »kommen wir zur Route 117. Könnte sein, dass derjenige, der um Hilfe geschrien hat, hier irgendwo in der Nähe ist. Ich glaube, wenn er auf der nächsten Zugangsstraße wäre, hätten wir ihn nicht so deutlich hören können.« Er wies auf eine zweite gestrichelte rote Linie weiter westlich.

»Wenn derjenige, wer immer gerufen hat, noch hier ist – und das ist ein großes Wenn –, sollte er lieber da unten sein. Ich will verdammt sein, wenn ich bergauf nach einem Flachländer suche.« Billy marschierte los, ohne abzuwarten, ob Chuck ihm folgte. Das war auch nicht nötig. Er hatte die Autoschlüssel.

»Wir sollten als Erstes bergauf gehen.« Chuck rannte, um ihn einzuholen. »Was, wenn wir ihn unten nicht finden?«

»Chuck, ich raube dir nicht gern deine Illusionen und so, aber als dein Freund muss ich es dir sagen. Ich habe schon erlebt, wie du Schlüssel, Mäntel und deine Brille verloren hast, und einmal auf dem Jahrmarkt sogar dein Kind.«

»Ich habe sie wiedergefunden!«

»Sie hat sich von selbst im Büro gemeldet. Was ich zu sagen versuche, und krieg das bitte nicht in den falschen Hals: Du kannst nicht mal mit beiden Händen deinen eigenen Arsch finden.«

In diesem Moment kamen sie um die Biegung und sahen das Mädchen auf dem Weg liegen. Billy erstarrte vor Überraschung einige Sekunden, während Chuck losrannte, sein Gewehr ablegte und sich neben sie kniete. Er drehte sich zu Billy um. »Verdammt, komm schon. Du bist der mit dem Erste-Hilfe-Kurs.«

Das brach den Bann. Billy lief hinunter und kam schlitternd neben ihnen zum Stehen. Der Kopf des Mädchens war blutverschmiert; ihre Hand kalt, als er sie in die seine nahm. Er drückte seine Finger auf ihr Handgelenk.

»Ist sie …?« Chuck sah aus, als müsste er kotzen.

Billy schüttelte den Kopf. »Lauf zur Straße und versuch, Hilfe aufzutreiben. Sie lebt.«






12:30 Uhr

Sitzen tat gut. Zu gut. Im winzigen engen Innenraum des Shelby wurde Clare schmerzlich bewusst, dass sie in und durch einige unerfreulich verweste Substanzen gelaufen war und dass sie in der Eile, rechtzeitig zum Treffpunkt der Suchmannschaft zu gelangen, vergessen hatte, vor dem Anziehen ihr Deo zu benutzen. Sie stank.

Sie kurbelte die Scheibe herunter und sah Lisa kurz an. »Macht es Ihnen etwas aus?«

»O nein. Gar nicht.« Wunderbar. Ihr Passagier roch es also auch. Sie legte den Gang ein, betete kurz, dass nichts kaputtging oder auf die Zufahrt von Haudenosaunee knallte, und ließ das große Camp hinter sich.

»Wo wohnen Sie?«

»Biegen Sie links auf den Highway 53 ab, über die Muddy Brook Road und dann ein Stück die Route 127 hinunter.« Sie sah Clare von der Seite an. »So, jetzt hätte ich gern gewusst, was in den Unterlagen stand, die Sie gelesen haben.«

Clare hob überrascht den Blick von der Straße. In diesem Moment hörte sie es. Zwei Gewehrschüsse, direkt hintereinander, das Knallen so dicht an ihrem Fenster, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte.

»Verdammt, was war das?« Lisas Kopf fuhr auf der Suche nach dem Ursprung der Schüsse herum.

»Ein Alarmsignal.« Clare sah in den Rückspiegel. »Für Jäger. Wenn sie in Schwierigkeiten stecken, feuern sie zwei Mal.« Die Straße war in beiden Richtungen leer. Sie trat auf die Bremse und beugte sich hinaus in die kühle Luft. »Hallo da draußen!«, schrie sie. »Wo sind Sie?«

Verzerrte Stimmen riefen: »Hier!« Ganz nah.

Lisa wies die Straße hinunter. »Da vorn ist ein Feldweg, der nach Haudenosaunee führt.«

Clare schaltete in den Leerlauf und ließ den Wagen die sanfte Neigung der Straße hinabrollen. »Rufen Sie weiter«, schrie sie.

Ein Klang wie von einem unterbesetzten Jubelchor erscholl aus dem Wald vor ihr. Von vorn und links. Er wurde lauter und lauter, während sie den zweispurigen Highway entlangrollte, bis sie an einen kaum sichtbaren Feldweg gelangten.

»Hier ist es«, sagte Lisa. »Die Holzfirma, für die mein Mann arbeitet, stellt den Sommer über ihre Maschinen hier ab. Himmel, hoffentlich sind es keine Kids, die sich verletzt haben.«

Ein einsamer Jäger stand an der Mündung des Wegs. Er schwenkte sein Gewehr durch die Luft und riss es eilends zur Seite, als Clare von der Asphaltstraße abbog.

»Gott sei Dank haben Sie uns gehört«, begrüßte er sie. »Eine halbe Meile den Weg hoch liegt ein bewusstloses Mädchen. Mein Kumpel Billy ist bei ihr. Wir wollten sie nicht bewegen. Alles ist voller Blut, und ich glaube, sie ist schwer verletzt.«

Clare und Lisa sahen sich an. »Ein Mädchen?«, fragte Clare. »Ein kleines Mädchen? Oder eine Frau?«

»Wie sieht sie aus?«, fragte Lisa, die sich an Clare vorbei zum offenen Fenster beugte.

Der Mann runzelte die Stirn. »Sie ist – ich weiß nicht, eine junge Frau. Jünger als Sie.« Er nickte Clare zu. »Sie hat lange blonde Haare. Mehr wissen wir auch nicht. Ich wollte sie nicht bewegen, für den Fall, dass sie sich am Rücken verletzt hat.«

»Glauben Sie …?«, wandte Clare sich an Lisa.

Die Haushälterin nickte. »Klingt wie sie.«

»Wie wer?« Der Jäger wechselte das Gewehr in die andere Hand und wischte sich über das Gesicht.

»Eine junge Frau ist aus dem Haus der van der Hoevens verschwunden. Eine Rettungsmannschaft sucht nach ihr.« Sie warf Lisa einen kurzen Blick zu. »Sie sagten, dies sei Haudenosaunee-Land, richtig?« Lisa nickte.

Der Jäger blickte den Feldweg hoch. »So viel kann ich Ihnen sagen, das Mädchen braucht keine Suchmannschaft, sondern einen Krankenwagen. Haben Sie Telefon? Ein Handy?«

Natürlich. Sie war eine Idiotin. Sie griff auf den Miniaturrücksitz, zerrte ihren Rucksack auf den Schoß und kramte nach ihrem Handy. Sie schaltete es ein und wurde von dem Hinweis »keine Verbindung« begrüßt. Sie zischte frustriert. Typisch für die Berge. »Hören Sie«, sagte sie zu dem Mann. »Wir fahren zurück nach Haudenosaunee und rufen von dort aus an. Dabei können wir ihrem Bruder gleich sagen, dass sie gefunden wurde. Bleiben Sie hier und warten auf den Krankenwagen?«

»Selbstverständlich. Beeilen Sie sich«, fügte der Jäger unnötigerweise hinzu.

»Festhalten«, sagte Clare zu Lisa. Sie wendete den Shelby und trat aufs Gas, fuhr schleudernd aus dem Feldweg. Sie schossen zurück über den Gebirgshighway. Rasten zwischen den Steinpfeilern hindurch, die den Eingang zu Haudenosaunee flankierten. Auf dem Weg beschleunigte sie, bis ihr kleiner Wagen rüttelte und vibrierte. Sie röhrten auf die Zufahrt und kamen in einem Schauer aus Schotter zum Stehen, wobei sie Eugene van der Hoeven erschreckten, der gerade vom Haus zu einem Pfad ging, der in die Wälder führte. Er trug einen Mantel und über der Schulter einen kleinen Rucksack. Unterwegs, um sich nach dem Tumult am Vormittag der Suchmannschaft anzuschließen.

»Reverend Fergusson?« Er eilte über die Zufahrt.

»Jäger haben Ihre Schwester gefunden«, sagte sie, während sie aus dem Shelby stürzte. »Ich brauche Ihr Telefon.«

»Was?« Er erbleichte, sein vernarbtes Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Ist sie …?«

Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass sich Strähnen aus dem Knoten in ihrem Nacken lösten. »Sie ist nicht tot, aber verletzt. Die Jäger, die sie gefunden haben, haben Angst, sie zu bewegen. Wir brauchen einen Krankenwagen.«

Eugene starrte sie an. »Wo war sie? Wie haben sie sie gefunden?«

»Sie ist auf einem der Zugangswege, nicht weit von hier.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Lisa, die mit weißem Gesicht im Wagen saß. »Ihre Haushälterin sagt, dass die Holzfirma, für die ihr Mann arbeitet, dort die Maschinen abstellt.«

»Allmächtiger.« Van der Hoeven drehte sich um und musterte den Beginn des Pfades, der sich zwischen Haus und Garage öffnete. »Ist sie … bei Bewusstsein?«

»Das Telefon?«

Er schüttelte sich. »Natürlich. Gott, wo bin ich mit meinen Gedanken?« Er lief zur Veranda, nahm zwei Stufen gleichzeitig und riss die Tür auf. Er wies auf das Büro. »Rufen Sie an? Sie wissen genau, wo sie ist.«

Clare wählte den Notruf und beschrieb den Ort und das Wenige, was sie über die Verletzungen der jungen Frau gehört hatte. Sie legte auf, drehte sich um und stieß beinah mit van der Hoeven zusammen.

»Sie haben – Sie haben sie nicht selbst gesehen?« Seine Miene war wieder beherrscht, aber er klang noch immer wie ein Mann unter Schock.

»Leider nicht.«

»Sie wissen also nicht, was ihr zugestoßen ist? War es ein Unfall? Wurde sie überfallen?«

»Es tut mir leid, ich weiß es nicht.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Hören Sie, ich muss Ihre Haushälterin nach Hause bringen. Wollen wir uns hinterher im Krankenhaus treffen?« Sie hoffte, dass seine Platzangst ihn nicht daran hinderte, sich ans Bett seiner Schwester zu setzen.

»Das Krankenhaus«, sagte er.

»Ich könnte …« Clare suchte nach einem Weg, ihr Angebot taktvoll zu formulieren. »Ich könnte wiederkommen und Sie hinbringen. Schlechte Nachrichten beeinträchtigen die Konzentration. Die einfachsten Dinge fallen einem dann oft schwer, wie telefonieren oder Auto fahren. Ich mache das gern.«

Sein Blick wurde wieder scharf. »Nein«, sagte er. »Danke. Ich schaffe es bis zum Krankenhaus. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass ich zuerst die Suchmannschaft informieren muss.« Er schulterte den Rucksack, den er auf den Boden hatte gleiten lassen, während sie telefonierte. »Auf geht’s.«

Draußen blieb sie am Fuß der Verandatreppe stehen. »Ich komme, sobald ich kann, zu Ihnen ins Krankenhaus.«

»Ja.«

Eugene trabte ums Haus und war verschwunden, ehe Clare ihren Wagen erreichte. »Er gibt der Suchmannschaft Bescheid, dass Millie gefunden wurde«, sagte sie zu Lisa, während sie sich anschnallte. »Fahren wir zu den Jägern und sagen ihnen, dass Hilfe unterwegs ist.« Clare raste die Zufahrt hinunter, während Lisa sich an Tür und Armaturenbrett klammerte. Der Shelby hüpfte auf der kurzen Strecke so heftig, dass sich seine Lebensspanne vermutlich um ein Jahr verkürzte. Dennoch schien es viel zu lange gedauert zu haben, als sie endlich neben dem Jäger hielten, der an der Wegmündung Wache hielt.

»Der Krankenwagen ist unterwegs«, verkündete Clare durch die geöffnete Scheibe. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, danke«, erwiderte er. »Mein Freund Billy ist eine Nervensäge, aber gut in Erster Hilfe. Wir kümmern uns um sie, bis die Sanitäter eintreffen. Sie müssen nicht bleiben.«

»Sie heißt Millie van der Hoeven.«

»Sie meinen, wie die van der Hoevens?« Er schaute sich um, als könnten noch mehr Mitglieder dieser Gesellschaftsklasse aus den Wäldern stürmen. »Himmel, denen gehört das alles hier.« Er wandte den Blick wieder zu Clare, ein bisschen verlegen wegen seiner Faszination. »Machen Sie sich keine Sorgen. Billy und ich werden uns um sie kümmern, egal, wer sie ist.«
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Die Sirene des Krankenwagens schreckte Shaun Reid auf. Er bremste ab und steuerte an den Rand der ansonsten leeren Landstraße. Der Krankenwagen schoss um die Kurve vor ihm und raste in einem Wirbel aus Licht und Lärm an ihm vorüber. Aus den Bergen nach Millers Kill zum Washington County Hospital. Er fuhr zurück auf den Highway, nahm die letzte Meile zu seinem Ziel. Er wollte gerade auf den Privatweg nach Haudenosaunee abbiegen, als ihm ein rostiger Jeep Cherokee entgegenholperte. Shaun lenkte seinen Wagen einmal mehr zum Fahrbahnrand; das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Zusammenstoß mit einem anderen Fahrer, dem es völlig egal war, ob sein Untersatz dem Mercedes Tetanus bescherte. Nachdem der Jeep ihn passiert hatte, bog Shaun auf den Weg nach Haudenosaunee ab, nur um sich Stoßstange an Stoßstange mit einem weiteren Geländewagen wiederzufinden, diesmal ein Pick-up, der eindeutig mehr als die übliche Anzahl von Reifen brauchte.

Beide Fahrer steuerten so weit wie möglich an den Waldrand und krochen aneinander vorbei. Shaun ließ seine Scheibe herunter und winkte dem anderen Fahrer zu, einem jungen Mann mit militärischem Bürstenschnitt, der im Gegensatz zu dessen Ohrring stand.

»Was ist los?«, fragte Shaun. »Normalerweise ist es hier so ruhig wie in einem Kloster, aber heute herrscht mehr Verkehr als auf dem Northway.«

»Wir gehören zur Suchmannschaft«, erwiderte der Mann. »Sind Sie ein Freund der Familie?«

»Nein, nur geschäftliche Beziehungen.« Das stimmte. Über die Jahre hatte er hin und wieder mit dem verstorbenen Mr. van der Hoeven Geschäfte gemacht. »Ich will zu Eugene van der Hoeven.«

»Mr. van der Hoevens Schwester Millie wird seit gestern Abend vermisst. Die Rettungsmannschaft hat seit Tagesanbruch nach ihr gesucht.«

Scheiße. Das passte genau zu seiner momentanen Pechsträhne. Van der Hoeven war vermutlich nicht mal in der Lage, ihn zu empfangen. »Wie furchtbar«, sagte er voller Anteilnahme.

»Nein, zum Glück wurde sie gefunden, aber sie ist verletzt. Mr. van der Hoeven war noch zu Hause, als wir aufgebrochen sind, doch er wird wahrscheinlich jeden Moment zum Krankenhaus fahren.«

Shaun, der die Neuigkeiten verdaute, schaffte es kaum, dem anderen Fahrer zu danken, ehe er die Scheibe hochkurbelte und weiterfuhr. Wenn das im Krankenwagen van der Hoevens Schwester war, und es sah so aus, blieb ihm nicht mehr viel Zeit, den Mann zu treffen und sein Anliegen vorzubringen.

Unglücklicherweise zwang ihn eine Karawane von riesigen Geländewagen und Pick-ups, die den Weg hinunterrollte, eingequetscht zwischen ihren verschmutzten Seiten und dem Waldrand weiterzufahren. Als er den Kiesweg nach Haudenosaunee erreichte, hatten sich seine Hände verkrampft, und sein Kopf hämmerte. Seine Laune wurde auch nicht besser, als er nach dem Einparken um sein Auto herumging und einige frische Kratzer auf der Beifahrerseite entdeckte.

Shaun stapfte über den Kies und die Verandastufen hoch. Er zögerte, ehe er klingelte, nahm sich einen Augenblick, um sich in die richtige geistige Verfassung zu versetzen. Fröhlich. Optimistisch. Das hier würde nur einen Moment dauern. Er hatte etwas anzubieten, das aus Mr. van der Hoeven einen sehr glücklichen Mann machen würde. Er drückte auf die Klingel und schaukelte dann auf seinen Absätzen zurück. Fröhlich. Optimistisch.

Während er wartete, schaute er sich um. Das sogenannte große Camp war nicht besonders beeindruckend. Oh, es war groß, klar, aber wenn er das Geld der van der Hoevens besäße, würde er es in zwei Stockwerke hohe Fenster stecken, die Veranda mit Messinglampen dekorieren und eine erstklassige Parklandschaft anlegen lassen. Um Himmels willen, schau sich einer die Tür an. Sie stammte direkt aus Unsere kleine Farm.

Die schlichte Tür schwang so plötzlich auf, dass er ganz vergaß, fröhlich und optimistisch zu sein. »Hä«, sagte er.

Eugene van der Hoeven stand exakt halb drinnen und halb draußen. Er war in einen dunklen Pullover und Hose und eine leuchtend orangefarbene Jagdweste gekleidet. Sein Gesicht hatte er abgewandt, so dass eine Hälfte deutlicher zu sehen war als die andere, aber was Shaun erkennen konnte, reichte ihm völlig. Er hatte von van der Hoevens Unfall in dessen Kindheit gehört, aber er hatte nicht erwartet, dass es so …

»Kann ich Ihnen helfen?« Van der Hoeven klang kühl.

Shaun setzte ein Lächeln auf und streckte die Hand aus. »Mr. van der Hoeven? Ich bin Shaun Reid, Präsident und Geschäftsführer von Reid-Gruyn Pulpe und Papier.«

»Mr. Reid«, antwortete Eugene scharf. Er schloss den Mund und setzte erneut an, diesmal in gelassenerem Ton, seinen Ärger beherrschend. »Mr. Reid, es tut mir leid, aber Sie erwischen mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt.«

»Ich verstehe«, sagte Shaun. »Ich habe von Ihrer Schwester gehört. Ich will Sie selbstverständlich nicht aufhalten. Wenn Sie mir jedoch ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken könnten, werden Sie es nicht bedauern. Ich hätte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag zu machen, von dem wir beide profitieren werden.«

Van der Hoeven gelang es, Shaun anzustarren, ohne den Kopf zu drehen und seine Narben zu entblößen. »Sind Sie sicher, dass Sie der Präsident sind? Von Reid-Gruyn? Derselben Gesellschaft, der die Fabrik gehört?«

Shaun hob die Hand. »Ich schwöre. Ich werde Ihnen weder Staubsauger noch Lebensversicherungen andrehen.«

Eugene trat ins Haus. Shaun blieb wie gelähmt stehen. Was war gerade passiert? Sollte er eintreten? Er trat einen Schritt vor und stolperte rückwärts, als van der Hoeven aus der Tür preschte, einen Rucksack über der Schulter.

»Ich will los«, sagte van der Hoeven. »Sie haben fünf Minuten.« Er ging an Shaun vorbei die Stufen hinunter. Shaun polterte hinter ihm her.

»Sie und Ihre Geschwister verkaufen Haudenosaunee. Ich schätze, es gab Probleme mit der Erbschaftssteuer und Sie müssen wesentlich mehr zahlen, als Sie erwartet hatten.«

Eugenes Schritt wurde langsamer. Er warf einen kurzen Blick auf Shaun.

»Sie mögen gedacht haben, nur ein großer Konzern wie GWP könnte es sich leisten, Ihnen ein Angebot für den Besitz zu machen. Stimmt nicht. Ich bin hier, um Ihnen eine Partnerschaft mit Reid-Gruyn Pulpe und Papier vorzuschlagen.«

Vor der Dreiergarage blieben sie stehen. »Reid-Gruyn ist in der Lage, zweihundertfünfzigtausend Morgen zu kaufen?«, fragte Eugene. »Ich bin beeindruckt.« Er bückte sich, um das Garagentor zu öffnen.

Shaun fragte sich, ob das Fehlen einer Fernbedienung darauf hinwies, dass die van der Hoevens noch schlechter dran waren, als er vermutete, oder ob es sich eher um ein Beispiel für Wer-den-Taler-nicht-ehrt handelte.

»Ich dachte eher an fünfzigtausend Morgen«, sagte Shaun, während er nach der Kante des Tors griff und half, es hochzustemmen. »Dann blieben immer noch zweihunderttausend, die in ihrem natürlichen Zustand erhalten werden könnten«, fügte er hinzu, für den Fall, dass van der Hoeven mehr von einem Baumknutscher hatte, als er annahm.

»GWP und die Adirondack Conservancy Corporation wollen alles erhalten.« Erneut in der Mitte zwischen dem Sonnenlicht im Freien und dem Schatten im Inneren verzog sich van der Hoevens Gesicht vor Abscheu. »Meine Familie bewirtschaftet und schützt dieses Land seit hundertfünfzig Jahren, und eine fünfzehn Jahre alte Organisation aus Gutmenschen von außerhalb und unterbeschäftigten Biologen glaubt, sie könnte es besser.« Er schnaubte. »Die gemeinnützige Organisation möchte ich sehen, die es so lange aushält wie die van der Hoevens.«

Ja. Das war es, wonach Shaun gesucht hatte. Eine verwandte Seele, die verstand, dass es nicht ums Geschäft ging. Nicht ums Geld. Sondern um die Pflege. Darum, die Verantwortung anzunehmen, die man von früheren Generationen geerbt hatte, um sie an die nächste weiterzureichen.

Im Inneren der Garage, das nicht vom Sonnenschein erwärmt wurde, war es dunkel und kalt. Auf den ersten beiden Stellplätzen standen ein LandCruiser und ein VW-Käfer, und es roch nach Öl und alter, festgetretener Erde. Auf dem dritten Stellplatz stapelten sich Gartenmöbel aus Korb, eine Schubkarre, ein zusammengerollter Sonnenschirm und ein altertümlicher Rasenmäher. Es roch schwach nach Shauns achtzehntem Sommer.

Eugene angelte einen einzelnen Schlüssel aus seiner Tasche. Shaun eilte hinter ihm her zum LandCruiser. »Sie sind in derselben Situation wie ich«, sagte er, hastig bemüht, das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, ehe van der Hoeven in sein Fahrzeug stieg und davonbrauste. »Wir beide führen Familienunternehmen. Und beide werden wir von Leuten unter Druck gesetzt, die glauben, dass GWP es besser kann als wir. Ich will Ihrer Familie das Land von Haudenosaunee nicht wegnehmen. Ich will eine Partnerschaft. Reid-Gruyn kümmert sich um den Holzabbau, und die van der Hoevens werden weiterhin nach ihrem eigenen Gutdünken das Land schützen.«

Eugene schlängelte sich an ihm vorbei und öffnete die Fahrertür.

»Im Gegensatz zu der einmaligen Zahlung von GWP garantiert Ihnen unsere Partnerschaft ein stetes Einkommen.«

Einen Fuß im Geländewagen zögerte van der Hoeven. »Wie das?«

»Der Kaufpreis wird in Bargeld und Aktien gezahlt. Die van der Hoevens werden Anteilseigner von Reid-Gruyn. Zum Teufel, die beiden Familien könnten die Gesellschaft reprivatisieren.«

»Ich bin kein Geschäftsmann, Mr. Reid. Ich habe kein Interesse an der Leitung einer Gesellschaft. Und die Investitionen unserer Familie werden von A. G. Edwards und Söhne ausgezeichnet betreut.«

»Sie müssen auch kein Geschäftsmann sein. Sie besitzen die Rohstoffe. Ich die Erfahrung.« Shaun rückte näher. »Wollen Sie die gesamte Kontrolle über den Besitz wirklich der Adirondack Conservancy Corporation übertragen? Diese Leute werden Ihr Heim so gründlich kleinverwalten, dass sie nicht mal eine Tulpe setzen oder ein Raupennest ausräuchern dürfen.«

Eugene öffnete den Mund und ließ ihn dann wieder zuschnappen. »Egal. Das Land wird nicht verkauft.«

Shaun spürte, wie ihm der Kiefer herunterklappte. Er kämpfte um einen festen Stand. »Wie meinen Sie das?«

»Wie ich es gesagt habe. Wir werden absolut niemandem irgendeine Vollmacht übertragen.«

Shaun war verblüfft. »Aber erst vorgestern hat ein Repräsentant von GWP mit den Mitgliedern meines Verwaltungsrats gesprochen. Er war überzeugt, dass der Verkauf stattfinden würde.« Es waren die Beteuerungen dieses Mannes gewesen, die seine verbliebene Unterstützung durch den Verwaltungsrat erschüttert hatten.

Er sammelte seine Beweise. »Und mein Sohn arbeitet für Algonquin Waters. Er hat noch heute Morgen vorbeigeschaut, um mit mir über das Bankett heute Abend zu reden. Meine Frau und ich nehmen auch daran teil.«

»Tun Sie das? Ausgezeichnet.« Van der Hoeven beugte sich zum Rücksitz und zog eine Kiste heraus. Shaun hörte Flaschen klirren. »Ich versuche, die hier rechtzeitig zur Feier heute Abend ins Hotel zu schaffen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie hinbringen könnten.«

Ich wäre Ihnen dankbar. Shaun setzte sein freundlichstes Lächeln auf. »Aber selbstverständlich. Gern.« Er nahm van der Hoeven die Kiste ab und wandte sich zu seinem Mercedes. Er war überrascht, als er weiteres Klirren hörte. Er drehte sich um. Van der Hoeven holte eine zweite Kiste Wein aus dem LandCruiser. Der jüngere Mann bedeutete Shaun mit einem Nicken, voranzugehen.

Das ist surreal. Der blendende Sonnenschein nach der Dunkelheit der Garage ließ seine Augen tränen. Er hatte seine Schlüssel steckenlassen, und statt sie zu holen, um den Kofferraum aufzuschließen, öffnete er lieber die hintere Tür auf der Beifahrerseite und schob die Kiste auf den Rücksitz. Van der Hoeven setzte die zweite Kiste neben der ersten ab.

»Demnach beliefern Sie die Feier mit Chateau van der Hoeven, obwohl Sie behaupten, es werde keinen Landverkauf geben?«

Der jüngere Mann errötete, nur eine Gesichthälfte, und wandte den Kopf nach rechts. »Sie bekommen unseren Wein. Nicht unser Land.« Er trat zurück. »Ich danke Ihnen. Und jetzt muss ich mich von Ihnen verabschieden.« Er drehte sich um und lief zur Garage, ließ Shaun stehen wie einen Botenjungen, dessen Lieferschein unterschrieben war.

»Aber …«, sagte Shaun.

»Danke«, warf van der Hoeven über die Schulter.

Wie ein Mann in einem Traum schlug Shaun die Tür zu, ging um das Heck und öffnete die Fahrertür. Er ließ den Wagen an und schaute ein letztes Mal hinüber zur kalten Dunkelheit der Garage. Van der Hoeven war nicht mehr zu sehen. Er legte den Gang ein und kurvte in Richtung Privatweg um die Auffahrt. Was, zum Teufel, war da eben passiert? Konnte es sein, dass van der Hoeven die Wahrheit sagte? Waren die Sorgen, die er sich wegen einer Quelle für Pulpe gemacht hatte, im Handumdrehen vorbei? Es schien unglaublich. Und warum sollten die van der Hoevens auf die Millionen verzichten, die ihnen der Handel einbrachte? Mit Sicherheit nicht, weil der Auftritt auf dem Aktienmarkt all ihre Geldsorgen beseitigt hatte.

Es sei denn … sein Fuß hob sich vom Gaspedal, während der Gedanke Gestalt annahm. Es sei denn, die van der Hoevens und GWP hätten beschlossen, die Adirondack Conservancy Corporation auszubooten. Der Kaufpreis, der an die Familie gezahlt wurde, orientierte sich am Wert des Landes, aber dieser Wert musste nach unten angepasst worden sein, um GWP dafür zu entschädigen, dass die Nutzungsrechte an die ACC übertragen wurden. GWP wäre nur dem Namen nach der Besitzer. Jeder mögliche wirtschaftliche Nutzen des Landes – Geld aus den Rohstoffen, Geld aus der Erschließung – würde der Adirondack Conservancy Corporation zufallen. Und die ACC würde nichts daraus machen. Sie würde keinen roten Heller an Haudenosaunee verdienen.

Aber was, falls GWP beschlossen hatte, sämtliche Rechte zu behalten? Mit ihrem Geld und den Lobbyisten in Albany konnten sie sich die Zustimmung zu jeglicher »ökologisch sensiblen« Erschließung rund um die Seen und Berge innerhalb des weiten Landes von Haudenosaunee kaufen.

Himmel. Das Geld aus dem Holzabbau war gar nichts. Teufel, ein Jahresgewinn, fünf Jahresgewinne von Reid-Gruyn waren im Vergleich zu dem Geld, das man mit Baulanderschließung in diesem Maßstab machen konnte, nur wie Wechselgeld an einem Limonadenstand.

Shaun hatte die Landstraße erreicht. Er sah nach links und rechts. Die Luft war rein. Sollte er nach Hause schleichen, als Lohn seiner Mühen nicht mehr in der Hand als ein paar Flaschen Wein?

Er wendete den Mercedes in einer engen Dreipunktkehre, bis er mit der Schnauze wieder in Richtung Haudenosaunee stand. Er trat aufs Gaspedal. Er erwog, wie die Chancen standen, in van der Hoevens LandCruiser zu krachen, wenn der ihm auf dem Weg entgegenkam, wenn Eugene zu seiner Schwester eilte. Einen Versuch war es wert. Ein Zusammenstoß würde den Mistkerl so lange aufhalten, wie ein Abschleppwagen für die Fahrt aus der Stadt und das Freiräumen des schmalen Wegs brauchte. Und falls Shaun ihm in dieser Zeitspanne nicht die ganze Geschichte aus der Nase ziehen konnte, würde er ihm zum Krankenhaus folgen und im Wartezimmer herumlungern.
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Randy hatte den Parkplatz von Reid-Gruyn verlassen, ohne einer einzigen Seele begegnet zu sein. Er fuhr in Richtung Glens Falls, aber als er nach einer Viertelstunde an einer Tankstelle vorbeikam, beschloss er, einen Versuch zu wagen und herauszufinden, ob Mike schon zu Hause war.

Mike hob beim dritten Klingeln ab. »Hey, Mann«, sagte Randy. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Kannst du mich an der Tankstelle unten an der Fabrik treffen?«

»Was machst du da?«

»Lange Geschichte. Erzähl ich dir später. Kannst du mich abholen?«

»Sicher. Du hast Glück – ich bin gerade erst von der Jagd zurück. Ich habe heute einen Hirsch geschossen, cool, oder?«

Innerhalb von zehn Minuten war Mike an der Tankstelle. Alles lief wie geschmiert. Randy dachte an all die Male, die er jemanden hatte sagen hören: Er ist mit Mord davongekommen. Und jetzt war er das.

Randy war nicht klar gewesen, dass »gerade zurück von der Jagd« in der Übersetzung einen verdammt großen, blutigen, auf der Haube von Mikes Wagen festgebundenen Hirschkadaver bedeutete. Er konnte nicht aufhören, das Ding anzustarren, dessen Kopf bei jedem Schlagloch wackelte und hüpfte, während die blicklosen braunen Augen ihn durch die Windschutzscheibe anstarrten.

»Meine Brüder waren total fertig, als ich ihn eingesackt habe«, erzählte Mike, dessen Sieg im Geschwisterkampf noch immer aus seinem Gesicht leuchtete. »Zwei Jahre hintereinander hab ich meinen Hirsch als Erster geschossen. Zwei Jahre! Yeah!« Triumphierend hob er die geballte Faust.

»Das ist toll, Mann.« Sie holperten über eine Frostbeule in der Straße, und der Hirsch nickte zustimmend. Und ob! »Sind sie immer noch draußen und versuchen es?«

»Nö! Um diese Tageszeit sind die Hirsche im Unterholz und schlafen. Morgen bei Tagesanbruch kommen sie wieder raus. Während ich mich ausschlafe und von Wildsteak träume.«

Randy fragte sich, ob Becky Castle schon gefunden worden war. Sollte er nachher vorbeifahren und nachschauen? Was, wenn man ihn sah? Er schaute aus dem Seitenfenster in den klaren Himmel. Keine einzige Wolke. Würde kalt heute Nacht. Einiges unter null. Er und Lisa würden sich unter den Steppdecken eng aneinanderschmiegen und sich gegenseitig wärmen. Und Becky Castle?

Es ist vielleicht besser, wenn sie nicht gefunden wird. Die Vorstellung ängstigte ihn. Die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, ängstigte ihn. Aber er würde nicht verschwinden, der finstere Gedanke, wie ein langer Nachmittagsschatten, den man aus dem Augenwinkel sah. Wenn sie nicht gefunden wurde, gab es keinen Grund, zu schwitzen und sich zu ängstigen und darauf zu warten, dass Bullen auf der Suche nach ihm an der Tür klingelten.

Immerhin hatte er nicht vorgehabt, sie zu töten. Er wollte sie nicht mal verletzen, nur die verdammte Kamera hatte er wiederhaben wollen … Falls sie … verschwand … wiese nichts auf Mord hin. Nur ein weiterer Mensch, der ohne richtige Ausrüstung in die Berge ging und nie zurückkehrte. Das passierte jedes Jahr.

Ein übles Schlagloch rüttelte sie durch. Der Kopf des Hirsches nickte auf der Haube, die trockenen Augen auf Randy gerichtet. Das Leben in den Bergen ist hart. Man stirbt leicht.

Er musste nicht lange überlegen. Er konnte einfach rüberfahren. Nachsehen, ob man sie gefunden hatte. Nur nachsehen. Er wandte sich an Mike. »Ich muss Lisa von ihrer Putzstelle abholen. Macht es dir was aus, wenn ich dir nicht helfe, den Hirsch von der Haube zu holen, wenn wir bei dir sind?«

Mike zuckte die Schultern. »Ich schaff das schon.«

»Hör mal, tust du mir einen Gefallen? Wenn dich jemand fragen sollte, war ich die letzten anderthalb Stunden mit dir zusammen.«

Mike hob den Blick von der Straße und sah Randy flüchtig an. »Vor anderthalb Stunden habe ich den Hirsch aus dem Wald geschleift.«

»Es war aber niemand bei dir, oder?«

»Nein.«

»Hast du angehalten und den Hirsch bei der Station gemeldet?«

»Nee, ich dachte mir, ich ruf an.«

»Na siehst du. Niemand kann behaupten, wir wären nicht zusammen gewesen.«

Mike sah argwöhnisch drein. »Was ist los?«

Randy zögerte. »Das will ich dir nicht sagen. Aber es ist nichts, was umdrehen und dich in den Arsch beißen könnte, keine Sorge.«

»Du bumst aber nicht rum und bescheißt Lisa, oder?«

Randy klappte der Mund auf. »Nein! Das würde ich nie tun!« Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es hat nichts mit ihr zu tun.«

»Gut, in Ordnung.« Mike nickte befriedigt. »Du warst mit mir zusammen.«

Perfekt. Auf dem Weg zu Lisa würde er an dem Holzweg vorbeifahren, wo er Becky Castle zurückgelassen hatte. Nachsehen, was los war. Sollte jemand dort sein – er hatte eine verschwommene Szene aus CSI vor Augen, mit Feuerwehr und Krankenwagen und Bullen –, würde er einfach weiterfahren. Falls sie noch dort war … würde der Anblick eines Jägers, der mit leeren Händen aus den Wäldern kam, niemandem ungewöhnlich erscheinen.

Sie bogen in Mikes Einfahrt und hielten an. Der steif werdende Hirsch sackte gegen die Seile, als sei er erleichtert, endlich seine letzte Bestimmung erreicht zu haben.

»Hey, kann ich mir deine orangefarbene Ersatzweste leihen? Und die Handschuhe?«

Mike wirkte überrascht. »Willst du in die Wälder?«

»Lisa arbeitet oben in den Bergen. Ich schätze, Vorsicht kann nicht schaden.«

Mike öffnete die Tür und schob sich aus dem winzigen Sitz. Er streckte sich und tätschelte voller Zuneigung den Rumpf des Hirsches. »Da hast du recht. Bei einigen Typen, die da oben rumwandern, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«






12:50 Uhr

Zu Shauns Überraschung kam Eugene van der Hoeven ihm auf seiner riskanten Rückfahrt nach Haudenosaunee nicht entgegen. Er fuhr röhrend auf die Zufahrt und parkte. Als er aus dem Auto stieg, sah er, dass das Garagentor wieder geschlossen worden war. Zum Teufel, was ging hier vor? Der Mann hätte nicht wegfahren können, ohne Shaun zu begegnen.

Existierte ein anderer Weg zur Landstraße? Shaun musterte die freie Fläche zwischen Garage und Haus. Eingerahmt von den Strünken und Rankhilfen in den kahlen Beeten blieb genug Platz, um ein Fahrzeug hindurchzusteuern; ein Pfad führte hinter Haus und Garten in die Wälder. Er warf einen Blick auf seinen Mercedes und korrigierte sich: ein Geländefahrzeug mit Allradantrieb.

Er lief über den Kies und spähte durch die spinnwebverhängten Scheiben an der Seite der Garage. Der LandCruiser war noch dort. Er blickte zur Veranda. Beim Anblick der leeren Fenster kam ihm der Gedanke: Niemand zu Hause. Umgehend verließ er die Garage und eilte den Pfad entlang. Wenn er Wissenschaftler wäre, würde er überall nachsehen, um herauszufinden, wo van der Hoeven steckte. Aber Shaun war Geschäftsmann und, wie er ohne Prahlerei von sich behaupten konnte, geübt darin, Entscheidungen auf Grundlage weniger Fakten und seiner inneren Stimme zu fällen. In diesem Anblick sagte seine innere Stimme, dass er Eugene in den Wäldern suchen musste, wenn er ihn auftreiben wollte.

Zehn Meter hinter Haudenosaunees ummauerten Garten gabelte sich der Pfad. Unschlüssig blieb er stehen und wartete auf eine Eingebung, als ein schwaches Geräusch zu seiner Linken Wahrsagen überflüssig machte. Er lief, so rasch er konnte, ohne das tote Laub auf dem Pfad aufzuwirbeln. Er wusste nicht, warum, aber Stille schien eine gute Idee zu sein.

Der Weg war breit und bequem. Shaun interessierte sich nicht für Botanik – Blumen überließ er Courtney –, aber selbst er konnte erkennen, dass dieser Teil des Wegs sich durch verwilderte Apfelbäume und Beerensträucher schlängelte. Bestelltes Land, oder zumindest war es das vor einigen Jahrzehnten gewesen. Er merkte erst, wohin ihn der Weg führte, als er grauen Stein und verkohltes Holz durch die knorrigen Äste schimmern sah. Zum alten Haudenosaunee, dem ersten großen Camp.

Er stand stocksteif da und starrte. Es war, als stolperte man über den Kadaver eines Drachen, dessen massive Knochen verbrannt und gebrochen und dessen steinerne Haut eingestürzt war oder in Bröckchen auf dem Boden verteilt lag. Stechpalmen und Hartriegel krochen über die Fläche, die einst der Rasen gewesen sein musste, ihr scharfkantiges, dunkelgrünes Blattwerk war ein undurchdringlicher Wall. Wilder Wein krallte sich in die verbliebenen Mauern, und aus den leeren Fensterhöhlen und über den schartigen Zaun aus verkohltem Holz quollen junge Schierlingstannen wie heranwachsende Riesen.

Es war wie eine Szene aus einem Märchen, komplett mit einem einzelnen unzerstörten Turm, der sich am anderen Ende der Ruine aus dem Wald erhob. Wie nannte man solche Gebäude noch mal? Er hatte einige auf einer Englandreise durch historische Anwesen gesehen.

Zierbauten. Genau. Dieses Gebäude war sicher als Aussichtsturm gedacht; er konnte zwei breite romanische Öffnungen erkennen, jede groß genug, um einer kleinen Gruppe Schaulustiger Platz zu bieten. Die erste Öffnung zeigte nach Westen, die zweite wies eine Vierteldrehung weiter nach Süden und lag ein Stockwerk höher. Die luftige Wirkung wurde jedoch von den abweisenden Steinen und den Schießscharten an anderen Stellen des Turms gestört. Es wirkte, als wären Eigner und Architekt sich uneins gewesen, ob sie nun einen italienischen Duomo oder einen Wehrturm wollten, und sich jeder zur Hälfte durchgesetzt hatte.

Als er noch das steinerne Kuriosum bestaunte, passierte ein Mann die südliche Galerie und verschwand.

Shaun zwinkerte. War das Eugene gewesen? Er hatte die Gestalt, die leuchtend orangefarbene und dunkle Kleidung trug, nur kurz von der Taille aufwärts gesehen. Shaun ging ein paar Schritte in Richtung Turm, dann zögerte er. Er war nicht abergläubisch, aber Ruinen und verschwindende Gestalten lagen nicht auf seiner Linie. Vielleicht … vielleicht war es keine besonders gute Idee gewesen, hierherzukommen. Vielleicht sollte er auf dem Pfad zurückgehen, sich in seinen Wagen setzen und wegfahren. Er konnte sich ein andermal mit van der Hoeven unterhalten. Wenn es van der Hoeven war, den er gesehen hatte.

Aber wer sonst sollte es sein?

Er ging ein Stückchen weiter. Und weiter.

Ein Teil seines Verstandes saß bereits im Mercedes, suchte eine CD aus, fuhr nach Hause.

Der andere Teil schwirrte von Gelegenheiten, Vorteilen, unbeantworteten Fragen nach dem Handel mit GWP, nach Haudenosaunee, diesem Ort, den jedermann als den Schauplatz von van der Hoevens großer Tragödie kannte.

Dann sah er die Decke. Aus dicker Wolle mit leuchtendem Streifenmuster, hing sie in den oberen Ästen einer Birke, die am Rand des Turms wuchs. Kein totes Laub oder Flecken von Vogelscheiße. Weder Regen noch Sonne hatten Spuren hinterlassen. Diese Decke hing noch nicht lange im Freien. Und sie war nicht in den Baum gelangt, indem jemand sie von unten hochgeworfen hatte. Er warf einen Blick auf die rechteckigen Öffnungen an der Spitze des Turms. Trotz des hellen Sonnenscheins spürte er, wie ihn ein Schauer überlief.

Was, zum Teufel, tat Eugene van der Hoeven da gerade?

Er rannte zum Eingang des Turms.






12:55 Uhr

Clare hatte bis zum Eintreffen des Krankenwagens warten wollen. Es schien irgendwie falsch, weiterzufahren, während eine halbe Meile entfernt eine junge Frau blutend auf dem Waldweg lag. Aber der Jäger machte ihr klar, dass sie ihren Wagen ohnehin nicht stehenlassen konnte, damit der Krankenwagen durchkam, und deshalb brachen sie und Lisa, die eindeutig nach Hause wollte, wieder auf.

»Wenn ich Sie abgesetzt habe, schaue ich im Krankenhaus vorbei«, sagte Clare. »Arme Frau. Gott, wer tut so etwas?«

»Der Freund, über den gesprochen wurde? Vielleicht jemand von der Organisation, die ihr die Broschüren geschickt hat?« Lisa schauderte auf ihrem Sitz. »Ich hoffe nur, dass ihr Bruder nicht dabei ist, wenn sie den Typen kriegen.«

»Mr. van der Hoeven? Wieso?«

Lisa machte große Augen. »Sie haben ihn doch heute Morgen erlebt, oder? Mit dem Gewehr? Ich schwöre, wenn Sie nicht geschrien hätten, hätte er auf das Mädchen geschossen. Wenn er das schon jemandem antut, der schlechte Nachrichten überbringt, stellen Sie sich mal vor, was er mit jemandem anstellt, der seiner Schwester weh tut. Er liebt sie innig.«

»Er ist doch vorher nie gewalttätig geworden, oder?«

Lisa schüttelte den Kopf.

»Dann war es vermutlich eine einmalige Angelegenheit. Seine Schwester war verschwunden, er ist wegen des Landverkaufs unter Stress, und da ist er verantwortungslos mit einer Waffe umgegangen.« Lisa sah sie zynisch an. »Okay, äußerst verantwortungslos. Ich will ihn nicht entschuldigen, aber das bedeutet nicht, dass er demnächst losziehen und Dirty Harry geben wird.«

»Wen?«

Und Russ glaubte, er würde alt. »So eine Art einsamen Rächer.«

»Wie auch immer. Ich sag’s ja nur. Er sah aus, als würde er gleich über die Frau herfallen. Wenn er die Waffe nicht gehabt hätte, wäre das auch passiert.« Lisa deutete auf ein Schild, das die Kreuzung Muddy Brook Road/Highway 53 ankündigte. »Da vorn rechts.«

»So wie ich Eugene kennengelernt habe, scheint er nicht der Mann, der jemandem körperlich so nahekommt, dass er ihn angreifen kann.« Clare blinkte und bog ab. »Er trägt eine große Last wegen des Feuers, in dem er gefangen war.«

»Stimmt. Seine Mutter starb in den Flammen.«

»Allmächtiger, wirklich?« Clare fuhr langsamer, als eine weitere schmale Straße in Sicht kam, die die Muddy Brook Road kreuzte.

»Jetzt links. Ja. Ich glaube, sie und sein Vater waren schon eine Zeitlang geschieden, aber sie war oben im Camp zu Besuch. Ich habe gehört, sie hätte nach alten Möbeln gesucht, die sie in ihrem neuen Haus aufstellen wollte. Mr. van der Hoeven, na ja, damals war er noch Eugene, oder? Erst vierzehn Jahre alt. Er half ihr dabei.«

»Wie kam es zu dem Brand?«

»Weiß ich nicht. Ich hätte auch nichts von seiner Mutter gewusst, aber die alte Frau, die vor mir dort geputzt hat, hat mir alles erzählt, als ich die Stelle übernommen habe.«

»War die Scheidung schlimm? Von Eugenes Mutter und Vater?«

»Angeblich war alles eitel Sonnenschein. Was immer ihn kaputt gemacht hat, man kann es nicht auf eine schlimme Kindheit schieben.« Eine kurze Pause. Clare wartete und wurde nicht enttäuscht. »Sch…« Lisa schlug sich die Hand vor den Mund, bevor ihr ein Schimpfwort herausrutschte. Sie sah Clare aus riesigen Augen an. »Ich hab vergessen, dass Sie Pastorin sind. ›tschuldigung.«

»Kein Problem. Ich hab das Wort schon mal gehört. Ein oder zwei Mal hab ich es sogar selbst benutzt.«

»Ehrlich?« Lisa riss ihren Blick von Clare los. »Da. Da ist unsere Einfahrt.«

Clare bog auf eine holprige Zufahrt ab, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der von Haudenosaunee aufwies, einschließlich der nierendurchrüttelnden Unebenheiten und auspuffruinierenden Schlaglöcher. Sie staunte immer wieder über viele Bewohner der Adirondacks, deren Zufahrten länger waren als eine durchschnittliche Vorstadtstraße.

Auf dem Hof standen mehrere Autos, von denen keines im Geringsten fahrtüchtig wirkte. Sie parkte in der Nähe der tristen Treppe, die zu einer schmucklosen Haustür führte. Das Haus in der Mitte einer großen Fläche abgestorbenen Rasens wirkte unsagbar einsam. Keine Blumen, keine Sträucher, nichts außer den endlosen Wäldern, die sich in alle Richtungen erstreckten. Lisa stieg aus dem Auto.

»Sicher, dass Sie allein zurechtkommen?«, erkundigte sich Clare.

»Na klar.« Sie lächelte schief. »Ich weiß nicht, wer es war, aber ich garantiere Ihnen, wer immer Millie van der Hoeven überfallen hat, ist nicht hinter mir her.«






13:00 Uhr

Millie hätte nie geglaubt, dass die Angst um ihr Leben von schierer Langeweile weggeschwemmt werden könnte. Zuerst hatte sie mit vor Furcht und Zorn hämmerndem Herzen neben der Tür gelauert. Später war sie entlang der Wände rund um das Zimmer gehoppelt, hatte, so gut es ging, durch die Schießscharten gespäht und war wieder und wieder ihren Plan durchgegangen. Während die Zeit verging und die Sonne sich von den Holzböden zurückzog, fiel es ihr immer schwerer, sich zu konzentrieren – auf ihren geplanten Angriff, auf ihren Zorn, selbst auf ihre Angst vor dem, was vor ihr lag.

Das Adrenalin, das sie zuvor angetrieben hatte, verebbte und ließ sie frierend, zittrig und erschöpft zurück. Sie hatte den Eimer noch zwei Mal benutzt, immer erfolgreich. Sie versuchte, die krampfartigen Schmerzen in ihren Schultern zu lindern, indem sie sich gegen die Steine lehnte, sich auf die verbliebene Decke setzte und dann auf der Seite hinlegte. Sie war kurz davor, einzudösen, nur um vom entfernten Krächzen eines Raben aufgeschreckt zu werden.

Die Langeweile schmerzte ebenso wie ihre Schultern und Gelenke – nichts zu tun, nichts zu beobachten, nicht mal ihre Stimme als Gesellschaft. Sie begann sich nach der Rückkehr ihres Kidnappers zu sehnen, nicht so sehr, weil sie dann fliehen konnte, sondern weil das endlose monotone Warten endlich vorüber wäre.

Außerdem hatte sie Hunger und Durst. Seit gut einer Stunde knurrte ihr der Magen, und hinter dem Knebel war ihr Mund so trocken wie ein Papiertuch.

Was, wenn niemand kam?

Was, wenn man sie nicht entführt hatte, um Lösegeld zu erpressen, sondern um Rache zu nehmen? Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wer so etwas tun würde und gegen wen die Rache gerichtet sein sollte. Hin und wieder hatte ihre Mutter andere Matronen in Palm Beach, mit denen sie Bridge spielte, gegen sich aufgebracht, aber diese Damen würden sich wohl eher rächen, indem sie über ihr Facelifting klatschten als ihre Tochter zu entführen. Eugenes arme Mutter, die vielleicht einen Groll gegen die Frau gehegt hätte, die ihr den Ehemann gestohlen hatte, war tot. Und Louises Mutter war außer ihren Pferden alles völlig gleichgültig.

Millie rollte sich unter Schmerzen von der Seite auf den Rücken und schaukelte sich in eine sitzende Haltung. Ihr Rücken tat weh, und ihr Magen knurrte. Steine, Eimer, Decke, Boden. Nein, keine Änderung. Ein äußerst dünner Sonnenstrahl streifte den Boden vor dem westlichen Fenster. Es musste Nachmittag sein.

Was, wenn niemand kam?

Ein Kratzen an der Tür. Ein Riegel wurde zurückgeschoben. Sie erschrak, und einen Sekundenbruchteil konnte sie nur starren. Dann schloss ihr Verstand zu ihren übrigen Sinnen auf, und sie stieß sich wild vom Boden ab. Verzweifelt schob sie sich über die Bohlen in Richtung Wand, um auf die Beine zu kommen. Die Tür schwang auf.

Es war ein Mann. Der leuchtend blaue Himmel, der vom Torbogen hinter ihm eingerahmt wurde, tauchte ihn in den Schatten. Er war nur schwer zu erkennen. Stiefel, dunkle Hose, dunkler Pullover, und eine leuchtend orangefarbene Jacke. Das Gesicht unter einer olivgrünen Skimaske verborgen. Alles direkt aus einem Militärzubehör-oder Jagdausrüstungsgeschäft. In seiner Hand ein dunkler Rucksack, der gerade genug Platz für eine tödliche Schusswaffe bot. Chirurgische Instrumente. Eine Videokamera.

Er beugte sich vor, um ihn abzustellen. Sie stieß sich von den Holzbohlen ab, einmal, zweimal, und knallte mit dem Rücken gegen die Mauer. Sie zog die Knie an und setzte die Stiefel fest auf den Boden. Mit schmerzenden Oberschenkeln kämpfte sie sich nach oben.

Ihr Kidnapper stand ihr gegenüber. Er hob die Hand, den Finger, als wollte er fragen: Könntest du bitte noch einen Moment warten? Er griff in seine Hosentasche, zog ein Messer mit Horngriff heraus und klappte es auf.

Ein unberührter Teil ihres Ich stand daneben und staunte, dass sie nicht auf der Stelle in Ohnmacht fiel. Stattdessen schmiegte Millie sich gegen die Wand und ließ die Eisenschraube vom Gelenk in ihre Hand gleiten. Sie war vollkommen konzentriert, unheimlich ruhig wie ein Schockpatient, bevor der Schmerz einsetzt. Sie bereitete sich darauf vor, um ihr Leben zu kämpfen, mit auf den Rücken gefesselten Händen.

Der Mann zögerte. Sah sich um. Dann hörte sie es ebenfalls, ein rhythmisches Knarren. Sie konnte das Geräusch absolut nicht einordnen, bis der Mann das Messer zuklappte, aus der Tür schlich und sie hinter sich schloss. Natürlich. Die Treppe. Die Wendeltreppe zwischen den Galerien war aus Holz und alt, und plötzlich stieg eine Erinnerung in ihr auf, vollkommen deutlich: Sie ging die Treppe hinauf, die große Hand ihres Vaters hielt sie fest, erlaubte ihr, über das Geländer auf die wogenden Bergketten ringsumher zu spähen. Unter dem Tritt ihres Vaters hatten die Stufen genauso geknarrt.

Der Mann war verschwunden. Er hatte die Tür geschlossen.

Aber nicht verriegelt.

War es ein Trick? Lauerte eine ganze Bande dort draußen? Die vielleicht stritt, was sie mit ihr machen sollten? Sie umklammerte die Schraube, ihre einzige Waffe, noch ein wenig fester. Schwankend hüpfte sie zur einzigen geraden Wand der Zelle. Nicht direkt zur Tür. Neben die Tür. Wo jemand, der aus dem hellen Novembertag hereintrat, sie nur schwer sehen konnte, wenn auch nur einen Moment lang. Sie wusste, was sie zu tun hatte.
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Die Treppe gefiel Shaun nicht. Sie wurde nur vom restlichen Licht der Galerien beleuchtet, so dass er in der Mitte der in einer Kurve an der Wand verlaufenden Treppe im Dunkeln weiterging. Die Steinmauern rückten zu beiden Seiten erstickend dicht heran, und die über die Jahrzehnte durch die offenen Bogen eindringende rauhe Witterung hatte zu viele der Stufen verrotten lassen, die unter seinem Gewicht nachgaben.

Unter diesen Umständen fiel es ihm schwer, seinen Schwung beizubehalten. Je höher er gelangte, desto langsamer wurde er, fragte sich bei jeder Biegung, wer – was – ihn oben erwartete. Kopf und Schultern kamen ihm abscheulich verwundbar vor. Sein Selbsterhaltungstrieb kreischte ihn an, sich umzudrehen und zu verschwinden und nie mehr zurückzuschauen, aber ein unvollendeter, unausgesprochener Gedanke ließ ihn weitersteigen. Er konnte ihn nicht in Worte fassen, es war eher eine Gleichung: Geheimnis + van der Hoeven = Fremdkapital. Oder vielleicht: WENN van der Hoevens Vorhaben = illegal, DANN Gelegenheit. Was immer es war, es spornte ihn an, langsam weiter nach oben zu steigen, obwohl sein Instinkt ihm sagte, dass etwas Schlimmes passieren würde.

»Was, zum Teufel, machen Sie hier?« Die Gestalt über ihm war viel zu groß für van der Hoeven, und Shaun wurde einen Moment von Panik erfasst. Dann riss sich der Mann die Skimaske vom Kopf, und Shaun wurde bewusst, dass es an dem Winkel lag, aus dem er van der Hoeven über ihm auf den Stufen sah, und an dem viel zu großen Pullover, warum er ihm überlebensgroß erschienen war.

»Das hier ist Privatbesitz«, zischte Eugene. »Verschwinden Sie, ehe ich die Polizei rufe und Sie wegen unbefugten Betretens verhaften lasse.«

Warum flüsterte er? Shauns Blick flackerte über van der Hoevens Schulter zu der gerade noch sichtbaren Galerie hinter ihm. Was wollte er verbergen? »Interessantes Gebäude haben Sie hier«, sagte Shaun laut.

Eugenes Kopf fuhr herum. Mehr brauchte Shaun nicht. Er stürmte die Stufen hoch, rammte van der Hoeven und stürmte weiter.

Der jüngere Mann stieß einen wütenden Schrei aus und packte ihn an der Schulter. Shaun beugte sich vor, schüttelte den Griff ab und stolperte eine weitere Stufe hoch. »Was verstecken Sie dort oben?«, keuchte er. »Was ist hier los, Eugene?«

»Hauen Sie ab! Hauen Sie ab!« Van der Hoeven kreischte fast. Er griff Shaun an, aber der schwerere Mann straffte die Schultern und fing den Schlag ab, ehe er zurückschlug. Der jüngere Mann stolperte, fing sich wieder, zog sich aber einen Schritt zurück.

Shaun lächelte beinah. Leichtgewicht. Das wurde aus einem Mann, der nicht arbeitete. »Kommen Sie, Eugene«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich bin Ihr Freund. Vertrauen Sie mir. Ich erzähle nichts weiter.«

Eugenes Gesicht war grotesk geteilt: die unverletzte Hälfte leuchtend rot, die narbige schneeweiß. Er schlug nach Shaun, der drei Stufen hinauftänzelte und ihm auswich. Eugenes Hand traf das Holzgerüst.

»Was geht hier vor, Eugene?« Shaun sah über seine Schulter.

Er hatte die Galerie fast erreicht. Im Licht der offenen Bogen sah er, anders als in den offenen runden Räumen im ersten und zweiten Stock, eine Mauer. Und eine Tür. Mit einem Schlüsselloch. »Ist da was drin? Soll ich mal reinspähen?«

»Meine Schwester.«

Die Stimme war so leise, dass Shaun nicht sicher war, ob er sich verhört hatte. »Ihre Schwester?«

Eugene beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und nickte.

»Bockmist«, sagte Shaun. »Ich habe jemanden von der Rettungsmannschaft getroffen. Ihre Schwester wurde gefunden.«

Eugene schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich denen weisgemacht. Um sie loszuwerden.«

»Der Krankenwagen ist mir auf der Straße entgegengekommen! Erzählen Sie mir nicht, die Sanitäter hätten ihre Ärsche zum Krankenhaus bewegt, weil Sie darum gebeten haben.«

»Ich weiß nicht, wen die gefunden haben! Jemanden, den sie mit meiner Schwester verwechseln.«

»Eine andere Frau wurde verletzt und ist unfähig, anzugeben, wer sie ist, und sie wird zufällig auf Ihrem Besitz gefunden. Und Sie haben Ihre Schwester, von der jeder glaubt, sie sei die verletzte Frau, oben in Ihrem Turm eingesperrt.« Shaun starrte van der Hoeven an, erstaunt, dass er geschwitzt hatte wie ein Pferd, um mit diesem Typ eine Partnerschaft einzugehen. »Sie sind echt krank«, sagte er und schritt zur Galerie hoch.

»Warten Sie!« Eugene stolperte hinter ihm her. »Verdammt, warten Sie!«

Shaun griff nach dem eisernen Türknauf. Eugene schubste ihn aus dem Weg. Shaun taumelte zurück. Die Tür schwang auf, und eine blonde Kampfmaschine explodierte aus dem Nichts, rammte van der Hoeven den Kopf in den Magen und schickte ihn den Treppenabsatz hinunter.

Shaun erhaschte einen flüchtigen Blick auf wilde, panikerfüllte Augen und einen Schwall Haare, ehe ihr unkontrollierter Schwung die Frau zu Boden riss. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, und sie schrie laut, auf grauenhaft stimmlose Weise, und er fragte sich, ob sie taubstumm war – oder schlimmer, ob ihre Zunge herausgeschnitten worden war.

»Himmel«, sagte. »Gütiger Himmel.« Er drehte sich um, bereit, van der Hoeven in den Boden zu rammen. Der Hieb des jungen Mannes traf ihn überraschend und ließ ihn herumwirbeln. Er griff ins Leere, suchte verzweifelt nach einem Halt, der ihn vor dem tödlichen Sturz die Treppe hinunter bewahrte. Er drehte sich, klammerte sich am Torbogen fest und stolperte vorwärts.

Eugene stürzte sich auf die Frau, umklammerte ihre Knöchel und schleifte sie zurück in den Raum. Shaun torkelte auf sie zu und versetzte van der Hoeven einen Schlag, aber diesmal war der andere Mann darauf vorbereitet und wich aus, woraufhin Shaun im Raum zu Boden ging. Eugene versuchte erneut, die Knöchel der Frau zu greifen, aber sie wand sich und trat so brutal um sich, dass er aufgab und seine Hände stattdessen unter ihren Körper schob und sie vorwärtsstieß.

Shaun kam schwankend auf Hände und Füße, schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Die Frau – das Mädchen, sie wirkte jung genug, um seine Tochter sein zu können – grunzte und ächzte, während van der Hoeven sie weiter von der Tür wegstieß, und er konnte den Knebel sehen, der sie am Schreien hinderte. Sie war noch immer vollständig bekleidet, demnach hatte der Scheißkerl sie bist jetzt noch nicht belästigt –

Van der Hoeven richtete sich auf. Zog einen langen Eisenschlüssel aus der Tasche. Sprang zur Tür. Der Tür mit dem dekorativen Schloss, das, wie Shaun bewusst wurde, voll funktionsfähig sein musste. Der Scheißkerl wollte ihn einsperren.

Es war über dreißig Jahre her, aber bei Gott, er wusste, wie man angriff. Eugene ging zu Boden, halb drinnen, halb draußen. Der Schlüssel schlug auf Holz, irgendwo hinter seinem Kopf, aber sobald Shaun seinen Griff lockerte, um aufzustehen, trat ihm van der Hoeven ins Gesicht. Shaun heulte auf und bedeckte seine Nase, Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. Eugene war über ihm, schlagend, kratzend, kreischte: »Lassen Sie sie in Ruhe! Ich beschütze sie! Lassen Sie sie in Ruhe!«

Brüllend drang Shaun auf ihn ein, nutzte sein Gewicht, um van der Hoeven abzuwehren. »Geben Sie mir den verdammten Schlüssel«, knurrte er.

Van der Hoeven rollte sich weg, schneller als Shaun für möglich gehalten hätte, und seine Hand schloss sich über dem Schlüssel. Er rollte weiter, wich Shauns Angriff aus, rappelte sich auf. Er riss das Bein hoch, wie ein Kind beim Fußball, und traf Shauns Brustkorb. Die Luft entwich so rasch, dass Shaun glaubte, ein Lungenflügel wäre kollabiert, und sein Herz – er griff sich an die Brust. Allmächtiger, hatte er einen Herzinfarkt?

»Sie sollen abhauen!« Eugene stürzte sich auf ihn. Shaun, noch immer um sein Gleichgewicht kämpfend und außer Atem, wehrte den Schlag kraftlos ab. »Hauen Sie ab!« Wieder drang er auf Shaun ein, trieb ihn stolpernd durch die offene Tür.

Shaun versuchte, van der Hoeven aufzufordern, das Mädchen gehen zu lassen, aber er bekam immer noch keine Luft, und alles, was er herausbrachte, war: »Lass … Mädchen …« und stoßweises Keuchen.

»Sie ist zu ihrem Schutz hier«, sagte Eugene, und seine Hand schloss sich um den Türrahmen, und Shaun sah es kommen, sah, wie er von diesem Verrückten eingesperrt wurde, von diesem beschissenen Sohn eines Reichen, der sich in den Wäldern versteckte, damit niemand erkannte, wie krank er war. Wut und Zorn stiegen in ihm hoch, bis sie an seiner Haut zerrten und nicht einmal die Schranken seines Körpers sie noch zurückhalten konnten, und er schwoll an, stürzte vor und warf sich gegen van der Hoeven, mit all der Macht, mit der sein siebzehnjähriges Ich sich damals in die Reihen der Defense gestürzt hatte, und der Schlüssel flog aus van der Hoevens Hand, und Shaun brüllte, und sie krachten gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges und van der Hoeven kippte –

– und einen Augenblick, ehe die Schwerkraft ihn überwältigte, sah er Shaun aus angsterfüllten Augen an, flehte, flehte –

Shaun stieß zu. Eugene stürzte über das Geländer, kreischte, kreischte, dann ein dumpfer Aufprall, und die Schreie erstarben.
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Shaun starrte auf die reglose Gestalt, die Eugene van der Hoeven gewesen war. Die Luft war von Geräuschen erfüllt: das Rauschen und Rascheln des Windes in den Novemberbäumen, das Krächzen der Raben, ein rhythmisches ersticktes Schluchzen hinter ihm. Er aber starrte hinab in einen Brunnen des Schweigens, auf eine Stelle, an der Klang und Bewegung und Leben geschluckt wurden und erstarben.

Er starrte und starrte, wartete auf das Zucken eines Arms, ein Heben der Brust, wusste, während er es tat, dass nichts davon eintreten würde. Das rhythmische Geräusch bohrte sich den Weg in seinen erstarrten Verstand, erst ein Weinen, dann ein Ärgernis, und endlich, als sein Verstand sich regte und die lebende Welt sich über dem Brunnen schloss, Furcht.

Er wirbelte herum. Die Blondine in der Zelle hatte sich über den Boden gewunden und arbeitete sich an der gegenüberliegenden Wand in eine stehende Haltung. Er traf ihren Blick und erkannte, wie verängstigt sie war.

»Alles ist gut«, sagte er, während er sich näherte. So wie sie sich gegen die Wand presste, fühlte er sich wie ein verächtlicher Wurm. »Wirklich. Alles ist gut. Er kann Ihnen nichts mehr tun.« Er griff nach dem Paketband, das sie knebelte. Sie zuckte zurück, Tränen strömten aus ihren Augen. »Ich werde das jetzt abreißen. Es tut mir leid, aber es wird weh tun.« Er zog eine winzige Ecke ab, während sie zitternd vor ihm stand, dann riss er mit aller Kraft.

Sie gab ein Geräusch von sich, das er sein ganzes Leben nicht vergessen würde – halb Schrei, halb Aufheulen. »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, sagte sie, ihr Herz brach in ihrer Stimme. »Sie haben meinen Bruder umgebracht, ich habe Sie gesehen.«

Shaun stand vor ihr, das Paketband baumelte blöd an seinem Finger, und die junge Frau schluchzte. »Ihren … Bruder?«

Sie nickte.

»Sie sind Millie van der Hoeven?«

Sie nickte.

Er war vollkommen verwirrt. Was ging hier vor? War er in irgendeine kranke Sadomasogeschichte geraten? »Was, zum Teufel, hatte er mit Ihnen vor?«, fragte er.

Ihr Angriff überraschte ihn. Er fiel schwerfällig nach hinten, als Millie ihn ansprang. Da ihre Hände auf den Rücken gefesselt waren, versuchte sie, ihn mit dem Kopf zu schlagen. Er stieß sie grob zurück und kam auf die Beine.

»Er hat versucht, mich zu retten«, sagte sie mit von Trauer und Zorn verzerrter Stimme.

»Wovon, zum Teufel, reden Sie?« Shauns Verwirrung setzte sich in seinem Bauch als Schmerz und Wut fest. Er hatte das Mädchen gerettet, verdammt. Sie könnte wenigstens ein bisschen Dankbarkeit zeigen und nicht versuchen, ihn mit dem Schädel bewusstlos zu prügeln. »Sie haben ihn doch zu Boden geschickt, als er durch die Tür trat! Erzählen Sie mir nicht, das wäre ein Rettungsversuch gewesen.«

Sie presste ihre Wange an den Boden. Tränen rannen über ihre Nase und tropften auf das Holz. »Er hatte sein Gesicht maskiert«, sagte sie schon leiser. »Er hatte sein Gesicht maskiert, und er hatte ein Messer, und ich habe ihn nicht erkannt.«

»Ach? Nun, wenn ein maskierter Mann mit einem Messer hinter Ihnen her ist, heißt das im Allgemeinen nicht, dass er vorhat, Sie zu retten.« Er schritt zu dem Rucksack, der neben der Tür lag. Es war derselbe, den van der Hoeven früher am Tag getragen hatte. »Wollen doch mal schauen, was er dabeihatte, sollen wir?« Er öffnete den Reißverschluss und drehte ihn um.

Eine Thermoskanne plumpste heraus, klirrte dumpf über den Holzboden. Zwei Sandwiches folgten. Ein Apfel kullerte heraus, landete auf den Sandwiches. Wie betäubt schüttelte er erneut, und eine Rolle Toilettenpapier prallte auf den Boden. Eine dünne Thermodecke glitt hinterher.

Shaun starrte auf die junge Frau, die auf dem Boden lag. Sie musterte die Lebensmittel und das andere Zeug und dann wieder ihn. »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, wiederholte sie.

Er zog sich rückwärts aus dem Raum zurück und knallte die Tür zu. Der Schlüssel. Der Schlüssel. Er krabbelte auf dem Treppenabsatz herum, wo er das Ding hatte hinfallen sehen. Als sich seine Hand darum schloss, seufzte er vor Erleichterung, eher er sich wieder zur Tür wandte und abschloss. Er steckte den Schlüssel ein und dann, ohne dass er sich an den Abstieg erinnerte, stand er draußen vor dem Turm.

Es war noch derselbe Tag wie eben, als er ihn betreten hatte. Die Sonne hatte sich kaum weiter über den Himmel bewegt. Die Bäume, die Ruine, der umgebende Wald – nichts hatte sich verändert, seit er seinen Fuß in den Turm gesetzt hatte.

Abgesehen davon, dass er einen Mann getötet hatte.

Okay. Er würde nicht in Panik geraten.

Er war ein gerissener Mann. Er würde überlegen, was zu tun war und in welcher Reihenfolge. Er überlegte, nach Hause zu fahren und die Polizei anzurufen. Die dann erscheinen und Millie van der Hoevens Aussage aufnehmen würde, wie er ihren Bruder umgebracht hatte, ehe er sie in einer Turmkammer einsperrte. Nein.

Er dachte darüber nach, zuerst seine Anwältin anzurufen, nein, seine Anwältin anzurufen und sich den Namen eines guten Strafverteidigers nennen zu lassen. Der ihm zur Seite stehen würde, wenn die Polizei ihn fragte, wie Eugene van der Hoeven vom Turm gestürzt war. Und warum er die Schwester des Mannes eingesperrt hatte, statt sie zu befreien, wie jeder Unschuldige es getan hätte. O ja, die Gegenwart eines Anwalts würde die Polizei sicher überzeugen, dass Eugenes Tod ein Unfall gewesen war.

Das war es doch?

Er dachte an den Augenblick zurück, an van der Hoevens Gesichtsausdruck, an die Wut und Frustration, die in seinem Inneren getobt, in seinem Kopf gehämmert hatten. Er holte tief Luft. Natürlich war es ein Unfall gewesen. Er hatte kein Motiv, van der Hoeven umzubringen. Nicht eines.

Natürlich wusste er jetzt mit Sicherheit, dass einer der drei Besitzer heute Abend nichts an GWP überschreiben würde.

Und die zweite der drei Besitzer war in einem Turm gefangen. Niemand wusste, dass sie dort war. Außer Shaun.

Was, wenn Millie van der Hoeven bei der Zeremonie heute Abend nicht erschien? Der Verkauf des Landes würde, wenn schon nicht aufgehoben, doch zumindest aufgeschoben. Eugenes Nachlass musste erst geordnet werden. Das würde Shaun Zeit verschaffen, um eine alternative Finanzierung auf die Beine zu stellen. Aktien zurückzukaufen. Vielleicht sein Angebot, eine Partnerschaft zu gründen, gegenüber Louisa van der Hoeven zu wiederholen.

Selbstverständlich würde sie sich dafür nicht allzu empfänglich zeigen, falls man sie wegen des Todes ihres Bruders in der Zwischenzeit verhaftete. Aber darum konnte er sich kümmern, wenn es so weit war.

In der Zwischenzeit kreisten seine Gedanken um die abendliche Zeremonie, um Millie van der Hoeven. Die Person, die in den Turm gegangen war, der Mann, der niemals jemandes Tod verursacht hatte, war zu Tode erschrocken. Was denkst du dir? Willst du sie dort lassen?

Der alte Kinderreim ertönte in seinem Kopf. Ilse Bilse, keiner will se, kam der Koch, nahm se doch. Er sah am Turm hoch. Und wenn sie nicht gestorben sind.

Er fragte sich, was er mit der Leiche machen sollte. Er war nicht eingebildet, aber er war stolz auf seine Haltung und Vernunft – bis er um eine Birke kam und Eugene van der Hoeven endlich aus der Nähe sah. Mit der Stellung von Eugens Gliedern stimmte etwas nicht. Wie bei einer Gliederpuppe, die man zu hastig zusammengesteckt hatte. Oder wie bei einer Marionette, von einem achtlosen Kind zur Seite geworfen. Shaun begann zu zittern. Sein Atem ging rasselnd, zu schnell, bis schwarze Punkte vor seinen Augen tanzten. Eugene war kein Mensch mehr, er war ein zerbrochenes Ding. Und Shaun hatte ihm das angetan.

Er beugte sich vor und gab sein Mittagessen von sich.

Er taumelte zurück zum Turm, bis er die Leiche nicht mehr sehen konnte. Er beugte sich vor, atmete tief durch, bezwang das Schwindelgefühl, die tanzenden Pünktchen. Okay, dachte er. Okay. Eugene ist tot. Er würde Eugene nicht anfassen. Aber er hatte Millie. Er musste die Gelegenheit ergreifen. Alles war eine Gelegenheit, wenn man den Nerv hatte, sie zu nutzen. Er würde Millie aus dem Turm holen und sie … irgendwohin bringen. In ein Motel. Die van der Hoevens werden heute Abend nicht erscheinen. Haudenosaunee liefert weiterhin billige Pulpe für Reid-Gruyn.

Und was fängst du hinterher mit ihr an?, fragte der alte Shaun. Aber der neue Shaun, der Shaun, der als Gewinner aus diesem Debakel hervorgehen würde, dachte bereits darüber nach, wie er eine auf Rache sinnende, unkooperative Rapunzel aus ihrem Turm holen konnte.

Er brauchte etwas, um sie zu befördern. Vor seinem inneren Auge blitzte die Garage auf, sein Gespräch mit Eugene, die Schubkarre auf dem dritten Stellplatz. Perfekt.

Der Weg zurück zur Einfahrt verging wie im Flug. Bäume, das noch immer grüne Gras, die abgestorbenen Hortensien, und dann stand er vor der Garage, dankbar für van der Hoevens unmoderne, mit der Hand zu öffnende Tore. Er zog das letzte Tor auf. Da stand sie, die Schubkarre, für den bevorstehenden Winter eingelagert. Rechteckig, mit metallverstärkten Holzwänden, groß genug für eine erwachsene Frau, wenn diese sich zusammenrollte.

Er schob sie über den Kies, um die Hausecke, den breiten Pfad entlang. Er konnte die den hinteren Rasen umgebende Steinmauer sehen und das pastellfarbene, entrindete Holzwerk an der Rückseite des Hauses. Er schob die Karre gerade um die Biegung des Pfades zum alten Camp, als er es hörte. Das Knirschen von Reifen auf Kies. Er schob hastig weiter, nur um zu stolpern und beinah zu fallen.

Eine Tür schlug. Er erstarrte. Er hörte das Geräusch von Schritten, die über den Kies knirschten, auf der Holzveranda polterten. Dann nichts, als hätte der unsichtbare Besucher geklingelt und würde warten.

Shaun holte tief und lautlos Luft.

»Hallo!«, rief eine Stimme. »Jemand zu Hause?«
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Randy hatte sich die Erklärung für seine Anwesenheit auf der Feuerwehrzufahrt 52 zurechtgelegt. Die Zufahrt von Haudenosaunee wurde nur von zwei Steinpfeilern gekennzeichnet, die man leicht übersehen konnte, wenn man nicht aufpasste. Er war unterwegs, um seine Frau abzuholen. Er war zerstreut. Er hatte geglaubt, dies sei der richtige Weg. Wer wollte das Gegenteil behaupten?

Selbstverständlich hoffte er, dass niemand da sein würde, der das Gegenteil behauptete. Er fuhr langsamer, als er sich der Mündung des Holzwegs näherte. Keine Anzeichen von Aktivität. Er blinkte und bog ab. War sie dort? Unentdeckt? Sollte er riskieren, weiterzufahren? Er beschleunigte ein wenig, fuhr den Hügel hinauf. Nur ein Typ, der seine Frau abholt. Das war alles. Er fuhr um die Kurve.

Beinah hätte er den roten Pick-up gerammt, der mitten auf dem Weg stand. Er trat auf die Bremse, und während er schleudernd zum Stehen kam, hüpfte sein Magen wie in einer Achterbahn. Hinter dem Pick-up konnte er einen – Scheiße – Streifenwagen erkennen. Keinen Krankenwagen, keinen Leichenwagen, keine Spur von ihr. Er sah niemanden. Er verzog den Mund. Sollte er abhauen? Würde das verdächtiger oder unverdächtiger wirken, als auszusteigen und sich umzuschauen? Er saß auf dem Fahrersitz, wie gelähmt von der Vielzahl der Möglichkeiten, als ein Mann in Jagdkleidung und leuchtend orangefarbener Weste sich durch das am Wegrand wachsende Gestrüpp kämpfte und auf ihn zukam.

Ein Jäger. Er begann erleichtert zu lächeln, bis der Mann Mikes Nummernschild musterte. Die Reifen betrachtete. Der Mann näherte sich Randy in weitem Bogen, vielleicht, weil eine Furche im Weg ihn dazu zwang, aber gleichzeitig befand er sich so in einer Position, in der er sehen konnte, was auf ihn zukam, falls Randy die Tür öffnete. Er nahm seine Mütze ab, und in diesem Moment erkannte Randy den Polizeichef.

Russ Van Alstyne lächelte und bedeutete ihm, die Scheibe herunterzukurbeln. Der Fensterheber blieb bei jeder Umdrehung stecken, und das daraus resultierende Quietschen von Glas auf Gummi klang in Randys Ohren wie ein Chor: Du bist dran, du bist dran, du bist dran.

»Hey, Sohn«, sagte der Chief. »Was machen Sie hier oben?«

Randy war verwirrt. Was tat er hier? Er war … er war … »Ich suche meine Frau.«

Van Alstynes blauer Blick wurde schärfer. »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

Oh, Scheiße. Der Chief dachte, er meinte Becky Castle. Vermutlich hielt er ihn für einen Brutalo. Randy schüttelte den Kopf. »Sie arbeitet in Haudenosaunee. Als Putzfrau. Unser Wagen ist in der Werkstatt, deshalb muss ich sie abholen.«

»Sie putzt für Eugene van der Hoeven? Ich glaube, ich habe sie heute Morgen gesehen.« Van Alstyne trat näher und spähte durchs Fenster. »Ich kenne Sie«, sagte er. »Sie sind doch Mark Durkees Schwager, oder? Schoof? Randy Schoof?«

Randy nickte. Wenn die angeheiratete Verwandtschaft mit Mark ihn rettete, würde er dem selbstgerechten Arsch beim nächsten Mal um den Hals fallen.

»Und Sie suchen nach Ihrer Frau, Randy?« Der Chief klang entspannt, freundlich. Doch sein Blick war so scharf wie immer, er glitt rasch vom Rücksitz zur Beifahrerseite, über die Vertiefung neben der Tür zu Randys Kleidung. »Was haben Sie da an der Hose, dort?«

Randy schaute in seinen Schoß. Zu seinem Erschrecken verschmierte ein Blutfleck seine Jeans. Sein Mund arbeitete lautlos, suchte nach einer Erklärung. Warum war Blut auf seiner Hose? Hatte er sich beim Rasieren geschnitten? Jesus, das war lächerlich. Er starrte den Chief an wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Ein Reh. Mikes Hirsch. »Ich war heute Morgen auf der Jagd. Mein Freund hat einen Hirsch geschossen. Ich habe ihm damit geholfen.« Die Erleichterung wegen der einleuchtenden Erklärung machte sein Lächeln echt. Er zeigte auf die Jagdausrüstung des Chiefs. »Wie läuft’s bei Ihnen? Schon was geschossen?«

Van Alstyne schüttelte den Kopf. »Ich hatte lausiges Pech.« Er grinste. »Aber ich bin hartnäckig. Sie suchen also Ihre Frau?«

»In Haudenosaunee«, wiederholte Randy. »Ist das nicht der Weg zum Haus?« Er klopfte seine Taschen ab, als suchte er nach einem verräterischen Papierrascheln. »Ich hab hier irgendwo einen Zettel mit der Wegbeschreibung.«

»Waren Sie schon mal hier?«

Randy erstarrte. »Schon mal hier?« Scheiße. Wenn er dem Chief erzählte, er wäre noch nie hier gewesen, konnte man ihn leicht der Lüge überführen. Sein Schwager könnte verraten, dass er für Ed Castle gearbeitet hatte.

»Ja. Haben Sie und Ihr Freund hier gejagt?«

Randy versuchte entspannt zu klingen. »Nein. Wieso?«

»Ein paar Jäger haben hier auf dem Weg eine junge Frau gefunden. Sie war ziemlich schlimm verletzt.«

Verletzt? Verletzt? Was bedeutete das? Randy konnte sich gerade noch bremsen, ehe er herausplatzte: Sie meinen, sie ist nicht tot? Stattdessen schürzte er besorgt die Lippen und sagte: »Ich hoffe, es geht ihr gut.«

»Vielleicht. Sie ist jetzt im Krankenhaus. Ihr Zustand war ziemlich übel. Bewusstlos. Innere Verletzungen.«

Er war kein Mörder. Er war kein Mörder. Er wollte den Bullen küssen, der vor seinem Fenster stand. »Wie furchtbar«, sagte er und versuchte, nicht vor Erleichterung zu strahlen.

»So ist es. Und um es noch schlimmer zu machen, wird auch ein anderes junges Mädchen vermisst.«

»Was?«

»Millie van der Hoeven. Ich bin sicher, dass Ihre Frau Ihnen alles erzählen wird. Die Jäger, die das Mädchen entdeckt haben, hielten sie für Miss van der Hoeven, aber nun scheint es, als wäre sie immer noch irgendwo da draußen.« Das unrasierte Gesicht des Chief wurde hart.

Randy suchte nach etwas, irgendeiner Bemerkung, die ihn wie einen unschuldigen Zuschauer wirken ließ. »Äh … schon eine Idee, wo?«

Der Chief schüttelte den Kopf. »Nein.« Er spießte Randy mit dem Blick auf. »Ich glaube, Ihre Frau ist im gleichen Alter wie die beiden Mädchen. Passen Sie auf sie auf. Lassen Sie sie nicht allein in der Gegend herumspazieren.«

»Werd ich nicht.«

»Um nach Haudenosaunee zu kommen, sollten Sie am besten zurück zur Landstraße fahren und nach rechts abbiegen. Die Zufahrt ist ungefähr eine Meile weiter. Sie erkennen sie an den beiden Steinpfeilern.«

Randy legte den Rückwärtsgang ein. »Viel Glück bei der Suche nach dem Mädchen.« Er kurbelte die Scheibe hoch und machte sich davon. Der Chief sah ihm die ganze Strecke nach.

Auf der Landstraße war Randy auf sich selbst wütend. Er musste Lisa abholen, sie zu Hause absetzen und mit Mike Yablonski reden. Sein Freund musste aussagen, dass er Randy aufgelesen hatte, nachdem sein Motorrad zu Schrott gefahren worden war. Randy wollte nicht, dass Russ Van Alstyne ihn in irgendeiner Weise mit Becky Castles Wagen in Verbindung brachte. Für seinen Geschmack sah der Mann viel zu viel. Himmel, warum hatte er darauf bestanden, das Motorrad zu Jiminos zu bringen? Wäre er mit der nächstgelegenen Werkstatt einverstanden gewesen, könnte er es einfach dort lassen, wenn er dazu gezwungen war. Jetzt führte eine deutliche Spur von ihm zu Ed Castle, da Becky sich um sein Motorrad gekümmert hatte.

Er war so in Gedanken versunken, dass er beinah den schwarzen Mercedes gerammt hätte, der auf der Einfahrt von Haudenosaunee stand.

»Was, zum Teufel?« Er parkte den Geländewagen vor dem Eingang und stieg aus. Im Auto saß niemand. Er trat näher. Abgesehen von dem frischen Kratzer an der Beifahrerseite, war es ein exaktes Duplikat von Shaun Reids Auto. Er ging zum Heck. Ja. Da waren sie, die Aufkleber vom Sierra Club und der Adirondack Conservancy Corporation. Was, zum Teufel, war hier los?

Er umkreiste den Mercedes, eher er zur Veranda ging. Er stieg die Stufen hoch und klopfte an die Tür. Niemand reagierte. Er klopfte wieder. Dann öffnete er die Tür und trat einen Schritt hinein. »Hallo? Jemand zu Hause?«, rief er. Das Echo seiner Stimme bestätigte, was er bereits gespürt hatte. Das Haus war verlassen. Er schloss die Tür und wanderte auf die gekieste Einfahrt. Wo war seine Frau? Hatte van der Hoeven sie nach Hause gebracht? Von Lisa wusste er, dass ihr Arbeitgeber Haudenosaunee nur verließ, wenn es nicht zu vermeiden war. Darum – oh, Hölle. Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn. Lisa hatte Mr. van der Hoeven versichert, dass Randy einige Kisten Wein für ihn ausliefern würde. Falls van der Hoeven Lisa nach Hause brachte und den Wein selbst auslieferte, würde sie es Randy in alle Ewigkeit vorhalten. In alle Ewigkeit.

Aber wenn Lisa und van der Hoeven fort waren, was tat Shaun Reid dann hier? Allein in den Wäldern herumspazieren?

»Hallo«, rief Randy, als er über die Einfahrt zurück in Richtung Haus ging. »Jemand zu Hause?« Er lauschte, während er auf einen deutlich sichtbaren Pfad in die Wälder zusteuerte. »Ist jemand da?«

Er hörte nichts außer dem trockenen Rascheln des Windes im Herbstlaub. Der Ort war ihm unheimlich. Zur Hölle damit, dachte er. Heute glich sein Leben einer Reihe von Horrorfilmen. Es war nicht nötig, auch noch The Blair Witch Project auf die Liste zu setzen.

Er ging schnurstracks zur Hintertür. In der Küche entdeckte er zu seiner Erleichterung zwei Weinkisten neben der Kellertür. Er hatte angenommen, es würden mehr sein – darum war es ja gegangen, dass er mit seinem Pick-up alle auf einmal transportieren konnte –, aber zu diesem Zeitpunkt wollte er nicht streiten. Er nahm beide Kisten auf einmal und marschierte zurück zu seinem Geländewagen, wobei er leicht unter seiner Last schwankte.

Liefern würde er später. Jetzt fuhr er erst mal zu Mike – ein bisschen abhängen, helfen, den Hirsch auszunehmen, und sein Alibi aufpolieren. Er war kein Mörder, aber in seinem Hinterkopf schwärte die Kehrseite der Medaille: Eine lebendige Becky Castle konnte ihn identifizieren. Er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Er wusste nicht mal, wie er darüber nachdenken sollte, deshalb verdrängte er alles. Er brauchte Zeit. Er brauchte ein paar Minuten Normalität an diesem durchgeknallten Tag, um wieder zu Atem und auf die Beine zu kommen. Aber zu viel Zeit durfte er sich auch nicht nehmen. Er dachte an den Hirsch, der bei Mike auf ihn wartete. Genau wie er war dieser Hirsch ins Schussfeld geraten und hatte einen Sekundenbruchteil zu lange gezögert, ehe er sich in Bewegung setzte. Deshalb war er jetzt Wildbret. Er schüttelte den Kopf. Er würde nicht denselben Fehler begehen.
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Auf dem Namensschild der Schwester auf der anderen Seite der Rezeption, Clare gegenüber, stand HOLLI MURRAY, MTA, aber genauso gut hätte es NS heißen können. Sie war wahrlich keine Hilfe. Nervensäge, echt, dachte Clare. Und versuchte es noch einmal. »Schauen Sie einfach nach. Millie van der Hoeven.«

»Ma’am, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass keine Millie van der Hoeven aufgenommen worden ist.«

»Ich glaube, mit vollem Namen heißt sie Millicent. Vielleicht hat man ihren Nachnamen nicht richtig notiert, als sie eingeliefert wurde. Könnten Sie es mit Van Hoeven oder einfach Hoeven probieren?«

»Ma’am, sie ist nicht hier.«

»Oh, um Himmels willen!« Clare ließ die Hände schwer auf den Tresen fallen, um sich nicht die Haare zu raufen. »Könnten Sie dann bitte nachsehen, ob sie nach Glens Falls gebracht wurde?«

Holli Murray, MTA, sah Clare herablassend an. Sie war eine große Bohnenstange mit vom Bleichen spröden Haaren und dick aufgetragenem Make-up. Sie wirkte wie das ausgelaugte, erschöpfte »Vorher« einer Werbung für Eisentabletten. »Ma’am«, erkundigte sie sich. »Sind Sie eine Verwandte?«

»Nein, aber ich bin Pastorin.«

Murrays äußerst dünn gezupfte Brauen hoben sich, als sie Clare unverhohlen von Kopf bis Fuß musterte, ihre ausgebeulte, fleckige Hose, das angejahrte Thermohemd und die von der Mütze platt gedrückten Haare, deren widerspenstige Strähnen sich aus dem Knoten in ihrem Nacken lösten.

»Ehrlich!«, beteuerte Clare. »Ich bin einer der Krankenhauskaplane.«

Das Washington County Hospital war zu klein für einen eigenen Sozialarbeiter, Pathologen und Kaplan. Die ersten beiden teilte man sich mit Glens Falls und dem Rechtsmedizinischen Institut des County. In der letztgenannten Position wechselten sich die Geistlichen der Baptisten, Methodisten und Presbyterianer von Millers Kill ab – und die Pastorin der Episkopalen.

»Ja sicher«, sagte Holli Murray, MTA. »Und ich bin Clara Barton.«

Der Aufzug klingelte, und Clare sah eine bekannte Gestalt hinaustreten. Alta Brewer, die Oberschwester der Notaufnahme.

»Alta«, rief Clare. »Würden Sie für mich bürgen?«

»Hey, Reverend Fergusson.« Die Schwester wechselte die Richtung und steuerte auf die Rezeption zu. Einen Kopf kleiner als Clare und gebaut wie ein Miniatur-Humvee, begegnete Alta Hindernissen mit derselben Gleichgültigkeit. Sie warf Murray einen flüchtigen Blick zu. »Der Reverend gehört dazu. Tun Sie alles, was sie möchte.«

»Aber sie fragt nach vertraulichen Patientendaten«, jammerte Murray.

»Ach, um Himmels willen.« Alta schubste Murray vom Monitor weg. »Holen Sie sich was zu essen, ja, bevor Sie umkippen und uns noch mehr Arbeit machen.« Sie tippte ihr Passwort ein, während Holli Murray, MTA, ins Hinterzimmer huschte. »Verdammte Bohnenstangen. Kann sie nicht ausstehen.« Alta sah zu Clare auf. »Nach wem suchen Sie, Reverend?«

»Millie van der Hoeven. Sie müsste in der letzten halben Stunde von einem Krankenwagen gebracht worden sein. Sie wurde oben in den Wäldern …«

»Ich weiß, wen Sie meinen.« Alta tippte wie wild. »Holli konnte sie nicht finden, weil sie nicht Millie van der Hoeven ist.«

»Was?«

»Die Polizei ist noch mal hingefahren, um sich ein bisschen umzuschauen, und dabei haben sie ihre Brieftasche gefunden. Sie heißt Becky Castle.«

Clare spürte, wie ihr Kiefer herunterklappte wie bei einer Comicfigur.

»Der Name Millie van der Hoeven wurde nie registriert, weil Chief Van Alstyne direkt nach ihrer Einlieferung angerufen hat, um Bescheid zu sagen.«

»Ich habe sie heute noch gesehen! Becky Castle! In Haudenosaunee!«

Alta sah sie scharf an. »Tatsächlich?« Sie ging um den Tresen herum und ergriff Clares Ellbogen. »Kommen Sie mit. Holli!«, rief sie zum Büro herüber. »Komm zurück. Du bist im Dienst!« Sie steuerte mit Clare zum Aufzug.

»Warum nehmen Sie mich mit?«, fragte Clare, während sich die Aufzugtüren öffneten und wieder hinter ihr schlossen.

»Die Eltern der Patientin sind gerade eingetroffen. Die Mutter hat nach einem Geistlichen gefragt.«

»Dr. Feely hat diese Woche Dienst.«

»Er hat noch nicht auf den Pieper geantwortet. Sie sind hier.« Der Aufzug klingelte. Alta schob sie hinaus in den dritten Stock.

»Aber …« Clare zupfte an ihrer schmutzigen Kleidung herum. Alta musterte sie mitleidslos. »Ich hatte angenommen, ich würde Eugene van der Hoeven treffen. Er hat mich schon so gesehen.«

»Sie haben nach einem Geistlichen gefragt, nicht nach einem Model.« Sie bemächtigte sich wieder Clares Ellbogens und führte sie zum Wartezimmer der Chirurgie. »Dort sind sie. Los.«

»Was ist mit ihrer Tochter?«, zischte Clare.

»Sie ist im OP. Innere Blutungen.« Alta gab ihr einen leichten Schubs. »Vermutlich wird sie überleben«, fügte sie hinzu, mit der Schonungslosigkeit einer Veteranin, die seit fünfundzwanzig Jahren an der Front stand.

Clare erkannte Ed Castle sofort als den Mann, den sie morgens kennengelernt hatte. Sie hätte sich treten können, weil sie die Namen nicht miteinander in Verbindung gebracht hatte. Ständig vergaß sie eines der grundlegenden Gesetze von Millers Kill: Alle Menschen mit demselben Nachnamen waren in irgendeiner Weise miteinander verwandt.

Als Russ sie einander vorstellte, hatte Ed eine reflektierende Weste und eine Tarnjacke getragen. Jetzt, in Flanellhemd und gefütterter Jacke, wirkte er weicher und auf undefinierbare Weise verletzlicher. Er war fast kahl, und auf seinem sonnengebräunten Gesicht zeichnete sich über der Stirn ein heller Streifen ab wie bei einem Bauern. Er saß dort, das Gesicht in den Händen vergraben, und sie konnte seinen Nacken sehen, der von den Jahrzehnten in der freien Natur gezeichnet war.

Die Frau neben ihm war wie Ed Anfang sechzig. Ihr helles Make-up war mit Wimperntusche verschmiert, und der Lippenstift war von ihrem Mund verschwunden. Trotz ihrer unwahrscheinlich blonden Haare sah sie alt aus, verbraucht von langen Jahren harter Arbeit oder von dem Druck der jüngsten Ereignisse.

»Verzeihen Sie«, sagte Clare mit leiser Stimme. »Mr. Castle? Ich bin Clare Fergusson. Wir haben uns heute Morgen in Haudenosaunee kennengelernt. Ich gehörte zu der Mannschaft, die nach Millie van der Hoeven gesucht hat.«

Er sah sie mit leeren Augen an. »Oh«, sagte er. »Die Pastorin. Tut mir leid, ich habe Sie nicht erkannt.« Er wies auf die Frau neben sich. »Das ist meine Frau Suzanne.«

Ihre guten Manieren veranlassten die Frau automatisch, Clare anzulächeln, als freute sie sich wirklich, sie kennenzulernen, hier im Krankenhaus, wo sie auf Nachricht von ihrer Tochter wartete. Wenn der Schmerz nicht an ihr frisst, dachte Clare, ist ihr Gesicht bestimmt sanft und hübsch.

»Wie war gleich noch Ihr Name, Liebes?«

»Clare Fergusson. Ich bin Priesterin von St. Alban’s, der episkopalischen Kirche. Man hat mir gesagt, Sie hätten nach einem Geistlichen gefragt. Kann ich irgendetwas für Sie tun? Jemanden anrufen vielleicht?«

Der Blick der älteren Frau wanderte ziellos durch das Wartezimmer. »Mein jüngerer Enkel ist schon hier. Ich habe ihn zum Souvenirladen geschickt, den armen Kerl. Es ist schwer für ihn, einfach hier zu sitzen und zu warten.«

»Und schwer für mich, ständig seinen Gameboy zu hören«, knurrte sein Großvater.

»Unsere andere Tochter Bonnie arbeitet heute oben im neuen Hotel. Ich habe ihr dort eine Nachricht hinterlassen. Und auf ihrem Anrufbeantworter daheim. Ich bin sicher, dass sie kommt, sobald sie sie kriegt.« Sie lächelte wieder, aber die Anstrengung schien zu viel für sie, und der Ausdruck glitt von ihrem Gesicht.

In diesem Moment betrat eine Frau mit dunkelblonden Haaren und geröteten Augen das Wartezimmer. »Mom? Dad?« Sie eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihre Eltern zu.

»Wie geht es ihr? Habt ihr schon mit dem Arzt gesprochen?«

»Nur ganz kurz«, antwortete Suzanne. »Sie wird gerade operiert. Sie hat innere Blutungen.« Ihre weichen Züge zerfielen. Sie ließ den Kopf an die Schulter ihrer Tochter sinken und begann zu weinen.

Die Frau – Bonnie, vermutete Clare – sah über den Kopf ihrer Mutter hinweg ihren Vater an. »Was ist passiert?«

»Innere Blutungen als Folge eines Überfalls«, sagte Ed mit leiser, harter Stimme. »Weißt du, was das heißt? Irgendein Hurensohn hat ihr die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Ihr die Rippen gebrochen, so dass in ihrem Innern was geplatzt ist, und dann hat er sie auf einem meiner Holzwege oben in Haudenosaunee liegenlassen. Auf einem meiner Wege.« Ed Castle senkte wieder den Kopf, und man sah seinen glänzenden Schädel und das dünne silberne Haar. Ein Büßer, der ohne Hoffnung um Vergebung flehte. »Es ist meine Schuld.« Seine Stimme brach. »Ich hätte sie niemals allein nach Haudenosaunee schicken dürfen. Ich wusste, dass das andere Mädchen verschwunden war. Aber ich hab nur an mich gedacht, statt ihr einfach die lausigen Versicherungsunterlagen zu geben.«

Seine Frau, die noch immer weinte, löste sich von ihrer Tochter und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Es war nicht deine Schuld, Ed. Es war nicht deine Schuld.«

»Doch!« Ed Castle erhob sich abrupt und lief in kurzen, abgehackten Schritten im Kreis, angetrieben von seinem Schmerz. »Wer hat ihr gesagt, sie soll sich an Eugene van der Hoeven wenden? Ich!«

Okay. Zumindest diesen Stachel konnte sie entfernen. »Becky wurde nicht verletzt, als sie bei Eugene van der Hoeven war«, sagte Clare, die die Stimme gerade so weit hob, dass Ed Castle sie registrierte.

»Was?« Er drehte sich zu ihr um.

»Ich war dort. Ich habe die Auseinandersetzung miterlebt. Die Lage war ziemlich gespannt, aber als Becky ging, war sie gesund und munter. Tatsächlich« – Clare lächelte schief – »›spuckte sie Gift und Galle‹, wie meine Großmutter gesagt hätte. Sie brüllte Eugene an, sie würde wiederkommen und er könnte sie nicht daran hindern.«

Bonnie und Suzanne schmiegten sich aneinander und hielten sich fest umschlungen. Ed Castle blickte Clare mit zusammengekniffenen Augen an. »Was meinen Sie mit ›die Lage war gespannt‹?«

Clare zögerte beklommen. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, Russ von Eugenes seltsamem Verhalten an diesem Morgen zu erzählen. »Sie wissen schon. Eine Streiterei. Geschrei. Eugene wollte sie nicht ins Haus lassen.«

»Hat er … hat er Hand an sie gelegt?«

»Allmächtiger, nein. Er … okay, er richtete eine Waffe auf sie und befahl ihr, von seinem Land zu verschwinden. Aber ich schwöre, dass nichts passiert ist. Er war überreizt, und sie war überreizt. Sie verschwand, und er stellte das Gewehr zurück in den Schrank, und damit hatte es sich.«

»Wann war das?«

»Vormittags. Ungefähr eine Stunde, nachdem Sie gefahren sind, schätze ich.«

Eds kahler Kopf lief rot an. Seine Wangen brannten. »Ich habe sie heute Mittag zu Eugene geschickt, um die Versicherungsscheine zu holen. Um die Essenszeit.«

Grauenhafte Stille breitete sich im Zimmer aus. Niemand regte sich. Ed starrte blicklos ins Leere. »Eugene van der Hoeven«, flüsterte er. Er zwinkerte, eine Träne rann über seine Wange. Clare dachte: Alles wird gut, das ist die Trauer, die Trauer, aber dann verzerrte sich Eds Gesicht zu einer Maske des Zorns.

»Eugene van der Hoeven!«, knurrte er. »Ich bringe den Scheißkerl um! Ich bring ihn um.« Dann war er fort, donnerte den Flur hinunter.

Suzanne Castle schrie auf. Clare wandte sich ihr zu. Sie war in Bonnies Armen zusammengebrochen und heulte. Ihre Tochter schaute Clare fassungslos an. »Ich hole ihn«, sagte Clare.

Sie sprintete zum Fahrstuhl, aber als sie schlitternd davor zum Stehen kam, hatten sich die Türen bereits geschlossen, und er war auf dem Weg nach unten. »Treppe?«, schrie sie einen entnervten Laboranten an. Er zeigte zum Ende des Flurs. Sie raste an ihm vorbei, wich einer alten Dame im Gehgestell aus und riss die schwere Tür auf. Sie stürzte die Treppen hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend, bis sie im Erdgeschoss ankam. Sie riss die Tür auf, entdeckte Ed am anderen Ende der Eingangshalle, startete in seine Richtung, rutschte auf einer nassen Stelle auf dem Boden aus und stürzte. Der Aufprall raubte ihr den Atem. Das Erste, was sie sah, als sie sich auf die Ellbogen hievte, war ein leuchtend gelbes Warnschild: PISO MOJADO.

»Heilige Kuh, das tut mir leid!« Ein junger Mann in Pförtnergrün stellte seinen Mopp in einen Eimer und half ihr auf. Er hatte die weit auseinanderstehenden Augen und runden Wangen des Down-Syndrom-Kranken und war total zerknirscht. »Ich hätte das Schild näher beim Aufzug aufstellen müssen, bevor ich saubermache. Alles in Ordnung?«

Clare drückte seine Hand. »Es war meine Schuld. Ich bin gerannt, ohne auf den Weg zu achten.« Ihr Rücken war feucht und roch – sie schnüffelte – nicht gut.

»Ein kleines Kind musste sich übergeben«, bekannte er. »Es stinkt ziemlich.«

Sie drückte wieder seine Hand. »Ich muss los.« Sie lief weiter, seine Warnung verhallte hinter ihr. »Nicht rennen!«

Sie wich Besuchern und Patienten aus, die entlassen wurden, drückte gegen die automatischen Türen, um rasch ins Freie zu gelangen, aber als sie aus dem Foyer in den kühlen Sonnenschein stolperte, konnte sie Ed Castle nirgends entdecken.

Innerlich stieß sie eine Reihe von Flüchen aus. Sie verwarf die Idee, in der Hoffnung, seinen Geländewagen zu finden, zum Besucherparkplatz zu hetzen. Saß er erst einmal hinter dem Steuer, konnte sie ihn sowieso nicht mehr aufhalten. Die Polizei rufen. Das war das Beste, was sie tun konnte.

Sie klopfte ihre Taschen ab. Sie hatte ihr Handy im Auto vergessen. Sie trabte zurück zum Empfang, wobei in ihrem Kielwasser eine Menge Nasen gerümpft wurden. Holli Murray, MTA, sah sie mit unverhohlenem Missfallen an.

»Darf ich mal Ihr Telefon benutzen?«

»Dort drüben sind Telefonzellen.« Murray zeigte auf die andere Seite des Foyers.

»Ich habe kein Kleingeld. Es ist ein Notfall.«

Murray öffnete den Mund, dann zögerte sie. Sie schürzte die Lippen. »Was riecht hier so?«

»Das Telefon?«

»Das Aufnahmetelefon ist nicht für Krankenhausbesucher der Patienten bestimmt.«

»Hören Sie.« Clare beugte sich über den Tresen. »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Sie erlauben mir, das Telefon zu benutzen, und ich hänge den Rest Ihrer Schicht nicht länger hier herum und stinke nach Babykotze.«

Murray nahm das Telefon und schob es über den Tresen.

Clare wählte die Nummer von Russ. Es klingelte ein Mal.

»Hallo.«

Beim Klang seiner Stimme schloss sie die Augen. »Ich bin’s«, sagte sie.

Sie konnte sein Lächeln hören. »Hallo, du.«

»Bist du irgendwo in der Nähe von Haudenosaunee?«

»Nein, ich bin im Washington County Hospital.« Sie starrte auf das Telefon. »Bist du hier, um mit den Castles zu sprechen?«

»Woher weißt du von den Castles? Wo bist du?«, fragte er.

»Im Foyer des Washington County Hospital.«

Er machte ein Geräusch, das ein Schnauben gewesen sein konnte. »Ich komme von der Notaufnahme rüber. Bin in einer halben Minute da. Ich nehme an, du bist an deiner schwarzen Kleidung, aufgeputzt mit dem klassischen weißen Kragen, zu erkennen?«

»Nein, aber mach dir keine Gedanken. Wenn du keine schwere Erkältung hast, kannst du mich gar nicht verfehlen. Tschüs.« Sie legte auf.

Murray stürzte sich auf das Telefon. »Das klang aber nicht nach einem Notfall.«

Nur der Anblick von Russ, der den Flur herunterkam, hielt Clare davon ab, Holli Murray, MTA, mitzuteilen, was sie von deren wenig zulässigen Nazimethoden hielt. Sie ließ die Frau, die gerade den Hörer abwischte, stehen und ging zu ihm hinüber.

»Handys. Man muss sie einfach lieben.« Er grinste sie an. »Du siehst aus, als wärst du bis gerade eben mit der Suchmannschaft unterwegs gewesen. Woher wusstest du …« Er unterbrach sich. Schnüffelte. »Was, in Gottes Namen, stinkt hier denn so?«

»Frag nicht.« Sie fasste kurz zusammen, was sie mit der jungen Frau, die sie für Millie van der Hoeven gehalten hatte, und den Castles zu tun hatte. Als sie ihm erzählte, dass sie die Auseinandersetzung zwischen Eugene und Bonnie ausgeplaudert hatte, runzelte Russ die Stirn.

»Wieso weiß ich nichts davon?«

»Ich wollte dich deswegen anrufen. Es war ein ziemlich verrückter Tag.«

»Jesus, das kannst du zweimal sagen.« Er zuckte zusammen. »Verzeihung.«

Sie wischte die Blasphemie beiseite. »Darum habe ich dich angerufen. Als Ed hörte, was passiert ist, ist er ausgerastet. Er rannte hinaus wie der Zorn Gottes und schwor dabei, dass er Eugene umbringen würde. Eugene ist womöglich gar nicht in Haudenosaunee – ich habe ihm gesagt, das verletzte Mädchen sei seine Schwester, und ich bezweifle, dass ihn jemand aus dem Krankenhaus angerufen hat, um das richtigzustellen. Hast du angerufen?«

Russ schüttelte den Kopf.

»Ich hatte Angst, dass Ed Eugene etwas antun könnte. War das übertrieben?«

Russ sah sie an. »Nein. Ed Castles Temperament ist berüchtigt. Man kann nicht vierzig Jahre erfolgreich ein Holzgeschäft führen und dabei immer ein netter Kerl sein.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Sag Suzanne, dass ein Officer kommt, um mit ihr zu reden und so viele Informationen wie möglich über Becky zu sammeln.«

Sie nickte. »Ich bleibe bei ihnen, bis Becky aus dem OP kommt.«

»Okay. Ich mach mich lieber auf den Weg und halte Ed auf, bevor er eine Dummheit begehen kann.«

»Ich hole mein Handy aus dem Auto. Rufst du mich an und sagst mir, was passiert?«

Er hatte sich schon abgewandt, bereit zum Aufbruch, blieb aber stehen. Er sah sie an, sah in ihr Innerstes, seine blauen Augen waren voller Dinge, die er nicht aussprechen würde. Er nickte.

Dann war er fort und überließ sie der Aufgabe, die vor ihr lag.
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Shaun Reid kauerte wie erstarrt neben der Schubkarre, während die Schritte immer näher kamen.

»Ist jemand zu Hause?«, rief ein Mann. Shaun zog den Kopf ein, als würde er unsichtbar, wenn er den Blick abwandte. Die Schritte verharrten. Shaun hielt die Luft an. Dann hörte er, wie der Mann sich entfernte. Er lauschte, während das Geräusch der Steinchen unter den Schuhen immer schwächer wurde. Er glaubte, ein anderes Geräusch zu hören – das Öffnen einer Tür? Er schob die Karre leise vorwärts, einen halben Meter, einen, zwei. Dann hörte er erneut Schritte. Sie bewegten sich nicht in seine Richtung, klangen aber irgendwie schwerer, als trüge der Mann eine Last. Shaun wartete regungslos, bis er das entfernte Geräusch eines startenden Motors hörte.

Er stand auf und streckte sich, und als er wieder locker war, schob er die Karre eilig durch den Wald, die harten Gummireifen rollten mühelos über Wurzeln und Steine. Als er das alte Camp erreichte, war er überhitzt, schwitzte und war bestrebt, die Angelegenheit endlich beenden zu können.

Er ließ die Karre am Eingang zum Turm stehen, streifte seine Jacke ab und warf sie hinein, ehe er die Treppe hinaufstieg. Sie schien noch schmaler und düsterer als beim ersten Mal. Wenn er sich hier noch lange aufhalten musste, würde sich sein leichter Anflug von Klaustrophobie in eine ausgewachsene Panikattacke verwandeln. Aber jetzt noch nicht. Er musste zuerst das Mädchen aus dem Turm holen.

Er lächelte grimmig, als er vor der Holztür stand. Er zog den übergroßen Schlüssel aus der Tasche, und in Erinnerung daran, wie sie ihren Bruder umgerannt hatte, drehte er den Schlüssel, trat die Tür auf und machte einen Schritt zurück zum Treppenabsatz.

Nichts. Er betrat die Zelle. Millie van der Hoeven kauerte auf den Fersen an der gegenüberliegenden Wand. Sie hatte es irgendwie geschafft, an den Inhalt des Rucksacks zu gelangen; das leere Butterbrotpapier und das Apfelgehäuse sprachen für ihre Fähigkeit, mit auf den Rücken gefesselten Händen zu essen.

Sie starrte ihn an. Er bemerkte die Ähnlichkeit mit der unversehrten Hälfte ihres Bruders – die helle Haut, das blonde Haar. Ihre Augen, geschwollen und gerötet, waren von demselben kühlen Graublau. Sie sagte nichts. Starrte ihn nur an.

»Ich hole Sie hier raus«, erklärte er, in der Stille klang seine Stimme laut. »Ich werde Ihnen nichts tun.« Sie reagierte nicht. »Ich bringe Sie zu einem Ort, an dem Sie in Sicherheit sind.«

Ihr Gesichtsausdruck wechselte von offener Feindseligkeit zu Hohn. Shaun sprach noch lauter, als könnte die Lautstärke sie von seiner Aufrichtigkeit überzeugen. »Ich werde Sie über Nacht dort behalten. Das ist alles. Ich weiß nicht, was Ihr Bruder vorhatte oder wovor er Sie beschützen wollte, aber ich verspreche Ihnen, dass Ihnen nichts geschehen wird. Morgen können Sie gehen, wohin Sie wollen.«

Er war nicht sicher, ob er log.

Vorsichtig näherte er sich ihr. Er hatte gesehen, dass sie sich bewegen konnte – trotz ihrer Fesseln. Eine lavendelfarbene Decke lag zerknüllt unter einer der Schießscharten. Er hob sie auf und schüttelte sie glatt.

»Ich werde Sie hier hineinrollen, damit ich Sie leichter die Treppe hinuntertragen kann. Ich will Ihnen nicht weh tun, also machen Sie es uns beiden nicht noch schwerer.«

Sie saß einfach da. Starrte.

Er näherte sich ihr in Verteidigungshaltung, gebückt, mit vorgestreckten Armen, die Decke in den Händen. Ihr Blick folgte ihm, als er sie in die Decke hüllte, aber ansonsten rührte sie sich nicht, blieb stumm. Reglos. Er schlug die Ecken um, eine Geste, die ihn unangenehm an einen Liebhaber erinnerte, der seiner Liebsten in den Mantel hilft, oder an einen Vater, der sein Kind in ein Handtuch wickelt.

Sie versenkte ihre Zähne in seinem Arm.

»Jesus Christus«, brüllte er. Sie ließ nicht locker. Der Schmerz war unerträglich. Fast zufällig schlug er sie auf den Kopf, in dem Versuch, etwas, irgendetwas zu unternehmen, um den Schmerz zu vertreiben. Er schrie sie an, aber sie verbiss sich umso fester, und schließlich ballte er seine freie Hand zur Faust und schlug gegen ihre Schläfe, ein, zwei, drei Mal.

Sie sank zu Boden. Über seinen Oberarm rann Blut, hinterließ Flecken auf seinem teuren Hemd, tropfte auf seine auf den Bermudas geschneiderte Hose. Taumelnd kam er auf die Beine, presste die Hand auf die Wunde, Blut verschmierte seine Finger. »Gottverdammt«, fluchte er. Er hatte noch nie im Leben eine Frau geschlagen, aber in diesem Moment hätte er der auf der Decke zusammengebrochenen Blondine fröhlich die Scheiße aus dem Leib treten können. Nun nutzte er den Vorteil ihrer vorübergehenden Besinnungslosigkeit, packte sie an der Schulter und zerrte sie auf die Decke.

Sie stöhnte und regte sich schwach. Er warf die Decke über sie und stopfte sie sorgfältig unter ihr fest, ehe er sie einrollte. Innerhalb eines Augenblicks war sie so gut verschnürt wie Kleopatra in den berühmten Teppich.

»Lassen Sie mich frei«, sagte sie mit rauher Stimme.

»Damit Sie weiter an mir rumknabbern können? Vergessen Sie’s.« Er bückte sich und warf sie im Rettungsgriff über seine Schulter. Durch die Anstrengung wurde die Blutung an seinem Arm stärker. Während er sie mit beiden Händen abstützte, spürte er, wie das Blut in seine Achselhöhle floss. Steifbeinig schritt er zur Tür.

Sie grunzte und wand sich in der Decke, trat um sich, um ihn irgendwo zu treffen. Durch die Stoffschichten schlug er sie auf den Hintern. »Ich sag es nur ein Mal«, warnte er, »also hören Sie gut zu. Wir gehen die Stufen runter. Sie sind steil und rutschig, und einige befinden sich in keinem besonders guten Zustand. Falls Sie versuchen, zu fliehen oder mich anzugreifen, lasse ich Sie fallen. Ich will sie heil und gesund runterbringen, aber ich werde dafür nicht meinen Hals riskieren.«

Sie hörte auf. »Ich kriege dich, du Scheißkerl«, zischte sie. Vorsichtig, langsam, begann er den Abstieg. Die Stufen knarrten und ächzten unter der doppelten Last. Millies Körper verharrte reglos, aber ihr Mundwerk lief auf Hochtouren, knurrte unausgesetzt Drohungen, Warnungen, Beschuldigungen. Sein Arm pochte, und seine Beine zitterten, und stechende Schmerzen jagten durch seinen Rücken.

Zitternd trat er aus dem Turm. Er schwankte zur Schubkarre und warf die Frau hinein, ignorierte ihr Kreischen und das dumpfe Geräusch, mit dem ihr Kopf gegen die Holzwand prallte. Grob schob er sie in die Embryonalstellung.

»Keine Bewegung!«, befahl er.

»Fick dich!«

»Himmel«, murmelte er, packte die Griffe und brach in die Wälder auf. »Haben Sie noch nie vom Stockholm-Syndrom gehört? Sind Sie zu blöd, um sich bei jemandem einzuschmeicheln, der Macht über Leben oder Tod besitzt?« Das Verdrehte war, dass er jedes Wort meinte, das er sagte. Natürlich nicht, dass er sie töten würde – er war kein Ungeheuer –, aber dass er wirklich und wahrhaftig diese Macht besaß. »Ich könnte Ihnen alles Mögliche antun«, spann er den Gedanken weiter. »Und niemand würde es jemals erfahren.«

Danach hielt sie den Mund.

Er holperte mit ihr den mittlerweile vertrauten Pfad entlang. Nahe dem Haus blieb er stehen und lauschte auf Anzeichen, dass sie nicht allein waren. Er war jedoch zu müde und erschöpft, um das angespannte Lauschen lange durchhalten zu können, und nach wenigen Sekunden schob er die Karre auf die gekieste Einfahrt zu seinem Mercedes.

Sein Mercedes. Mist. Wer auch immer hier gewesen war, musste sein Auto bemerkt haben. Er schloss die Augen, seine Schläfen pochten. Okay. Einige Variablen lagen außerhalb seiner Kontrolle. Das musste er akzeptieren und weitermachen.

Er zog die Autoschlüssel heraus – und hinterließ dabei noch mehr Blutflecken auf seiner Hose – und öffnete den Kofferraum. »Ich verfrachte Sie in den Kofferraum«, sagte er zu dem Mädchen. »Ich fahre Sie zu einem sicheren Ort. Vermutlich ist es unbequem, aber das kann ich nicht ändern.«

»Sie könnten mich gehen lassen«, sagte sie bitter.

Shaun ignorierte sie. Er ließ ihren fest verschnürten Körper nach vorn gleiten, bis er sie auf die Schulter hieven konnte. Als er sie an Ort und Stelle wuchtete, hörte er sie wimmern, ein Eingeständnis ihrer Angst, das sie nicht unterdrücken konnte.

»Ich werde Ihnen nicht weh tun«, versicherte er, wütend, dass sie seine Handlungen ständig falsch verstand, dass sie ihn in diese Position gedrängt hatte, weil sie sich zu glauben weigerte, dass ihr Bruder der Schurke in diesem Stück gewesen war, nicht er.

Er legte sie in den Kofferraum. Er hatte genug Zeit, ihre vor Angst geweiteten Augen zu bemerken, ehe er den Deckel zuschlug. Er schob die Karre in die Garage, holte seine Jacke – das einzige Kleidungsstück, auf dem sich kein Blut von ihm befand – und ging zurück zum Auto. Seine Beine gaben nach, als er sich hinter das Steuer setzte. Er ließ den Motor an und k.d. lang begann zu singen: »Black Coffee …« Er warf einen Blick auf die Uhr. Er war vor einer Stunde in Haudenosaunee eingetroffen. Eine Stunde. Einen Moment war er fast überzeugt, in der Zeit zurückgereist zu sein. Im Getränkehalter stand seine Wasserflasche. Sein Handy ruhte in der Halterung, und auf dem Beifahrersitz lag sein CD-Player. Als ob nichts geschehen wäre.

Dann hörte er das Hämmern vom Kofferraum, und als Reaktion darauf pochte sein Arm. Er schlüpfte in seine Jacke, die die meisten Blutspuren verdeckte, und fuhr auf den langen Feldweg. Die Weinflaschen auf dem Rücksitz klirrten, k.d. lang sang davon, um drei Uhr morgens auf und ab zu gehen, und er weinte fast vor Erleichterung, als er auf den asphaltierten Highway abbog.

Als er auf der Fahrt den Highway entlang in den Rückspiegel blickte, sah er einen brutalen Geländewagen mit einem Fahrradständer, der den Frontgrill verdeckte, in den Weg nach Haudenosaunee einbiegen. Er nahm den Fuß vom Gas und starrte in den Spiegel. Kein Irrtum. Noch jemand war auf dem Weg nach Haudenosaunee. Er hielt den Atem an. Das war der Spielraum, der Erfolg von Versagen trennte. Eine Minute. Vielleicht weniger.

Er gab Gas. Er wollte weit weg von Haudenosaunee sein, wenn die Bullen eintrafen.






14:00 Uhr

Russ ließ die Sirene aufheulen, damit jeder im Camp Bescheid wusste, dass die Polizei unterwegs war. Seiner Erfahrung nach fanden beginnende Auseinandersetzungen, sobald ein Polizeiwagen auftauchte, stets ein rasches Ende, es sei denn, zwei Männer hatten bereits angefangen, aufeinander einzuprügeln. Er hoffte, dass der Anblick seines roten Pick-up dieselbe Wirkung haben würde.

Eds Geländewagen stand mitten in der Einfahrt, nicht ordentlich abgestellt, sondern eher hastig verlassen. Die Fahrertür war offen. Russ parkte hinter dem Wagen seines Freundes und stellte Sirene und Blaulicht ab. Als er vom Sitz glitt, schien das Echo noch nachzuhallen.

»Ed?«, rief er. »Eugene?« Er ging ein paar Schritte in Richtung der offenen Garage, nahe genug, um zu sehen, dass Eugenes und Millies Autos noch darin standen. Er legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Hier ist Russ Van Alstyne. Ich möchte mit euch reden!«

Reden, reden, reden, reden, sangen die blauen Hügel.

Die Haustür schwang auf, und Ed Castle taumelte auf die Veranda. »Jesus Christus«, sagte er. »Gott sei Dank, dass du da bist. Er ist tot. Van der Hoeven. Er ist tot.«

Russ spürte, wie das Gewicht der Furcht sich auf seine Schultern senkte. Gott, er hasste es. Er war verdammt zu alt, um diese Szene noch einmal zu spielen. Und er mochte Ed Castle. Mochte ihn sehr. »Was ist passiert?«, fragte er dumpf.

»Ich weiß es nicht.« Ed polterte die Verandastufen hinunter. »Ich bin hergefahren, und er war nicht im Haus. Deshalb habe ich mich umgeschaut, weil ich dachte, er versteckt sich vielleicht, und da habe ich den Pfad entdeckt.«

»Welchen Pfad?«

»Komm und sieh’s dir an.« Ed winkte Russ zu der von Hortensien gesäumten Öffnung zwischen Haus und Garage.

Hinter der niedrigen Steinmauer, die auf Haudenosaunee die Grenze der Zivilisation kennzeichnete, teilte sich der Pfad in drei Richtungen. »Ich bin hier entlanggelaufen, verstehst du.« Er merkte, wie aufgeregt Ed war. »Ich konnte die Stelle sehen, an der die Rettungsmannschaft heute Morgen ihre Strecke markiert hat.« Ed zeigte auf einen Baum am Rand des breiteren mittleren Pfads, auf den ein orangefarbener Streifen gesprüht war. »Dann bemerkte ich den Pfad links.« Ed wies darauf.

Das hohe üppige Gras zwischen den Bäumen war vor kurzer Zeit niedergetrampelt worden. Ein einzelner Reifen, ungefähr so breit wie ein Radreifen, hatte sich in den Boden gegraben und eine Spur krümeliger brauner Erde hinterlassen.

Russ’ Verstand assistierte ihm mit dem Bild der leeren Garage, die er vor ein paar Minuten gemustert hatte. LandCruiser, VW-Käfer. Und auf dem letzten Stellplatz eine Schubkarre, achtlos hineingeschoben, deren Griffe fast bis in die Einfahrt ragten.

»Deshalb bin ich hier entlanggelaufen. Komm, er ist da oben.«

Sie machten sich auf den Weg. Russ musterte ununterbrochen die Umgebung, das Gras, das Herbstlaub unter den Bäumen, die neblige Weite, die sich um sie schloss.

Er erkannte die Ruinen auf den ersten Blick. Im Geist verglich er sie mit den Schwarzweißfotos, die er im Archiv der Historischen Gesellschaft gesehen hatte. Im honigfarbenen Licht der Nachmittagssonne wirkten selbst die gedämpften Novemberfarben schön: Granit und Flechten, Eiche und Hartriegel, grasgrün und leuchtend orange.

»Dort drüben hab ich ihn gefunden.«

Russ schnaubte leise. Er lief auf die reglose Gestalt im Gras zu, Ed an seiner Seite. »Ich habe seinen Hals angefasst, weißt du, nach dem Puls gesucht«, sagte Ed. »Nichts.«

Russ wurde langsamer, als er sich Eugenes Leiche näherte. »O Gott, Ed. Allmächtiger.«

»Was?« Ed richtete sich wutentbrannt auf. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich was damit zu tun habe?«

»Ed. Du hörst, dass dieser Mann eine Waffe auf deine Tochter gerichtet hat. Du lässt deine Familie sitzen, rennst aus dem Krankenhaus und brüllst, dass du ihn umbringen wirst.« Ed senkte den Blick. Er errötete. »Als ich hier eintreffe, hast du dich im Haus versteckt, und Eugene van der Hoeven ist tot.« Russ beugte sich über die Leiche. Keine Schusswunden. Keine sichtbaren Stichverletzungen. Van der Hoevens Kopf schien in einem unnatürlichen Winkel zu liegen. »Was hast du getan?« Russ brachte die Frage kaum über die Lippen. Er atmete tief ein und sprach lauter. »Hast du ihn überfahren?«

»Zur Hölle mit dir! Ich kam her, folgte dem Pfad und fand ihn. Punkt.«

»Was hatte er hier draußen zu suchen?«

»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«

Russ ließ seine Hand auf Eds Schulter fallen. »Komm mit zurück zum Haus.«

Ed schüttelte ihn ab. »Wozu? Willst du mich verhaften?«

»Ich will die Spurensicherung anrufen. Danach werde ich dich bitten, mich zum Revier zu begleiten und ein paar Fragen zu beantworten.«

»Den Teufel wirst du! Ich war’s nicht.«

Russ packte Eds Schulter ein wenig fester und drehte ihn zum Pfad. Der ältere Mann fuhr auf und wirbelte mit erhobenen Fäusten herum.

Russ war fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Pfund schwerer als Ed, und jetzt ragte er drohend über seinem Jagdgefährten auf und erinnerte Ed mit seiner Größe daran, was für eine schlechte Idee das war. Er hatte weder eine Waffe noch Handschellen, Knüppel oder Funkgerät. Falls Ed ihn angriff, musste er dem Mann weh tun, um ihn unter Kontrolle zu bringen, und das wollte er nicht. Allmächtiger, das wollte er absolut nicht.

»Ich will dich nicht verhaften«, sagte Russ ruhig. »Ich bitte dich, mitzukommen und einige Fragen zu beantworten.« Er machte einen Schritt in Richtung Pfad.

Ed trat zurück. »Ohne Anwalt sage ich kein einziges Wort.«

»Du hast das Recht, dir einen Anwalt zu nehmen.« Russ ging einen weiteren Schritt. Ed wich zurück. »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen muss.« Noch ein Schritt. Ein weiteres Zurückweichen. »Es ist nur eine Vernehmung. Du bist nicht angeklagt.«

»Noch nicht.« Ed drehte sich um und ging ihm voran in den Wald.

Als sie das große Camp erreichten, bat Russ Ed um dessen Autoschlüssel.

»Was?« Ed kramte in seiner Jackentasche. »Nein, schon gut. Ich weiß.« Er zog die Schlüssel heraus und schleuderte sie auf den Kies. »Hier. Jetzt kann ich nicht mehr fliehen. Bist du sicher, dass du mich nicht fesseln willst? Könnte doch sein, dass ich dir eins über den Schädel ziehe und mit deinem Pick-up abhaue. Du kannst ja nicht wissen, was ich vorhabe, oder?«

Russ bückte sich und hob kommentarlos die Schlüssel auf. »Du kannst im Haus warten«, sagte er.

»Ich werde telefonieren«, kündigte Ed an und stapfte die Verandastufen hoch.

»Es steht in der Küche«, sagte Russ. Ed ignorierte ihn und knallte die Tür zu. Russ legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er verabscheute es. Verabscheute es zutiefst. Er lebte in der Stadt, in der er geboren und aufgewachsen war, aber Leute, die er als »Freunde« bezeichnete, konnte er an einer Hand abzählen. Und soeben hatte er einen davon verloren. Er zog das Handy aus der Tasche. Natürlich keine Verbindung. Er seufzte und lief über die Einfahrt zum Funkgerät in seinem Pick-up. Er hatte geglaubt, kein Geburtstag könnte furchtbarer werden als sein zwanzigster. Damals hatte er mit seiner Einheit den ganzen Tag unter schwerem Beschuss gelegen. Im Verlauf des Nachmittags hatte er zugesehen, wie Gary Weyer, der Funker, langsam verblutete, und als endlich Unterstützung aus der Luft eintraf, hatten die irren Helikopterpiloten sie fast in die Luft gejagt. Sein Kumpel Mac wiederholte ständig: »Wenigstens regnet es nicht! Wenigstens regnet es nicht.« Er öffnete die Tür und griff nach dem Mikro. »Wenigstens regnet es nicht!«, ermahnte er sich.






14:00 Uhr

Shaun hörte die Sirene, ehe er den Wagen sah. Er war einige Minuten zuvor in der Stadt eingetroffen und kurvte jetzt ziellos herum, von der Main zur Church und über die Elm zur Washington, während er über den Makel in seinem Plan nachdachte, den Verkauf Haudenosaunees an diesem Abend zu unterbinden.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er das Mädchen lassen sollte.

Zunächst hatte er an ein Motel gedacht, aber je länger er darüber nachdachte, desto gefährlicher schien es ihm. Wenn er sie nicht Tag und Nacht bewachte – und er versuchte nicht mal, sich vorzustellen, wie er das Courtney erklärten sollte –, konnte er nicht garantieren, dass sie nicht einen Weg fand, Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie an die Tür trommelte oder das Telefon zerstörte oder vielleicht sogar eine Scheibe einwarf.

Er hatte einen Freund, der oben am Lake George eine Hütte besaß, aber David jagte gern, und Shaun wollte nicht darauf setzen, dass er dieses Wochenende zu Hause blieb. Das Appartement seines Sohnes? Er konnte sagen, er wollte, dass Jeremy heute die Nacht zu Hause verbrachte. Aber selbst wenn er seinen Sohn dazu bringen konnte, was er bezweifelte, hatte er dasselbe Problem mit den Fensterscheiben.

Der Keller in seinem Haus? Vergiss es. Vielleicht konnte er draußen auf dem Land eine alte Scheune finden. Es gab eine, zu der sie immer gefahren waren, als er noch ein Teenager gewesen war. Wenn er sich nur erinnern könnte, wie man hinkam.

Dann hörte er die Sirene. Er nahm den Fuß vom Gas und reckte den Hals, versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Es wurde lauter. Lauter.

Scheiße. Sie war direkt hinter ihm. Er hatte das Gefühl, als wäre sämtliches Blut in seinen Adern durch Eiswasser ersetzt worden. Er blickte an sich hinunter. Die Jacke verbarg den größten Teil der Blutflecken auf seinem Hemd, aber die Flecken auf der Hose waren für jeden Bullen, der durch das Fahrerfenster blickte, deutlich zu erkennen. In seinen Ohren kreischte die Sirene. Die Autos vor ihm fuhren rechts ran. Mit zitternden Händen lenkte er den Mercedes an den Straßenrand. Er hatte nichts, um seine Hose zu verdecken. Nichts, um die verräterischen Flecken zu verbergen. Nichts – sein Blick fiel auf die Wasserflasche im Getränkehalter. Er riss sie heraus, schraubte sie auf und leerte sie über die Blutflecken auf seiner Hose.

Ein roter Pick-up mit aufgesetztem Blaulicht raste an ihm vorbei. Dumpf starrte er ihm nach, die Plastikflasche mit dem Hals nach unten in der Hand. Unter ihm sammelte sich das Wasser zu Lachen, durchnässte Hose und Unterhose, ruinierte die Lederbezüge.

Er schleuderte die leere Plastikflasche in den Fußraum vor dem Beifahrersitz, wo sie abprallte und herumrollte, ehe sie liegenblieb. Das äußerst unangenehme Gefühl feuchten Gewebes an den Oberschenkeln ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, ehe er sich wieder in den Verkehr einfädelte. Leute sagten häufig: »Das war der schlimmste Tag meines Lebens«, aber Shaun stellte fest, dass dieses Klischee auf ihn wahrhaftig zutraf. Einst hatte er sich beim Skilaufen das Bein gebrochen und über eine Stunde auf die Rettungsmannschaft warten müssen. Er hatte eine Beratungssitzung durchgestanden, in der seine zukünftige Exfrau ihm alles detailliert darlegte, was er in den vorhergehenden zwanzig Jahren Ehe falsch gemacht hatte. Er hatte seine Eltern begraben. Aber das hier, heute, war der schlimmste Tag seines Lebens. In nasser Hose, mit Schmerzen in jedem Muskel, eine Frau im Kofferraum und einen Mann auf dem Gewissen, wünschte er, wie er sich niemals etwas gewünscht hatte, dass er sein Büro an diesem Morgen nicht verlassen hätte.

Sein Büro. Er zwinkerte. Vor ihm hielt eine rote Ampel den Verkehr an, und er bremste. Sein Büro. Nein, die alte Fabrik. Das ursprüngliche Gebäude, das mittlerweile halb in den Fluss gerutscht war und seit zwanzig Jahren nicht mehr genutzt wurde, außer zur Lagerung von Maschinenteilen, die zu wertvoll für die Müllhalde waren. Sie wurde nie betreten. Die Türen waren abgeschlossen, um Vandalen von Einbruch und Zerstörung abzuhalten. Sie hatte Fenster, aber die gingen zum Millers Kill hinaus, dem Fluss, der der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Niemand konnte nah genug herankommen, um über das Flussrauschen und den Wasserfall hinweg, der über den Damm in das Mühlbecken floss, eine einzelne Stimme zu hören.

Sie war perfekt. Und sie gehörte ihm.

Zum ersten Mal am schlimmsten Tag seines Lebens grinste Shaun Reid.






14:25 Uhr

Suzanne Castle schwankte vom Schwesternzimmer, in das man sie vor einigen Minuten zum Telefon gerufen hatte, zurück in den Warteraum. Grau im Gesicht starrte sie ihre Tochter und Clare blicklos an. »Das war Ed. Er ist …« Sie unterbrach sich. »Dein Vater ist verhaftet worden.«

Bonnie Liddle fuhr in ihrem Stuhl auf. »Was? Verhaftet? Um Himmels willen, weswegen?«

Suzanne schüttelte den Kopf. »Nicht verhaftet. Tut mir leid. Er sagte, sie würden ihn zur Vernehmung mitnehmen. Das war es. Vernehmung.«

Clares Magen verkrampfte sich. »Weswegen will man ihn vernehmen, Mrs. Castle?«

Suzanne wandte sich zu Clare, doch Clare hätte nicht darauf gewettet, dass die ältere Frau sie wahrnahm. »Wegen Eugene van der Hoevens Tod. Ed sagte, er hätte seine Leiche gefunden. Aber die Polizei nimmt ihn zur Vernehmung mit.«

Bonnie stand auf, legte ihrer Mutter den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Es ist ein Irrtum, Mom. So muss es sein.«

»Er bat mich, ihm so rasch wie möglich einen Anwalt zu besorgen. Und zum Polizeirevier zu kommen.« Sie drehte sich zu ihrer Tochter. »Soll ich Woodrow Durkee anrufen?« Suzannes Stimme klang losgelöst, schwebte irgendwo jenseits der Wirklichkeit. »Er hat sich immer um die Sachen gekümmert, die mit Dads Geschäft zusammenhängen.«

»Ich glaube, wir brauchen einen Strafverteidiger, Mom.«

Suzanne runzelte die Stirn. »Dein Vater ist kein Verbrecher. Ist er nicht. Ist er nicht.« Sie brach in Tränen aus.

Bonnie sah Clare an. »Was unternehmen wir denn jetzt wegen des Anwalts? Wie findet man am Samstagnachmittag einen?« Suzanne Castle weinte an der Schulter ihrer Tochter. Bonnie hielt sie fest an sich gedrückt und sprach über ihren Kopf hinweg. »Ich weiß nicht mal, was für Fragen ich stellen muss. Von unserer Familie wurde noch nie jemand verhaftet.« Einen Moment lang entglitten ihr die Gesichtszüge, und hinter der tüchtigen, verantwortungsvollen Frau erkannte Clare flüchtig die verängstigten Augen eines kleinen Mädchens, das sich im Wald verirrt hatte. Dann zwinkerte sie, und das Kind war fort. »Kennen Sie jemanden?«

Clare zögerte. »Ich glaube nicht, dass ich einen Anwalt für Ihren Dad empfehlen sollte. Das ist eine schwerwiegende Entscheidung.«

»Wir müssen ihn ja nicht behalten. Im Augenblick brauchen wir nur jemanden, der Dad bei der Vernehmung zur Seite steht. Jemand, der weiß, was zu tun ist, falls Dad … wenn die Polizei sich entschließt, ihn doch zu verhaften. Damit Dad nicht im Gefängnis bleiben muss.«

Suzanne Castle wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Nein«, stimmte sie mit zittriger Stimme zu. »Er geht nicht ins Gefängnis. Was immer es kosten mag. Wir nehmen eine Hypothek auf das Haus auf, wenn es sein muss.«

Bonnie beugte sich zu einem der Beistelltische und zog ein paar Papiertücher aus einer bereitstehenden Schachtel. Sie reichte sie ihrer Mutter. »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird, Mom.«

Clare stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ein Mitglied unseres Gemeindevorstands arbeitet auch als Strafverteidiger. Er heißt Geoffrey Burns. Ich könnte ihn anrufen.«

»Mrs. Castle?« Ein gut gebauter Mann in OP-Kleidung stand im Eingang des Wartezimmers.

Suzanne nickte, während sie sich in ein durchnässtes Kleenex schneuzte. »Das ist Dr. Gupta, Beckys Chirurg.« Dr. Gupta kam zu ihnen herüber. Aus der Nähe wirkte er eher wie ein fescher Bollywoodstar, der eine Rolle spielte, als wie ein echter Arzt. Halb erwartete Clare, dass er ein Lied anstimmen würde.

Er lächelte und zeigte dabei ein perfektes weißes Gebiss. »Ich habe gute Neuigkeiten. Becky hat die Operation hinter sich, und es geht ihr gut. Wir konnten die Blutungen stoppen. In den nächsten Tagen müssen wir ihre Nieren im Auge behalten, aber sie ist jung und kräftig, und ich glaube, sie hat ausgezeichnete Chancen, ohne bleibende Schäden davonzukommen.«

Suzanne Castle brach in Tränen aus.

Dr. Gupta lächelte verständnisvoll. »Im Augenblick liegt sie im Aufwachraum«, sagte er zu Bonnie. »Wenn sie wieder zu sich gekommen ist, können Sie und Ihre Mutter zu ihr gehen und mit ihr sprechen.«

»Danke«, sagte Bonnie. »Vielen, vielen Dank.«

»Haben Sie irgendwelche Fragen?«

Clare äußerte ein knappes »Verzeihung« und zog sich ans andere Ende des Wartezimmers zurück, außer Hörweite. Sie fischte ihr Handy aus der Tasche. Glücklicherweise hatte sie sowohl die private als auch die Büronummer des Gemeindevorstandsmitglieds in ihrem Kurzwahlverzeichnis gespeichert. Unglücklicherweise nahm an beiden Anschlüssen niemand ab. Sie hinterließ dem Anwalt Nachrichten, sie so schnell wie möglich zurückzurufen. Dann wurde ihr klar, dass er vermutlich in St. Alban’s war, um bei den Vorbereitungen für den Besuch des Bischofs am nächsten Tag zu helfen. Sie sollte selbst dorthin fahren – persönlich mit Geoffrey Burns reden und den Freiwilligen zumindest ein bisschen zur Hand gehen.

Sie wollte gerade zu Suzanne und Bonnie zurückgehen und sich verabschieden, als ihr Handy »Ode an die Freude« spielte.

»Hallo?«, meldete sie sich.

»Ich bin’s«, sagte Russ.

»Ich dachte, du könntest Geoffrey Burns sein.«

»Was für eine grauenhafte Vorstellung. Warum?«

Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Castles und setzte sich mit dem Rücken zu ihnen hin. »Ich bin im Krankenhaus, mit Suzanne Castle und ihrer anderen Tochter. Sie haben mich gebeten, ihnen bei der Suche nach einem Anwalt für Ed zu helfen.«

»Aha.« Kurzes Schweigen. »Du hast es also gehört.«

»Wirst du ihn verhaften?«

»Keine Ahnung. Eine Menge hängt von der Autopsie ab. Wir wissen noch immer nicht genau, wie er gestorben ist.«

»Warum glaubst du, dass Ed es getan hat?«

»Ich bin nicht sicher, dass er es war. Er war im Haus, als ich eintraf. Sagte, er wäre einem der Pfade zum alten Teil des Camps gefolgt – die abgebrannten Gebäude, von denen ich dir erzählt habe!«

»Hm.«

»Er behauptet, er hätte Eugene dort gefunden. Im Gras.«

»Was hältst du davon?«

»Heute Nachmittag hat jemand die Schubkarre benutzt, um etwas Schweres vom Haus zu den alten Gebäuden zu transportieren. Im Pfad ist eine frische Furche, und im Reifenprofil der Karre klebt Dreck.«

»Du glaubst, Ed hat Eugene getötet und dann versucht, die Leiche zu verstecken?«

»Vielleicht. Wir warten darauf, dass die Spurensicherung eintrifft. Sie sollen Abdrücke nehmen, Fotos machen, Spuren finden. Wir werden sehen, was sie dazu meinen.«

»Wirst du Ed selbst vernehmen?«

Er seufzte tief. »Ich wüsste nicht, wem ich es sonst überlassen könnte.«

»Ich schon. Sag Lyle, er soll das übernehmen.« Russ’ Deputy Chief war der erfahrenste Mann der Truppe. »Du solltest das nicht machen müssen. Ed ist dein Freund.«

»Das glaube ich nicht. Nicht mehr.«

Ihr Herz schmerzte für ihn. »Oh, Russ.«

»Ich komm schon klar.«

»Hör auf.« Sie zog die Füße unter sich und kauerte sich zusammen, schloss den Rest der Welt aus. »Möchtest du darüber reden?«

Ein kurzes Schweigen entstand, und sie konnte Russ vor sich sehen, wie er sich unter seiner Brille die Nasenwurzel rieb. »Nicht jetzt. Kevin bringt Ed zum Revier, und ich muss hier warten, während die Spurensicherung den Tatort untersucht.«

»Später.«

»Wo wirst du sein?«

»Wenn die Castles mich nicht mehr brauchen, in St. Alban’s. Oder im Pfarrhaus. Ich habe noch gar keine Vorbereitungen für den Besuch des Bischofs morgen getroffen.« Sie bürstete ein angetrocknetes Klümpchen Herbstlaub von ihrer Hose. »Und für die Feier heute Abend auch nicht. Weiß Gott, ich muss dringend duschen.«

»Bist du heute Abend auch im neuen Hotel?«

»Ja. Mein Freund Hugh Parteger ist eingeladen. Er arbeitet für eine Investmentbank in New York. Du hast ihn letztes Jahr bei Paul und Emil kennengelernt.«

»Ah ja.« Russ klang alles andere als begeistert.

»Seine Firma hat in das Hotel investiert, deshalb kommt Hugh heute Nachmittag zur großen Eröffnungsfeier.« Sie versuchte neutral zu klingen. »Ich begleite ihn.«

Darauf folgte lange Zeit nichts. Irgendwie glaubte sie nicht, dass er wieder seine Nasenwurzel rieb. »Niemand kommt wegen einer Party aus New York und fährt danach sofort wieder zurück«, sagte er. »Wo schläft er heute Nacht?«

Sie zwinkerte. »Wie bitte?«

»Ich denke nur an deinen Ruf.«

»Klingst du mit Absicht wie ein aufgeblasener Heuchler, oder war das Zufall?«

»Ich mache mir eben Sorgen, was die Leute über dich reden könnten!«

»Du bist eifersüchtig.«

»Darauf werde ich jetzt nicht eingehen.«

»Heuchler!« Sie wusste, wie kindisch und bockig sie klang, aber sie konnte sich nicht bremsen.

»Ich bin nicht derjenige, der seiner Herde mit gutem Beispiel vorangehen muss. Was lehrt deine Kirche gleich noch? Sex sollte der Ehe vorbehalten bleiben?«

»Einer engen, monogamen Beziehung«, gab sie schnippisch zurück. »Und da ich seit zwei Jahren mit niemand anderem außer Hugh ausgehe, denke ich, dass wir dafür qualifiziert sind.«

»So ein Überflieger aus New York ist doch nur an einem interessiert, und das ist nicht das Gebetbuch.«

Plötzlich wurde sie ganz ruhig. »Irgendwie wünschte ich, es wäre so«, sagte sie leise. »Aber so ist es nicht. Er mag mich. Sehr.«

Langes Schweigen war die Antwort. Als er endlich wieder sprach, war Russ’ Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, meine Nase in deine Beziehung zu ihm zu stecken. Vergiss, was ich gesagt habe.« Er zögerte, dann fuhr er mit aufgesetzter Fröhlichkeit fort: »Wenn ihr zwei, du weißt schon, weiterkommt … das ist toll. Das ist mein Ernst.«

»Na, da hast du’s, wie es in dem Lied heißt. Er ist weiter, ich nicht.« Sie starrte auf die Flecken auf ihrer Hose, als ständen dort die Geheimnisse des Universums geschrieben. »Ich kann ihm nicht geben, was schon einem anderen gehört.« Sie gab sich einen Ruck. »Und weißt du, was? Du hast recht, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Verglichen mit den Castles und den van der Hoevens habe ich keine Probleme.« Sie lächelte strahlend. »Zeit, mich irgendwo nützlich zu machen. Mach dir keine Gedanken, wo du mich nachher finden kannst. Du wirst alle Hände voll zu tun haben.«

»Wir sehen uns heute Abend«, sagte er.

Sie zögerte. »Nein, ich werde bei der …«

»Wir gehen auch hin. Linda und ich.« Sie konnte sein humorloses Lächeln hören. »Wir treffen dich und Hugh dort.«






14:30 Uhr

Sie würde sterben. Jetzt, zu spät, wurde ihr klar, dass ihre Panik beim Aufwachen in der Turmkammer des alten Hauses eher Theater als Wirklichkeit gewesen war. Sie hatte gewütet und geweint, sich gegen das Unbekannte gewehrt, gegen die gesichtslose Bedrohung, aber zumindest war sie in Haudenosaunee gewesen, gewissermaßen zu Hause, und einem Teil von ihr hatte dieses Wissen Trost und Kraft gegeben. Sie bereitete sich darauf vor, die Heldin in ihrem eigenen Actionfilm zu spielen, und zählte dabei auf einen glücklichen Zufall in der Art, wie er der Heldin immer am Ende der dritten Filmrolle zu Hilfe kam.

Eingepfercht in den Kofferraum eines Autos, verlor sie die letzten Illusionen, die ihr geblieben waren. Es gab nur Dunkelheit und Lärm und das fortgesetzte Rollen und Stoßen und Rütteln, und sie war voller blauer Flecke, bekam keine Luft und war unfähig zu denken. Sie befand sich in den Händen des Mannes, der ihren Bruder getötet hatte, und sie war so verängstigt, dass sie nicht einmal um ihn trauern konnte.

Das Auto blieb stehen. Sie hörte, wie sich die Fahrertür öffnete, dann eine der hinteren Türen. Ein Klirren und Schritte, die sich entfernten. Nach einer Weile kehrten sie zurück. Sie wappnete sich, aber wieder hörte sie ein Klirren vom Rücksitz und dann sich entfernende Schritte. Doch als die Schritte das nächste Mal zurückkehrten, gab es ein elektrisches Klicken, der Kofferraum sprang auf, und sie blinzelte ins Licht, konnte nichts erkennen außer einer verschwommenen schwarzen Silhouette. Er schlang seine Hände um die Decke, in die sie noch immer gewickelt war, und hob sie heraus, ehe sie sich zusammenreißen konnte, um sich zu wehren.

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber ihr blieb die Luft weg, als er sie über die Schulter warf. Unter ihrem Gewicht schwankend, stieg er eine kurze Treppe hinauf, und sie überkam die schwindelerregende Angst, zu fallen. Die Stufen waren aus alten massiven Ziegeln statt Beton. Sie hörte das Geräusch von Wasser und spürte frischen kalten Wind. Das war alles, was sie sich einprägte, ehe er sie in das düstere, stille Gebäude trug. Er drehte sich um, und flüchtig sah sie abgetretene Holzdielen und zwei kleine Holzkisten, und dann beugte er sich vor, spannte die Muskeln an, und sie hörte das Quietschen lange nicht benutzter Räder auf Metallschienen.

»Neeeein!«

Das Rumpeln des zugleitenden Schiebetors schnitt ihren Verzweiflungsschrei ab.

Er forderte sie nicht auf, den Mund zu halten. Mehr als der höhlenartige, verlassene Raum, in dem sie sich befand, überzeugte dieses Verhalten sie davon, dass niemand sie hören konnte. Was immer hier geschah, niemand würde es hören.

Er schleppte sie quer durch den Raum, zwischen von Planen verhüllten Gegenständen und Paletten mit altmodischen Holzkisten hindurch, viel größer als die beiden, denen er am Eingang ausgewichen war. Trotz des goldenen Nachmittagslichts draußen herrschte in der riesigen Leere düsteres Zwielicht.

Da sie mit dem Gesicht nach unten hing, hatte sie keine Vorstellung davon, wie hoch der riesige Raum war, aber sie glaubte, über sich das Schlagen von Flügeln zu hören. Es stank nach Maschinenöl und feuchtem Holz und Mäusekot. Während ihr Kidnapper die Halle durchquerte, wurde die staubige Luft lichter, und die Schatten von Maschinen und Kisten traten schärfer hervor. Noch etwas fiel ihr auf: Das Geräusch von Wasser, zu Beginn schwach, wurde stetig lauter.

Er blieb stehen, beugte sich vor, ließ sie von seiner Schulter gleiten und wie einen Mehlsack auf eine der Kisten fallen. Sie warf den Kopf zurück. Über ihr schimmerten Träger und Dachsparren im fahlen Licht, das durch die rautenförmigen Fenster eindrang, die hoch an der Wand hinter ihr saßen. Sie blickte den Mann an, der sie umbringen würde. Sie hatte sich immer für eine Kämpfernatur gehalten, hatte sich an Deck der Rainbow Warrior stehen und die Dinge in die Hand nehmen sehen. Jetzt stellte sie fest, dass man so müde und wund und traurig und verängstigt sein konnte, dass die Rainbow Warrior in der schwarzen See versank und sie treibend, ohne festen Grund unter den Füßen, zurückließ. »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte sie mit einer Stimme, der jede Emotion fehlte.

»Um Gottes willen.« Der Mann presste die Hand an den Oberarm, dort, wo sie ihn gebissen hatte. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, ich werde Ihnen absolut nichts tun. Sie müssen über Nacht hierbleiben. Morgen lasse ich Sie frei.« Er zögerte. »Spätestens Montag.«

»Sie werden mich gehen lassen.«

»Der Verbrecher bin nicht ich. Allmächtiger! Ich wollte mit Ihrem Bruder nur darüber reden, ein Teilstück von Haudenosaunee zu kaufen. Ich habe nicht gewusst, dass er seine Schwester in einer Art perversem Versteckspiel gefangen hält.«

»So war das nicht!« Sie war dankbar für die Tränen, die ihr in die Augen stiegen. Sie bedeuteten, dass sie nach wie vor zu Trauer und Zorn fähig war. »Mein Bruder hat mich geschützt.« Irgendwann, zwischen dem Erkennen ihres Bruders im Turm und der Auseinandersetzung mit seinem Mörder hier, hatte sie begonnen zu akzeptieren, dass Eugene keineswegs zu ihrer Rettung gekommen war, nachdem er ihr Verschwinden bemerkt hatte. Er hatte sie in den Turm gesperrt, sie mit einem Eimer, Decken und Lebensmitteln versorgt, doch wenn sie sich den Grund dafür im Augenblick auch nicht vorstellen konnte, hieß das nicht, dass es keinen gab.

»Okay, dann beschütze ich Sie eben auch. Aber mit mehr Stil, möchte ich hinzufügen. Zum Beispiel habe ich Sie nicht wieder geknebelt.«

Er hatte kein Paketband. Nicht, dass sie ihn darauf hingewiesen hätte.

»Dort drüben ist eine Toilette.« Er zeigte auf einen dunklen Durchgang an der anderen Seite. »Der Zustand ist nicht besonders, aber sie funktioniert. Später werde ich Ihnen noch etwas zu essen und einen Schlafsack bringen. Und an der Tür stehen zwei Kisten mit Ihrem Familienwein. Wenn Sie brav sind, dürfen Sie nachher etwas davon trinken.«

Gleichzeitig mit Trauer und Zorn spürte sie auch ein gewisses Erstaunen. Sein Tonfall forderte sie eindeutig auf, seine Großzügigkeit zu bewundern. Ihm zu danken. Er starrte sie an, wartete auf eine Reaktion. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Er schnaubte und wandte sich ab. »Sie sind nahe am Kill«, sagte er über die Schulter, und einen Augenblick sah sie das Bild des Massengrabs eines Serienkillers vor sich, ehe ihr gesunder Menschenverstand die Oberhand gewann. Der Kill. Der Fluss. »Niemand wird Sie hören, also ruinieren Sie Ihre Stimme nicht damit, zu schreien.« Seine Gestalt verschwamm in der Dunkelheit am anderen Ende des Gebäudes. »Ich komme nachher wieder.« Seine Stimme schwebte durch das Zwielicht.

Sie erwartete, Licht hereinströmen zu sehen, als das breite Tor – eine Art Laderampe, wie sie jetzt erkannte – aufglitt. Stattdessen hörte sie das gedämpfte Fump und Klick einer weiteren, kleineren, unsichtbaren Tür. Sie war allein.

Sie wartete, rührte sich nicht. War das ein Trick? Wollte er mit ihr spielen, ehe er tat, was immer er mit ihr vorhaben mochte? Die Nähe zum Fluss eröffnete mehrere unangenehme Möglichkeiten. Jetzt, da ihre geballte Aufmerksamkeit nicht mehr ausschließlich ihrem Kidnapper galt, konnte sie ihn deutlicher vernehmen. Wasser gurgelte und schwappte direkt unter dem Holzboden, und von links hörte sie ein stetes Dröhnen und Zischen, Wasser, das rasch über ein Hindernis stürzte.

Sie wartete weiter. Die Minuten vergingen. Flügel schlugen über ihr. Vögel. Sie hoffte, dass es sich um Vögel handelte. Die Vorstellung, nach Sonnenuntergang in diesem hallenden Raum zu sitzen, umgeben von fliegenden Geschöpfen, die keine Vögel waren … sie schauderte. Dann riss sie sich zusammen. Das lag in der Zukunft, oder? Zumindest würden bis dahin noch einige Stunden vergehen.

Ihr schmerzendes, empfindliches, hoffnungsvolles Herz ließ sich wieder in ihrer Brust nieder. Er war wirklich fort. Sie hatte Zeit. Sie hatte ein ganzes Arsenal an Möglichkeiten. Und in ihrem Ärmel steckte nach wie vor die Eisenschraube von der Türangel. Sie stand auf, eine Bewegung, die von einer Kiste aus viel einfacher war als vom Fußboden. Sie sollte anfangen.






14:35 Uhr

John Huggins war auf hundertachtzig. »Sie meinen, es war gar nicht Millie van der Hoeven?«

»Nein«, erwiderte Russ zum dritten Mal. Er befand sich in van der Hoevens Arbeitszimmer, saß im Stuhl des toten Mannes, benutzte das Telefon des toten Mannes. Im Augenblick war er kein glücklicher Mann.

»Na, ich will verdammt sein.« Huggins schwieg kurz. »Ich habe nicht so einfach beschlossen, die Suche abzublasen, wissen Sie. Van der Hoeven hat mir mitgeteilt, seine Schwester sei gefunden worden. Wenn hier jemand Mist gebaut hat, dann er.«

Russ rieb sich unter der Brille die Nasenwurzel. »Eugene hat … sich geirrt. Ist die Suchmannschaft geschlossen aufgebrochen? Oder sind Sie nach und nach gefahren?«

»Nein, ehe wir eine Suche abblasen, zählen wir immer die Leute durch und kontrollieren die Ausrüstung. Wir sind alle gleichzeitig aufgebrochen.«

»Um welche Uhrzeit war das?«

»Gegen elf Uhr dreißig.«

Genau zu der Zeit war Becky Castle mit dem Krankenwagen in die Stadt gebracht worden. »Hat jemand von Ihnen Eugene van der Hoeven gesehen?«

»Sicher. Er kam raus und hat sich bei uns für die Hilfe bedankt.«

»War er drinnen oder draußen, als Sie gefahren sind?«

»Im Haus. Er ging hinein, nachdem er mit uns gesprochen hatte. Ich nahm an, er würde sich fertig machen, um zu seiner Schwester ins Krankenhaus zu fahren.«

»Ist noch jemand von Ihrer Mannschaft im Haus gewesen, ehe Sie alle losgefahren sind?«

Neben dem Telefon lag ein Stapel Kataloge. Russ nahm den obersten zur Hand. Jagdausrüstung. Er blätterte noch ein paar durch. L. L. Bean, Eddie Bauer, Militärklamotten. Das ergab Sinn. Ein Mann wie Eugene van der Hoeven mit seiner krankhaften Angst, Haus und Grund zu verlassen, erledigte vermutlich seine gesamten Einkäufe per Telefon.

»Nein. Was, zum Teufel, ist denn los?«

Russ zog einen weiteren Katalog heraus. »Das kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Ist Ihnen etwas Seltsames oder Ungewöhnliches aufgefallen, überhaupt irgendetwas, zwischen dem Ende der Suche und Ihrem Aufbruch?«

»Nein.« Huggins zögerte, dann sagte er: »Doch. Gewissermaßen. Auf der Strecke zum Highway kam mir ein Auto entgegen. Nicht eigentlich entgegen. Es war so weit wie möglich zum Fahrbahnrand ausgewichen, um uns vorbeizulassen. Wir waren eine ziemlich lange Kolonne.«

»Was für ein Auto?«

»Ein schwarzer Mercedes. Sah ziemlich neu aus, aber Sie wissen ja, wie das ist. Schwer zu sagen.«

»Haben Sie das Modell erkannt?«

Huggins lachte. »Komme ich Ihnen wie ein Mann vor, der häufig um Mercedeslimousinen herumschleicht? Fragen Sie mich nach Chevys, da kenne ich mich aus. Es war eine viertürige Limousine, New Yorker Kennzeichen, mehr weiß ich nicht.«

»Konnten Sie sehen, wer drin saß?«

»Irgendein Typ. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich keine Einzelheiten erkennen. Mein Fahrersitz liegt viel höher als ein Mercedes.« Er wurde ernst. »Hören Sie, wenn Millie van der Hoeven immer noch vermisst wird, sollte ich da nicht die Mannschaft zusammentrommeln?«

»Ist Ihre Hundeführerin wieder da?«

»In diesem Moment auf dem Rückweg von Plattsburgh.«

Russ dachte einen Augenblick nach. »Wir stecken mitten in den Ermittlungen, deshalb kann ich Ihre Leute hier oben nicht brauchen, ehe wir das Feld geräumt haben. Aber alarmieren Sie sie schon mal, besonders die Hundeführerin.«

»Okay.« Seine Neugier brachte Huggins offensichtlich fast um, und nur sein Selbstbild als abgebrühter Profi hielt ihn davon ab, zusammenzubrechen und Russ anzuflehen, ihm zu verraten, was vor sich ging.

Russ verabschiedete sich und legte auf. Draußen kauerte Lyle MacAuley vor dem dritten Stellplatz der Garage und musterte mit zusammengekniffenen Augen die dort abgestellte Schubkarre.

»Was hältst du davon?«, fragte Russ.

»Sie wurde benutzt. Heute. Schau mal.« Er wies auf einen abgerissenen Grashalm, noch grün, der in einem der Erdklümpchen klebte. »Der ist frisch.« Er stand auf und streckte sich. »Ich brauche keinen geschniegelten Laboranten, der mir das bestätigt. Und sieh dir mal den Griff an.« Er zeigte darauf. »Blutspuren.«

»Ja, die sind mir auch schon aufgefallen.« Russ rieb seine Nasenwurzel. »Als ich Ed in Gewahrsam genommen habe, habe ich keine offenen Wunden bemerkt.«

»Was ist mit van der Hoevens Leiche?«

Russ schüttelte den Kopf. »Ich habe Emil Dvorak gebeten, uns die vorläufigen Ergebnisse so schnell wie möglich zu übermitteln. Irgendwas an der ganzen Sache« – mit einer Geste umfasste er Karre, Haus und die tiefen Wälder dahinter – »kommt mir nicht geheuer vor.«

»Ich weiß nicht. Mir gefällt Ed Castle als Verdächtiger ganz gut. Er kommt her, überfährt van der Hoeven mit seinem Geländewagen und entledigt sich der Leiche am Arsch der Welt.« Lyle spreizte die Hände, als präsentierte er ein Fait accompli. »Und wir sind rechtzeitig zu den Abendnachrichten wieder zu Hause.«

»Hier war noch jemand.«

Lyles wuchernde Brauen wanderten nach oben.

»John Huggins hat einen schwarzen Mercedes gesehen, der den Weg nach Haudenosaunee raufgefahren ist, als die Suchmannschaft runterkam.«

»Passt wie angegossen.«

»Huggins hat weder Modell noch Baujahr identifizieren können, nur, dass es eine Limousine mit New Yorker Kennzeichen war.«

»Toll. Ich bin sicher, dass es nicht mehr als zwei-oder dreihunderttausend Mercedeslimousinen in New York gibt. Allein in Saratoga sind es vermutlich mehr als hundert. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Van der Hoevens Zeitleiste weist Lücken auf«, sagte Russ. »Eine oder anderthalb Stunden zwischen der Abfahrt der Suchmannschaft und dem Zeitpunkt, an dem Ed und er hier entdeckt wurden.«

»Irgendwelche potenziellen Zeugen?«

»Eine Putzfrau, die stundenweise hier gearbeitet hat. Ich kann mich nicht an ihren Vornamen erinnern, aber mit Nachnamen heißt sie Schoof. Sie ist Mark Durkees Schwägerin.«

»Lisa.«

»Gutes Gedächtnis.«

Lyle warf ihm einen anzüglichen Blick zu. »Du bist ja vielleicht zu alt, um so was zu bemerken, aber der Tag, an dem ich den Namen einer attraktiven Frau vergesse, ist der Tag, an dem du mich mit einer Schubkarre wegrollen kannst.«

»Ich funke Kevin Flynn an. Er soll sie befragen. Ihr Ehemann hat sie abgeholt, vielleicht hat er auch was gesehen.«

»Kevin?« Lyle sah skeptisch drein. »Bist du sicher?«

»Irgendwann muss er ja mal anfangen.«

»Was ist mit mir?«

Russ grinste. »Du hast nicht nur schon angefangen, du bist verdammt nah am Ende.«

»Klugscheißer. Was soll ich machen?«

Das tatütata einer Sirene unterbrach Russ, ehe er antworten konnte. Er sah zu, wie ein Lieferwagen mit getönten Scheiben und der Aufschrift NYSP SPURENSICHERUNG zwischen Lyles und Noble Entwhistles Streifenwagen einparkte. Russ war erleichtert, als Sergeant Jordan Hayes auf der Fahrerseite ausstieg. Hayes hatte schon früher Tatorte für die Polizei von Millers Kill gesichert, und für die hiesigen Vertreter des Gesetzes kam er dem Ideal eines State Troopers ziemlich nah – klug, bereit, Anweisungen zu befolgen, und nicht willens, sich von der Gerichtsbarkeit herumschubsen zu lassen.

»Du wolltest mir sagen, was ich tun soll«, drängte Lyle.

»Sicher. Fahr rüber zum Krankenhaus und nimm Becky Castles Aussage auf. Sie hat die Operation hinter sich.«

Lyle wirkte überrascht. »Das Krankenhaus hat bei dir angerufen?«

»Äh.« Russ zwang sich, dem Blick seines Deputy Chiefs nicht auszuweichen. »Nein. Ich habe mit Reverend Fergusson telefoniert. Sie hat es mir gesagt.«

»Aha.« Lyle zögerte. »Weißt du, mit fünfzig solltest du eigentlich zu alt und zu klug sein, um dein Leben zu ruinieren.«

Halt dich da raus. Halt dich einfach raus. Russ lief über den Kies zum Lieferwagen, wo ein weiterer Techniker Hayes dabei half, die Ausrüstung auszuladen.

»Sergeant Hayes«, begrüßte Russ diesen mit ausgestreckter Hand.

Der Polizist schüttelte sie kurz. »Chief Van Alstyne.«

»Alles bereit, damit wir hier schnell fertig werden?«

»Worauf Sie wetten können. Zeigen Sie uns den Weg.«

Russ drehte sich zu einem der Streifenwagen um. »Noble«, rief er.

Noble Entwhistle löste sich aus seiner entspannten Haltung an der Seite des Wagens.

»Sie begleiten mich.« Russ zeigte mit dem Finger auf Lyle, der zu ihm herübergeschlendert war. »Du. Ab ins Krankenhaus.« Er senkte die Stimme. »Benimm dich.«

»Komisch«, erwiderte Lyle. »Dasselbe wollte ich dir auch gerade sagen.«






14:40 Uhr

Clare hatte die Ziegeltreppe, die von der Küche im Souterrain von St. Alban’s zur Straße hinaufführte, stets als ihren privaten Notausgang betrachtet. Die großen Doppeltüren der Kirche waren für Feiertage und Hochzeiten bestimmt und führten lästigerweise zum öffentlichen Platz an der Church Street, während das Pfarrhaus auf der anderen Seite lag. Den Durchgang von der oberen Gemeindehalle zur Elm Street und dem Parkplatz, den die Kirche gemietet hatte, wurde wesentlich häufiger genutzt als die Seitentür eines Hauses mit einem großartigen, aber schwer zugänglichen Eingang. Als Ergebnis davon standen Clares Chancen, ungesehen hinein-oder herauszuschlüpfen denkbar schlecht. Aber nur wenige Menschen benutzten die steile Küchentreppe, die auf dem winzigen Privatparkplatz von St. Alban’s endete, der wiederum von einer Buchsbaumhecke umgeben war, die das Pfarrhaus vom Kirchengrund trennte.

Sie hatte die Treppe hinunterschleichen, Geoffrey Burns ausfindig machen und sich dann zu ihrem eigenen Haus zurückstehlen wollen. Sie musste essen und duschen. Oder duschen und essen. Vielleicht ein Sandwich in der Badewanne.

Die Anwesenheit dreier Autos, die sich wie durch ein Wunder auf dem briefmarkengroßen Asphaltplatz quetschten, war ein Anzeichen, dass ihr Plan einiger Änderungen bedurfte. Sie stellte den Shelby vor einer Kunststoffmülltonne ab und öffnete zögerlich die Tür, um nicht an den daneben parkenden Volvo zu stoßen.

Sie konnte den oberen Teil der Eingangstür erkennen. Offen. Das Klappern von Besteck und Stimmengewirr übertönten beinah die enthusiastische Darbietung von »Eine feste Burg ist unser Gott«. Das musste Judy Morrison sein, eine ehemalige Lutheranerin. Da ihre Vorstellung von Gourmetküche darin bestand, Pringles auf ihre Aufläufe zu krümeln, hoffte Clare, dass man sie dem Putzteam zugeteilt hatte und nicht der Küchenmannschaft.

Dann stieg ihr ein köstlich buttriger Duft in die Nase. Ihr Magen zog sie in diese Richtung, und ihre Füße folgten. Eilig lief sie die Treppe hinunter.

Courtney Reid und Sabrina Campbell schwatzten, die Köpfe zusammengesteckt, während sie in Töpfen auf dem achtflammigen Herd rührten. Judy Morrison steckte bis zu den Ellbogen im Seifenwasser, Pfannen und Behälter mit Besteck stapelten sich auf den Arbeitsflächen um sie herum. Alle drei trugen Schürzen mit der Aufschrift Heute schon einen Episkopalen umarmt?, die beim Wohltätigkeitsbasar im Frühjahr der Hit gewesen waren.

»Ein gute Wehr und Waffen«, sang Judy. »Er hilft uns frei aus aller Not …« Courtney warf ihr einen Blick zu und verdrehte die Augen, dann entdeckte sie Clare.

»Reverend!«

Clare lächelte, um nicht zusammenzuzucken. Wenn man sie so ansprach, konnte sie stets ihre Großmutter Fergusson schnauben hören. Reverend. Da könnte man gleich einen Priester »Holy« nennen. Das ist grammatisch genauso falsch.

Obwohl Clare die Anrede Reverend Clare akzeptierte – da sie eindeutig kein »Father« war und »Mother« sie immer an betagte armenische Nonnen erinnerte –, war es ihr wesentlich lieber, mit Vornamen angesprochen zu werden als mit einem bloßen Reverend.

»Hallo, alle zusammen. Wie läuft’s?« Die Quelle des appetitanregenden Dufts war eine große Backform, in der sich winzige Pasteten stapelten. »Die duften wunderbar. Kann ich eine haben?« Sie hatte bereits die Hand nach einer der Miniaturquiches ausgestreckt, als Courtney sie mit einer kühl gehobenen Braue ausbremste.

»Nur wenn Sie riskieren wollen, dass wir morgen beim Empfang nicht genug haben.« Courtney rümpfte die Nase. »Was riecht hier denn so?«

Sie spähte in den Ausguss. »Judy, hast du was Gammeliges runtergespült?«

Clare begab sich auf den taktischen Rückzug. »Was ist denn so im Kühlschrank?« Sie zog die Tür des Profikühlschranks auf. »Lieber Himmel, ihr wart aber fleißig.« Entrindete Brotviertel stapelten sich neben Schüsseln mit Thunfischsalat und dünn geschnittenem Schinken. In Speckscheiben gewickelte Schnitzel warteten auf den Bratrost. Winzige, perfekte Erdbeerkäseküchlein stießen an Miniaturspießchen, die nur noch aufgewärmt werden mussten. Und auf dem Ehrenplatz Clares eigener Vorschlag für das morgige Mittagessen: Teufelseier. Ihre Lieblingsspeise. Konnte sie ein oder zwei nehmen? Nur zum Probieren? Sie warf einen Blick über die Schulter. Courtney beobachtete sie.

»Ts, ts, ts«, mahnte die Frau. Seufzend schloss Clare die Tür.

Sabrina Campbell steckte einen Löffel in den Topf, in dem sie gerührt hatte, und hob ihn zum Mund, wobei sie darauf pustete. Es war, wie Clare schwindlig vor Verlangen bemerkte, Schokolade. »Wo sind Sie gewesen?«, fragte Courtney. »Wir haben Sie schon vor Stunden erwartet.«

»Ich hatte geglaubt, ihr wärt längst fertig. Ich meine, eigentlich bin ich auf dem Heimweg, ich muss duschen.« Clare wurde bewusst, dass dieses Bekenntnis nicht gerade das beste Licht auf sie warf. Sie zögerte, wollte nicht zu sehr ins Detail gehen. »Heute Morgen ganz früh hat der Rettungsdienst bei mir angerufen. Eine junge Frau ist in den Wäldern verschwunden. Ich bin eingesprungen, bis einer der erfahreneren Helfer mich ablösen konnte.«

»Nun, ich werde nicht mal anfangen, Ihnen zu erzählen, was für ein Alptraum das hier war«, sagte Courtney. Judy Morrison, deren Gesicht die jüngere Frau nicht sehen konnte, schnitt eine Grimasse; ob verärgert oder solidarisch, konnte Clare nicht feststellen. »Erst dieses furchtbare Durcheinander mit den Backformen für die einzelnen Quiches. Dann mussten wir zurück zum Laden, weil die Erdbeeren und Kiwis nicht mehr gut waren.«

»So viele waren gar nicht schlecht«, murmelte Judy.

Courtney machte weiter, als hätte sie nichts gehört. »Und dann gab es Probleme mit der Crème fraîche. Ich vermute, es war nicht der richtige Fettgehalt.«

Judy murmelte etwas, das klang wie »… wenn wir Schlagsahne genommen hätten …«

»Aber egal, jetzt ist es ja geschafft. Wollen Sie mit nach oben kommen und sich ansehen, wie weit die Dekorationen sind? Ich wollte gerade hoch.« Courtney nahm ihre Schürze ab. »Sabrina, könntest du wohl meine Remoulade im Auge behalten?«

»Hm«, erwiderte Sabrina, die eine Strähne ihres silbrigblonden Haars hinters Ohr steckte und die abgekühlte Schokolade probierte.

»Reverend?« Courtney hielt ihr die Küchentür auf. Clare riss ihren Blick von Sabrina Campbells mittlerweile blankem Löffel los und trottete der schnell laufenden Brünetten nach.

Courtney lief durch den dunklen Flur, vorbei am Heizungsraum, der Abstellkammer des Küsters, die nach Desinfektionsmitteln roch, und den verschlossenen Türen zu den Kellergewölben, dem unterirdischen Speicher der Kirche. Sie polterte, Clare auf den Fersen, die schmale Stiege hinauf und stürmte in die von Sonnenlicht erfüllte Gemeindehalle.

Lärm schlug über ihnen zusammen. Drei Frauen und zwei Männer banden Sträuße und unterhielten sich quer durch den Raum. Ein Urwald aus Blumen und Zweigen lag auf den mit Kunststoffdecken geschützten Tischen. Terry McKellan und Tim Garretson luden runde Klapptische von einem gewaltigen Karren und rollten sie an ihre Plätze, wobei sie rumpelten wie Hesekiels Feuerräder. Im Büro klingelte ein Telefon. Aus der Kirche konnte Clare den Chorleiter samt Chor hören, die ein besonders schwieriges Teilstück eines Chorals für die Abendandacht probten, den sie morgen um sechzehn Uhr singen wollten.

»Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren, meine geliebete Seele, das ist mein Begehren«, donnerten die Bässe, nur um von einem schrillen »Nein! Nein!« unterbrochen zu werden.

Die Mitglieder der Blumenzunft entdeckten Clare als Erste. »Gott sei Dank, dass Sie da sind«, rief Laurie Mairs, ließ ihren Strauß aus Rosen und Kranzschlinge fallen und eilte zu ihr hinüber. »Die Silbervasen sind weggeschlossen, und Delia hat den Ersatzschlüssel verloren.« Sie sah flüchtig zu der Schuldigen hinüber, die die Schultern zuckte und dümmlich lächelte.

»Delia, Sie müssen mir oder Mr. Hadley Bescheid geben, wenn Sie einen der Schlüssel verlieren«, mahnte Clare mit erhobener Stimme, damit man sie quer durch den Raum verstehen konnte. »Das Silber ist unersetzlich. Wir können nicht gestatten …«

»Clare!« Mae Bristol unterbrach die Ermahnung, die zu einer Strafpredigt auszuarten drohte, mit einer Autorität, die man sich nur in einundvierzig Jahren als Lehrerin an einer Grundschule erwerben konnte. »Wo haben Sie gesteckt?« Sie eilte vom anderen Ende der Halle auf Clare zu und blieb erst stehen, als sie in Riechweite kam. »Und wo sind Sie reingetreten?«

»Miss Bristol.« Laurie Mairs schien es wie viele andere Gemeindemitglieder unter siebenundvierzig Jahren unmöglich zu finden, Mae Bristol mit Vornamen anzureden. »Ich wollte gerade, dass Reverend Clare die Schränke …«

»Es dauert nur einen Moment, Laurie.« Mae spähte aus ihren Brombeeraugen zu Clare hinauf. »Mr. Hadley hat jedes jemals genähte Banner aus den Gewölben geholt. Sie müssen uns dabei helfen, zu entscheiden, welche aufgehängt werden sollen. Einige der Älteren sind ganz reizend, aber ich bin nicht sicher, ob sie es überstehen, wenn man sie zur Decke hinaufzieht.«

»Reverend Clare!« Clare wirbelte herum und folgte der Altstimme zum Flur, wo Karen Burns mit einer Handvoll rosa Zettel wedelte. Clare starrte die Frau von Geoffrey Burns an.

Die Castles. »Entschuldigt mich eine Sekunde«, sagte sie und drängte sich an Miss Bristol, Laurie Mairs, einem weiteren Mitglied der Blumenzunft, das dazugestoßen war, um sich gegen Mae Bristol durchzusetzen, und einer eingeschnappt wirkenden Courtney Reid vorbei. Courtney, reizend, mit kastanienbraunen Haaren und perfekter Figur, hätte Karen Burns ähneln müssen, die über dieselben Vorzüge verfügte, aber Karen trug ihr Selbstbewusstsein und ihre einfache, aber teure Kleidung stilvoll, während Courtney sich stets ein wenig zu sehr anzustrengen schien. Die beiden Frauen waren sich nicht gerade zugetan.

»Habe ich Sie gerettet?«, fragte Karen und zeigte dabei ihre perfekten weißen Zähne. »Hat Courtney mit Ihnen darüber gesprochen, sie zur Event-Managerin von St. Alban’s zu ernennen?«

»Wozu, um alles in der Welt, brauchen wir einen Event-Manager?«

Karen zuckte die Schultern. »Na ja, sie war Kreuzfahrtleiterin auf einem dieser Schiffe, ehe sie sich Shaun Reid geschnappt hat.« Ihre Augen glitzerten. »Soweit ich weiß, hieß sie vor der Ehe ›Konnt nie‹.«

Clare versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Das ist nicht besonders nett, Karen.«

»Wir Erstfrauen müssen uns über diese Mädchen lustig machen, die Ehemänner stehlen, die zwanzig Jahre älter als sie sind.«

»Irgendwie kann ich mir keine Vierundzwanzigjährige vorstellen, die Ihnen Geoff wegnimmt.«

»Er weiß, was ihn dann erwarten würde.« Sie hob die Hand und machte eine Bewegung, als schnitte sie etwas ab.

Clare unterdrückte hastig ihr Gelächter. Nicht nötig, dem Grüppchen Damen, das Karen wütend anfunkelte, Munition zu liefern. »Da wir gerade von Ihrem Mann sprechen, wo ist er?«

»Er müsste jeden Moment mit dem Schnaps für den Empfang nach der Abendandacht hier eintreffen.«

»O Gott, den hatte ich ganz vergessen.«

»Wie, um alles in der Welt, konnten Sie vergessen, dass die fünfzig größten Spender der Kirche den Bischof bei einer privaten Cocktailparty treffen?«

»Müssen wir Drinks servieren?«

»Wenn Sie Geld von den Leuten wollen, ist es sehr hilfreich, sie vorher abzufüllen, glauben Sie mir.« Sie raschelte mit den rosa Zetteln in ihrer Hand. »Ich habe alle angerufen, die ein UAWG für den Abendempfang bekommen haben, und daran erinnert, dass wir jeden bitten, einen kirchenfernen Freund mitzubringen, um mit ihm gemeinsam die schöne Musik in unseren umwerfenden heiligen Hallen im neugotischen Stil zu genießen.«

Clare wusste nie genau, ob Karen es ernst oder ironisch meinte, wenn sie redete, als läse sie aus einem Fremdenführer vor.

»Denn darum geht es doch schließlich«, meinte Karen. »Neue Mitglieder zu werben. Neue zahlungsbereite Mitglieder.«

Clare stöhnte. »Ich habe immer geglaubt, die drei Säulen der Episkopal-Kirche wären die Heilige Schrift, Vernunft und Tradition. Dann bin ich Priesterin geworden. Heute weiß ich, dass die drei Säulen aus ›wirb sie an, hol sie zurück und bring sie dazu, Geld zu spenden‹ bestehen.«

»Wahrscheinlich ist er bereits unten in der Küche«, sagte Karen. »Kommen Sie, sehen wir mal nach.« Clare folgte ihr die Treppe hinunter durch den Flur in die Küche. »Aha.« Sie zeigte auf einen Karton auf der Arbeitsfläche, der Spirituosen enthielt.

Clare hörte Schritte die Stufen herunterklappern, und dann tauchte ein kleiner blonder Mann in lederner Bomberjacke auf, in den Armen einen weiteren Karton.

»Hallo, Schatz.« Geoff lehnte sich zurück und küsste Karen auf die Wange, ehe er den zweiten Karton auf der Arbeitsfläche abstellte. Er schnüffelte. »Was ist das für ein Geruch?« Er kontrollierte seine Hose. »Bin ich das? Ich habe eben Cody …«

»Es liegt nicht an Ihnen.« Clare trat einen Schritt vor. »Ich habe Sie gesucht. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« Sie wies mit dem Kopf zur Küchentreppe. »Wie wär’s, wenn wir nach draußen gingen, und ich stelle mich in den Wind?«

Hinter den Landrover der Burns gequetscht, berichtete Clare Geoff von Becky und dem Krankenhaus und Ed und der Verhaftung. Burns schwieg, während sie alle Einzelheiten herunterratterte, an die sie sich erinnern konnte, äußerte nur ein gelegentliches »hm« und »weiter« und »ich verstehe«. Als sie fertig war, verschränkte er die Arme und runzelte die Stirn.

»Können Sie den Fall übernehmen? Auch, wenn er Sie vielleicht nicht behalten möchte?«, fragte Clare.

Geoff nickte. »Ich stelle ihm den Beistand während der Vernehmung und das Aushandeln der Kaution in Rechnung, wenn es nötig sein sollte. Sollte er sich entschließen, meine Dienste auch weiter in Anspruch zu nehmen, kann er das mit meinem Anwaltshonorar verrechnen.«

Clare seufzte erleichtert auf. »Danke, Geoff. Wann können Sie zum Revier fahren?«

»Ich breche sofort auf, wenn Sie mir helfen und Cody zu Karen bringen.«

»Abgemacht.«

Geoff öffnete die Heckklappe und reichte Clare eine als kostspielige Einkaufstasche verkleidete Wickeltasche. Sie hängte sie über die Schulter, während Geoff den schlafenden Jungen aus dem Kindersitz holte. Cody Burns hatte dunkle Haare, die an seinen verschwitzten Schläfen klebten, und umklammerte ein Gummieichhörnchen, das von Kauspuren übersät war. Burns legte ihn vorsichtig in Clares Arme. Sie barg ihr Gesicht an seinem pummeligen Nacken und atmete den süßen, kräftigen Babygeruch ein. Noch immer schlafend, klammerte er sich an ihr fest. Das Eichhörnchen fiel zu Boden, quietschte und kullerte unter den Landrover.

»Um Himmels willen, Mr. Squeakie«, flüsterte Clare. Burns ließ sich auf die Knie fallen und suchte unter seinem Auto nach dem Spielzeug. Mr. Squeaky war für Codys Glückseligkeit von entscheidender Bedeutung. Der Zweijährige besuchte jeden Sonntag gemeinsam mit seinen Eltern den Gottesdienst, und Clare hatte sich schon fast an das rhythmische Quietschen gewöhnt, das ihre Predigten untermalte.

Geoff richtete sich wieder auf und reichte ihr das Spielzeug. »Müssen Sie Karen nicht den Kindersitz hierlassen?«, fragte Clare.

Geoff sah sie an, als hätte sie vorgeschlagen, den Kleinen ans Trittbrett zu fesseln. »Wir haben in allen Wagen Kindersitze«, sagte er. »Aber danke.«

»Okay. Bis dann.« Sie wandte sich ab und stieg langsam die Stufen hinunter, den schlafenden Jungen und das Spielzeug fest im Arm.

Judy Morrison sagte Clare Bescheid, dass Karen wieder ins Büro gegangen war.

Clare folgte ihr, Cody warm und schwer in ihren Armen. Als Karen sie sah, stand sie vom Schreibtisch der Sekretärin auf und ging ihnen bis zur Tür entgegen. Sie zog eine perfekt gezupfte Braue hoch. »Ich nehme an, mein Mann tut Ihnen den Gefallen?«

»Ja. Tut mir leid, ich hatte nicht an Cody gedacht. Macht es Ihnen etwas aus?«

»Nicht, wenn ich statt Lois’ Büro Ihres benutzen kann«, erwiderte Karen, wobei sie einen flüchtigen Blick auf den Schreibtisch der Pfarrsekretärin warf. »Ich brauche nur ein Telefon.«

»Bedienen Sie sich.« Sie zogen sich in Clares Büro zurück, das zur Abwechslung einmal warm war und vom Licht der Nachmittagssonne durchflutet wurde. Karen zog eine Babydecke aus der Wickeltasche, nahm Cody aus Clares Armen entgegen und bettete das Kleinkind auf Clares altes durchgesessenes Sofa.

»Jetzt kann er weiterschlafen«, meinte Karen.

»Großartig.« Clare beugte sich hinunter und küsste Codys rosige Wange. »Ich gehe lieber zurück zu den anderen.«

»Oh!« Karen flitzte in den Flur und tauchte einen Moment später mit einem weiteren Stapel rosa Telefonnotizen wieder auf. »Die hätte ich fast vergessen. Für Sie.« Sie drückte sie Clare in die Hand.

»Alle?« Clare konnte nicht verhindern, dass man ihr den Schrecken anhörte.

»Die meisten sind von Willard Aberforth. Diözesan-Diakon Willard Aberforth.« Ihr übertriebener Bariton vermittelte Clare den Eindruck, dass Karen persönlich mit dem Diakon gesprochen hatte – und nicht besonders beeindruckt gewesen war.

»Ja, er hat mich diese Woche schon mal angerufen. Er sagte, er wolle sich mit mir treffen.«

»Er ist der Auftragskiller des Bischofs, wussten Sie das?«

»Karen!«

»Das ist mein Ernst. Eine der Aufgaben, die er im Auftrag des Bischofs erfüllt, ist, dafür zu sorgen, dass alles für den Jahresempfang vorbereitet ist. Zu seinen weiteren Aufgaben gehört, sicherzustellen, dass Priester und Gemeinden anständig spuren.« Sie beugte sich mit ernster Miene vor. »Seien Sie vor ihm auf der Hut, Clare. Sie haben in den letzten zwei Jahren mehr Aufmerksamkeit erregt und Kontroversen ausgelöst als Father Hames in zwanzig. Ich glaube nicht, dass der Bischof davon allzu begeistert ist.«

»Ich erwarte doch nicht die spanische Inquisition«, protestierte Clare schwach.

Karen verzog den Mund. »Niemand erwartet die spanische Inquisition«, sagte sie, das Zitat vollendend[2]  . »Sehen Sie zu, dass Sie Aberforth aus dem Weg gehen. Er hat eine Menge mehr im Ärmel als einen Polstersessel.«
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Der Aufwachraum war ein offener Bereich mit sechs Betten, die weit auseinanderstanden, damit Notfallwagen und Ärzteteam genügend Platz hatten, falls es zum Schlimmsten kam. Nicht, dass es für die einzige Patientin des heutigen Tages nötig gewesen wäre. Sie hatte sich seit einigen Minuten unruhig hin und her geworfen, unregelmäßig geatmet und gelegentlich aufgestöhnt, gute Zeichen, dass sie im Begriff stand, vollkommen normal aus der Narkose zu erwachen.

Da sie die einzige Patientin war, war die Schwester bereit, als die junge Frau die Augen öffnete. Sie legte ihr Klemmbrett hin und steckte den Kuli in die Brusttasche.

»Wa…?«, krächzte die Patientin.

»Hallo, Becky.« Die Schwester beugte sich über sie, nicht zu nah, um das Mädchen nicht zu verwirren, aber nah genug, damit sie sie sehen und hören konnte. »Sie sind im Krankenhaus. Man hat sie mit inneren Blutungen eingeliefert. Sie wurden operiert, ihre Milz wurde entfernt.«

»Tut weh.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Das Gesicht des Mädchens war bleich, die sich rasch violett verfärbenden Blutergüsse an Kiefer und Schläfe stachen deutlich hervor. Jemand hatte ihr eine gewaltige Abreibung verpasst. »Dr. Gupta hat Ihnen Perocet verschrieben. Glauben Sie, dass Sie mit meiner Hilfe eine Tablette schlucken können?«

»Mund … trocken.«

»Das ist eine normale Folge der Narkose. Ist Ihnen irgendwie übel?« Sie griff hinüber zu dem Rollwagen aus Stahl, auf dem sie einen Becher mit Eiswasser bereitgestellt hatte.

»Nein. Durst.«

»Okay. Ich drücke jetzt auf den Schalter und fahre das Kopfteil hoch … Gut so? Nicht zu hoch?«

»Meine Schulter tut weh.«

»Das ist das Gas, das während der OP dringeblieben ist. Es wird in den nächsten Tagen noch ein bisschen unangenehm sein.«

»Ha … unangenehm.«

»Tja. Medizinisches Vokabular. Wir haben Angst, Sie völlig zu entmutigen, wenn wir Ihnen verraten, dass es höllisch schmerzen wird.«

Becky schluckte die Tablette. Die Schwester hielt ihr das Eiswasser hin, während sie mit einem Strohhalm trank.

»Erst mal nicht so viel. Dr. Gupta wird bald kommen, um nach Ihnen zu sehen, und wenn er sein Okay gibt, verlegen wir Sie in die Station. Dort kann Ihre Familie sie besuchen. Wenn Sie das möchten.« Sie hatte oft genug mit Opfern häuslicher Gewalt zu tun gehabt und wusste, dass Familienmitglieder mitunter die letzten Personen waren, die eine verprügelte Frau sehen wollte.

Becky schloss die Augen. Öffnete sie. »Polizei«, sagte sie. Ihr Gesicht zuckte. Sie versuchte, sich aufzusetzen.

»Sch.« Die Schwester legte beruhigend die Hand auf die Schulter der Frau. »Wir haben der Polizei schon Bescheid gesagt, dass Sie die Operation hinter sich haben. Sobald Sie sich gut genug zum Reden fühlen, wird ein Officer kommen und Ihre Aussage aufnehmen. Sie können allein mit ihm sprechen, oder eine der Schwestern bleibt bei Ihnen – ganz wie Sie wünschen. In der Zwischenzeit sind Sie hier in Sicherheit. Das verspreche ich Ihnen. Niemand kann Ihnen weh tun.«

»Randy Schoof.«

Die Schwester erstarrte, eine Hand auf der Steuerung des Betts. »Was?«

»Randy Schoof. Hat mich geschlagen.« Vor Erschöpfung zitternd, sank sie mit dem Bett zusammen zurück.

»Ganz ruhig«, sagte die Schwester automatisch.

»Randy Schoof«, wiederholte Becky. Ihre Augen fielen zu. »Weh getan.«

»Das Medikament wird bald wirken.« Die Schwester sah zur Wanduhr. Dr. Gupta würde nicht kommen, bevor sie ihn rief. Sie schaute zu dem Telefon an der Wand hinter ihrer Station. Nur intern. »Ruhen Sie sich aus«, sagte sie. »Ich gebe Dr. Gupta Bescheid, dass Sie aufgewacht sind. Versuchen Sie, nicht zu sprechen.«

Sie durchquerte das weiße Zimmer. Die Türen öffneten sich zischend und schlossen sich hinter ihr. Sie bog rechts in den Gang ab, an dessen Ende das Schwesternzimmer leuchtete wie das Licht am Ende eines düsteren Tunnels.

»Stacy?« Überrascht blickte die Oberschwester auf.

»Könntest du für fünf Minuten den Aufwachraum übernehmen? Die Patientin ruht sich noch aus. Du musst überhaupt nichts tun.«

Stacy runzelte die Stirn. »Du hast doch gar keine Pause.«

»Bitte? Ich muss dringend zu Hause anrufen. Du weißt doch, wie das ist.«

Stacy stöhnte theatralisch und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ihr Mädchen mit Kleinkindern. Ich schwöre, man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen. Ein Dorf voller Aushilfen.«

»Danke.« Sie schwang sich hinter den Tresen und hatte die Hand schon am Telefon, als Stacy ihr auf halbem Weg den Gang hinunter noch etwas zurief.

»Rachel? Du schuldest mir was.«

»Versprochen.« Rachel Durkee zwang sich zu lächeln, ehe sie den Hörer abnahm. Sie musste ihre Schwester anrufen. Schnell.






15:00 Uhr

Shaun fuhr in die Garage und wartete, bis sich das Tor hinter ihm geschlossen hatte und die fluoreszierende Beleuchtung angegangen war, ehe er ausstieg. Angeekelt starrte er auf den karamellfarbenen Ledersitz, der jetzt aussah, als hätte ein riesiges Baby daraufgepinkelt. Gott allein wusste, ob man den wieder reinigen konnte.

Er schlug die Fahrertür zu, zog die Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür zum Durchgang auf. Er streifte die mit Schlamm und Laub verkrusteten Schuhe ab und ging auf Strümpfen durch die Küche und die Treppe hoch. Jeremy war sicherlich bei der Arbeit, und die Putzfrau kam samstags nicht, aber er machte sich Sorgen, dass Courtney schon von dieser Kirchensache zurück sein könnte.

Er schlüpfte ins Gästebad, verriegelte die Tür, zog sein blutiges Hemd und die Hose aus und warf sie in die Badewanne. Sein Arm sah furchtbar aus – eine tiefe, blutverkrustete Bisswunde, umgeben von pflaumen-und indigoblauen Blutergüssen. Die Haut um den Biss herum wirkte bereits entzündet. Er erinnerte sich aus Jeremys Kindergartenzeit, in der Beißen die normale Währung seiner Altersgruppe gewesen war, dass der menschliche Mund wesentlich mehr Bakterien und Krankheitserreger beherbergte als der jeden Tieres. Konnte man von einem Menschenbiss Tetanus bekommen? Aber es war sowieso egal – er würde verdammt sicher zu keinem Arzt gehen, um sich behandeln zu lassen. Er wandte sich zum Medizinschränkchen und erstarrte, als er sein Gesicht im Spiegel erblickte.

Er sah grauenhaft aus. Seine Nase war geschwollen, unter seinen Augen bildeten sich violette Ringe. Am Kinn hatte er eine Schramme, und auf seiner Stirn bildete sich ein Hörnchen. Er sah aus, als hätte er eine üble Prügelei hinter sich. Courtney würde ausflippen.

Shaun riss die Tür auf und griff nach dem Wasserstoffperoxid. Er schraubte es auf, streckte den Arm über die Wanne und goss die Hälfte davon über seine Wunde.

Er unterdrückte einen Schrei. Allmächtiger, das brannte. Das Peroxid blubberte wie wild in der Bisswunde. Er drehte den Hahn auf, und während das Antiseptikum seine Aufgabe erfüllte, nahm er einen Waschlappen, um das getrocknete Blut zu entfernen. Er ließ die Wanne volllaufen und seine Kleidung einweichen, während er die Bisswunde verband. Er schrubbte sein Gesicht und rieb etwas antibiotische Salbe in die Schramme. Außer sich an Courtneys Kosmetika zu vergreifen, gab es nichts, was er gegen die Blutergüsse unter seinen Augen tun konnte.

Er beugte sich näher zum Spiegel. Abgesehen von den Blutergüssen, wirkten seine Augen genau wie immer, blassblau und geistesabwesend. Er wunderte sich, dass er so unverändert aussah. Dass seine Augen nicht verrieten, dass er einen Mann umgebracht hatte

Er zwinkerte. Aber technisch gesehen hatte er van der Hoeven eigentlich nicht umgebracht. Er hatte ihn einfach … fallen lassen. Sie hatten miteinander gekämpft, und möglicherweise hatte er ihn etwas heftiger gestoßen als nötig. Aber immerhin wusste er jetzt Bescheid. Kannte das Gefühl.

Er erinnerte sich an ein Gespräch mit Russ Van Alstyne. Er war noch aufs College gegangen, und Russ hatte seinen Fronturlaub zu Hause verbracht. Das hatte stattgefunden, bevor sie ihre unbeholfenen Versuche, ihre Freundschaft wieder aufleben zu lassen, aufgegeben hatten. Was ist das für ein Gefühl?, hatte er gefragt. Jemanden zu töten?

Man fühlt gar nichts, hatte Russ erwidert.

Komm schon, du musst doch irgendwas empfinden.

Russ hatte einen großen Schluck aus der Flasche Jack Daniels getrunken. Wenn du es tust, hatte er gesagt, ist dir heiß. Und du hast das Gefühl von irrer Geschwindigkeit. Wie Lauftraining in der Sauna.

Und danach?

Russ starrte in eine weite Ferne, sah einen Ort, den Shaun nicht erreichen konnte. Danach, sagte er, wird dir kalt.

Shaun blickte in seine fünfzigjährigen Augen und sah etwas, das Russ nicht erwähnt hatte.

Oder vielleicht hatte er das Gefühl damals mit seinen neunzehn Jahren nicht erkannt. Jubel. Und Macht. Sollte Terry McKellan doch hinter seinem Schreibtisch sitzen und ja oder nein sagen. Sollte sich der Verwaltungsrat von Reid-Gruyn doch am Tisch versammeln und dafür oder dagegen stimmen. Er hatte echte Macht ausgeübt, ultimative Macht. Er nahm sein Schicksal in die eigene Hand.

Nur nicht übermütig werden, ermahnte er sich. Die Ereignisse waren noch im Schwung, nichts war vorbei. Wenn er zu viel Druck ausübte oder zu wenig, konnte er wieder dort landen, wo er gewesen war, und darauf warten, dass Reid-Gruyn vom nächsten Schlag getroffen wurde. Nur würde er in einer Gefängniszelle warten. Aber wenn er schlau war und wagemutig und, am wichtigsten, gewillt, die Macht auszuüben, die er übernommen hatte … er betrachtete sie, bog die Finger. Erlaubte sich zum ersten Mal, seit er Millie van der Hoeven aus dem Turm gezerrt hatte, darüber nachzudenken, ob sich ein weiterer Unfall ereignen mochte.






15:05 Uhr

Lisa Schoof umklammerte den Hörer, als könnte das üble schwarze Ding explodieren, die Schrapnelle sich in ihr Fleisch bohren, ihr Blut in die Plastikwunden rinnen, ihr Leben aus hundert Öffnungen versickern, für die es keine Heilung gab, wenn sie ihren Griff auch nur einen Moment lockerte.

»Sag was«, flüsterte ihre Schwester durch die Leitung. »Um Gottes willen.«

Was ihr durch den Kopf ging, war nutzlos: Ich wünschte, du hättest nie angerufen, ich wünschte, ich wüsste es nicht, ich wünschte, es wäre zehn Minuten früher. Lisa versuchte gar nicht erst, sich zu vergewissern – Bist du sicher? Könnte es eine Verwechslung sein? –, weil Rachel, die kluge, präzise Rachel, solche Fehler nicht beging.

Sie räusperte sich. »Wie lange?«, fragte sie.

»Was, wie lange?«

»Bis es herauskommt.«

Rachel klickte mit den Zähnen. Eine Angewohnheit aus Kindertagen. »Ich kann es noch ungefähr eine halbe Stunde hinauszögern, den Arzt zu rufen, damit er sie untersucht. Sie ist noch schläfrig und hat gerade Medikamente genommen. Danach …«

Sie musste nicht weitersprechen. Lisa konnte es sich vorstellen. Die Patientin sagt es dem Arzt. Der Arzt sagt es der Polizei. Die Polizei verhaftet ihren Mann. Es erinnerte sie an das Lied, das sie als Kinder gesungen hatten. Ein Loch ist im Eimer …

»Danke«, sagte sie.

»Ich tue es für dich, nicht für ihn«, fuhr Rachel fort. »Falls es herauskommt, verliere ich meine Stelle. Von meiner Ehe ganz zu schweigen. Sei klug. Kümmer dich zur Abwechslung mal um dich selbst.«

»Danke«, wiederholte Lisa.

»Ich hab dich lieb«, sagte ihre Schwester.

»Ich hab dich auch lieb.«

Rachels Stimme wurde von einem tonlosen Summen ersetzt. Vorsichtig, vorsichtig legte Lisa den Hörer zurück auf die Gabel. In der Mikrowellentür sah sie flüchtig ihr verschwommenes Spiegelbild. Ich bin glücklich, dachte sie. Sie zwickte sich in die Wangen und fuhr sich schwungvoll durchs Haar. Es ist ein ganz normaler Samstagnachmittag. Sie schlenderte zurück ins Wohnzimmer.

Kevin Flynn, der die Fotos an der Wand betrachtet hatte, drehte sich um. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich strahlend.

»Ja.« Sie machte es sich auf dem Sofa bequem und zog ein Bein unter sich. Sie konnte nicht gleichzeitig Miene, Stimme, Hände und Bein unter Kontrolle halten. Sie schnappte sich ein Kissen, ein Souvenir von ihrer Hochzeitsreise nach Aruba, auf das eine Inselszenerie aufgestickt war. Sie schlang die Arme darum, eine Hand auf einer Muschel, die andere auf einer Palme. »Das war nur meine Freundin Denise. Denise Hammond, du erinnerst dich doch.«

Es half, wenn sie an ihn als an den kleinen Kevin Flynn dachte, der in ihrem Abschlussjahr an der Highschool ein unglaublich dürrer Anfänger gewesen war. Skinny Flynnie hatten sie ihn genannt. Sie tat ihr Bestes, die Uniform zu ignorieren, den um die Taille laufenden Gürtel, o Gott, wie der Batgürtel, seine Waffe.

Sie würde nicht an seine Waffe denken.

Kevin nahm auf der einzigen anderen Sitzgelegenheit im Zimmer Platz, einem hölzernen Schaukelstuhl. »Ja, ich erinnere mich. Was macht sie denn jetzt?«

»Sie ist nach Glens Falls gezogen. Hat eine Stelle beim Post-Star.« Sie verfiel in einen neckischen Ton, wobei sich ein Teil von ihr wunderte, wie natürlich sie klang. »Du solltest sie mal besuchen. Sie ist immer noch Single, und sie sagt, ein guter Mann wäre schwer zu finden.«

Kevin errötete. »Sie ist älter als ich.«

»Das ist doch nur in der Highschool wichtig. Sobald beide draußen sind, wen schert’s?«

Er schüttelte den Kopf. Sie war eindeutig nicht die Einzige, die sich an Skinny Flynnie erinnerte.

Was würde ich sagen, wenn ich nicht wüsste, was ich jetzt weiß? Was würde sie tun, wenn das Telefon nicht, eine Minute nachdem Kevin an ihre Tür geklopft und sie ihn hereingebeten hatte, geklingelt hätte? Sie würde ihn fragen, warum er gekommen war. Unschuldige machten das so.

»Du bist doch nicht die ganze Strecke gefahren, um dir Beziehungstipps zu holen«, sagte sie, immer noch in diesem woher kam der bloß?-neckischen Ton. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Äh, ist Randy zu Hause?«

Sie konzentrierte sich, gelassen zu klingen, ihre Hände zu entspannen. »Nein, er ist den ganzen Tag fort. Besorgungen erledigen. Du weißt schon. Samstagssachen.«

»Er hat dich nicht abgeholt von deiner Stelle in Haudenosaunee?«

»Nein.«

»Oh. Siehst du, der Chief hat ihn getroffen, als er dorthin unterwegs war – Randy, meine ich, nicht der Chief. Ich wollte ihn fragen, ob er da oben irgendwas gesehen hat. Und dich natürlich auch, dich wollte ich auch fragen.«

Sie kam nicht mehr mit. War das Kevins kaltblütige Art, Verdächtige so lange zu verwirren, bis sie alles ausplauderten? Was, zum Teufel, hatte irgendwas oben in Haudenosaunee mit Randy zu tun, und … und … ihr Verstand glitt über den Rest des Satzes. »Ich verstehe nicht«, sagte sie aufrichtig.

Er seufzte. »Verzeihung. Befragungen muss ich noch üben.« Er richtete sich kerzengerade auf und rutschte nach vorn, stellte das sanfte Schaukeln ein, in das er verfallen war. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber dein Arbeitgeber Eugene van der Hoeven ist tot.«

Was er sagte, hatte so wenig mit dem zu tun, was sie erwartet hatte, dass sie einige Augenblicke brauchte, um die Bedeutung zu entschlüsseln.

»Lisa? Alles in Ordnung?«

Sie starrte ihn an. »Mr. van der Hoeven ist tot?«

»Ja.«

»Wie? Was ist passiert?« Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht so locker und fröhlich klang, wie sie sich fühlte. Armer Mr. van der Hoeven. Sie bemühte sich, nicht zu lächeln. Armer, armer Mr. van der Hoeven.

»Äh, ich glaube, ich darf dir im Moment keine Einzelheiten verraten. Wir wissen, dass er irgendwann zwischen halb eins und zwei getötet wurde. Ich hatte gehofft, du könntest mir weiterhelfen.«

»Ich wüsste nicht, wie. Als ich um zwölf Uhr gegangen bin, war er noch gesund und munter.«

»Bist du selbst gefahren? Hat Randy dich deshalb nicht abgeholt?«

Vorsicht. »Nein, eine Frau namens Clare Fergusson hat mich mitgenommen. Ich wusste, dass Randy in die Stadt musste, deshalb habe ich ihm gesagt, ich käme schon irgendwie nach Hause. Er muss es vergessen haben.«

»Reverend Fergusson?« Kevin blickte von dem kleinen Spiralblock hoch, in den er ihre Aussage notierte. »Glaubst du, sie könnte zurück nach Haudenosaunee gefahren sein, nachdem sie dich zu Hause abgesetzt hat?«

»Nein, eigentlich nicht. Die Suchmannschaft hatte für heute Schluss gemacht.«

»Weißt du, ob Eugene van der Hoeven Feinde hatte? Hatte er Streit mit jemandem?«

Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe vier Jahre für den Mann geputzt, aber ich weiß fast gar nichts über ihn. Er war ordentlich, höflich und hat mir immer einen üppigen Weihnachtsbonus gezahlt. In Haudenosaunee hatte er nie Besuch, abgesehen von seiner Familie – seine Schwestern und sein Vater, als der noch lebte.« Sie zögerte. »Ich habe mir Gedanken gemacht, ob Millie van der Hoeven in etwas Schlimmes verwickelt sein könnte.«

Kevin sah von seinem Notizblock auf.

»Aber vermutlich weiß dein Chief schon darüber Bescheid. Ich habe heute Morgen mit Ms. Fergusson darüber gesprochen, und sie sagte, sie sei mit dem Chief befreundet und würde ihm davon erzählen.« Sie streckte das Bein aus und zog das andere hoch. »Seit Millie gegen Ende des Sommers herkam, habe ich diese Broschüren von der Planetenbefreiungsarmee gefunden.«

Kevin wirkte beeindruckt.

»Hast du von denen gehört? Eine üble Truppe. Na ja, auf jeden Fall habe ich mir Sorgen gemacht. Millie ist so eine total überzeugte Erdmutter. Außerdem fand ich es immer seltsam, dass sie ihr Haus in Montana einfach verlassen hat, um zu ihrem Bruder zu ziehen.«

»Hat sie jemals von ihrer Abreise gesprochen?«

»Nein. Ist das nicht komisch? Da fragt man sich doch unwillkürlich, ob sie ihr anderes Haus nicht verlassen musste.«

»Hm.« Er blätterte seine Notizen durch. »Noch etwas, das du mir sagen möchtest?«

Die unschuldige Frage traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie schüttelte den Kopf.

»Okay.« Er klappte den Block zu. »Sieht so aus, als sei Randy einer der Letzten gewesen, die oben waren, bevor Mr. van der Hoeven getötet wurde, deshalb möchten wir so rasch wie möglich mit ihm sprechen. Sag ihm Bescheid, wenn er nach Hause kommt, okay?«

Sie nickte. »Ich bring dich raus«, sagte sie und erhob sich von der Couch, angenehm überrascht, dass ihre Beine nicht zitterten. An der Haustür streckte sie den Arm nach dem Türknauf aus, versperrte ihm so den Weg und lächelte ihn von unten an. Er errötete wieder. »Denk mal darüber nach, was ich über Denise gesagt habe, hm?«

Er murmelte irgendetwas, und sie öffnete ihm die Tür.

Gerade rechtzeitig, um Reifen auf dem Kies knirschen zu hören. Sie und Kevin sahen zu, wie der Pick-up ihres Mannes neben dem Streifenwagen von Officer Flynn parkte.

Kevin drehte sich zu ihr um.

Skinny Flynnie, ermahnte sie sich. Skinny Flynnie.

»Hey«, bemerkte er fröhlich. »Randy ist zu Hause.«






15:10 Uhr

»Deine Vatergüte hast du lassen fließen, ob wir dich schon oft verließen. Hilf uns noch, stärk uns doch!«

»Nein! Nein! Tenöre – ihr sollt wie Trompeten klingen! Nicht wie Kazoos!«

Clare, die gerade einen Stuhl aufklappte, hielt inne. »Ich finde, das klang ziemlich gut«, sagte sie zu Terry McKellan.

Er klappte einen weiteren Stuhl auf und zog ihn zu einem der runden Tische. »Ich auch. Allerdings ist mein Musikgeschmack lausig.«

»Unsinn«, sagte Courtney Reid, die ein Tischtuch zwischen ihnen ausbreitete. Der großzügige Faltenwurf verwandelte den zerschrammten Klapptisch in weißleinene Eleganz. »Ich bin sicher, dass Ihr Musikgeschmack ganz ausgezeichnet ist. Wie heißt Ihre Lieblingsgruppe?«

»Herman’s Hermits.«

Clare und Courtney sahen sich an. »Sie haben recht«, sagte Clare. »Ihr Musikgeschmack ist wirklich fürchterlich.« Sie entwirrte einen letzten Stuhl und schob ihn unter die schneeweißen Wogen. Tische und Stühle um sie herum warteten darauf, dass Leinen und Porzellan und Silber ihren Zauber entfalteten. »Courtney«, sagte sie, während sie die dicken Stapel Tischtücher und Servietten beäugte, die auf einem der ungedeckten Tische aufgehäuft waren. »Soll ich Ihnen dabei helfen?«

Sie konnte sehen, wie Courtney die Schlammspritzer und Flecken auf ihrer Kleidung katalogisierte. Sie widerstand dem Drang, ihre Hände zu verstecken. Gott allein wusste, wie ihre Fingernägel mittlerweile aussahen.

»Nei-ein«, erwiderte Courtney in der glaubwürdigen Imitation eines Menschen, der ernsthaft versucht ist, ja zu sagen. »Ich denke, ich schaffe das schon. Und Sabrina ist ja bald in der Küche fertig. Sie kann mir helfen. Ich bin sicher, Sie möchten …« Sie machte eine unbestimmte Geste, die sowohl »ein Buch über Theologie lesen« als auch »sich mit Lysol abschrubben« bedeuten konnte.

»Okay. Danke. Ich muss auch wirklich dringend alles für heute Abend vorbereiten.«

»Was ist denn heute Abend?«, fragte Terry.

»Ein Freund aus New York kommt heute Nachmittag. Wir gehen zusammen zu der Feier im neuen Hotel.«

Courtney strahlte. »Ehrlich? Shaun und ich auch! Ich habe mir in Manhattan ein fabelhaftes Kleid gekauft.« Sie senkte die Stimme, ungeachtet der Tatsache, dass nur Clare und Terry zuhörten. »Wir werden am VIP-Tisch sitzen, da wollte ich Eindruck machen.«

Clare lächelte matt. Sie würde ein Kleid tragen, das sie während eines dreitägigen Aufenthalts in Deutschland im Ausverkauf erstanden hatte, während sie darauf wartete, dass die Helikopter ihrer Einheit in eine C-141 verladen und nach Saudi-Arabien geflogen wurden. Es war topaktueller europäischer Designer-Chic – von 1991.

»Einer der Gastgeber des Abends, GWP, bemüht sich heftig um Reid-Gruyn.« Angesichts Clares leerem Blick erklärte sie: »Shauns Firma. Pulpe und Papier. Sie wollen sie unbedingt.« Diese Aussicht ließ Courtney erglühen. »Ich kann es kaum erwarten. Wenn sie kaufen, muss Shaun nie wieder arbeiten. Wir könnten reisen und Spaß haben …« Sie bemerkte Terry McKellans erstaunten Gesichtsausdruck. »Oh, und für gute Zwecke arbeiten, die uns am Herzen liegen. Wie St. Alban’s.«

»Das klingt wunderbar.« Clare bemühte sich, etwas Begeisterung in ihre Stimme zu legen. Nach einer halben Stunde ununterbrochener Aktivitäten ließ die Pause den Hunger und das eisig-klebrige Gefühl mit Macht zurückkehren. Sie hätte schwören können, dass sie einen Hamburger an Courtneys Gesicht vorbeischweben sah.

»Sie sehen erschöpft aus«, meinte Terry. »Erlauben Sie, dass ich Sie zum Pfarrhaus begleite.«

Sie richtete sich auf. »Mir geht’s gut.« Das fehlte ihr gerade noch, dass eines der älteren Mitglieder des Gemeindevorstands glaubte, sie besäße nicht genug Ausdauer, um ein paar Klappstühle aufzustellen.

»Tun Sie mir den Gefallen«, sagte er. »Ich würde gern mit Ihnen über ein paar Gemeindeangelegenheiten reden.«

Überrascht nickte Clare. »Ich schätze, wir sehen uns heute Abend«, verabschiedete sie sich von Courtney.

»Na ja … beim Tanz. Beim Essen sitzen wir am VIP-Tisch, erinnern Sie sich?«

»Hm.« Dieses Lächeln war noch weniger überzeugend als das letzte. Terry McKellan hakte sie unter und watschelte mit ihr zur Hintertür hinaus. »Was für Gemeindeangelegenheiten«, fragte sie, sobald sie außer Hörweite waren.

»Gar keine. Ich wollte nur mit Ihnen allein sprechen, ohne Courtney Reid alles erklären zu müssen.« Sie überquerten den vergilbten Rasen in Richtung Bürgersteig. »Es fällt vermutlich nicht unter die Rubrik ›Wissenswertes‹, aber ich weiß, dass sie gern den Finger am Puls der Gemeinde haben.« Sein großes, volles Gesicht legte sich in ernste Falten. Clare hatte Terry schon vor langer Zeit unter »jovial« in ihr mentales Gemeindeverzeichnis eingetragen, deshalb verunsicherte es sie, ihn so düster zu sehen.

»Was ist denn?«

»Es geht um das, was Courtney Reid eben gesagt hat. Dass ihr Mann verkauft und sich zurückzieht.«

Sie erreichten den Bürgersteig. »Ja«, sagte Clare und gestattete ihm damit, weiterzusprechen.

»Das wird nicht passieren. Gut, eigentlich schon, aber nicht so, wie sie es beschrieben hat.«

Sie gingen an der Hecke entlang, die die Kirche vom Pfarrhaus trennte. »Ähem«, sagte sie. Was hatten die Geschäfte von Courtney Reids Mann mit ihr zu tun? Sie fragte sich, ob die langen Jahre in der Kreditabteilung Terrys Weltsicht verzerrt hatten.

»Soweit es Shaun Reid betrifft, will GWP die feindliche Übernahme. Ich glaube, er wird alles tun, sogar sein Haus, seine Ersparnisse und die Aktien der Familie opfern, um GWP aufzuhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Er wird nicht gewinnen. Und wenn er die Kontrolle über das Familienunternehmen verliert, verliert er alles, soweit es ihn betrifft.«

Während Terry redete, waren sie die Einfahrt hinaufgelaufen und standen jetzt vor Clares Küchentür. Sie legte die Hand aufs Geländer und drehte sich zu ihm um. »Und der glückliche Ruhestand und die Reisen und all das?«

»Sind Courtneys Wunschvorstellungen.« Terry seufzte, sein brauner Schnurrbart sträubte sich, was seine Ähnlichkeit mit einem Walross noch verstärkte. »Ich fühle mich ein bisschen … schuldig, weil ich ihm heute ein Darlehen verweigert habe. Die Entscheidung war richtig, aber …«

Sie lächelte. »Sie haben ein gutes Herz, Terry.«

Er errötete. »Das klingt, als wäre ich eine Gestalt aus einem Dickens-Roman.«

»Okay, dann eben: Trotz Ihrer messerscharfen unternehmerischen Fähigkeiten haben Sie ein gutes Herz.«

»Besser.« Er strich den haarigen braunen Wollpullover über seinem ausladenden Bauch glatt. »Werden Sie … ich weiß nicht, ein Auge auf Courtney Reid haben?«

»Natürlich. Danke, dass Sie es mir gesagt haben.« Sie erklomm die beiden Stufen zur Küchentür. »Ich habe jetzt ein Weilchen dienstfrei. Bis nachher.«

Terry winkte zum Abschied und watschelte die Einfahrt hinunter. Clare schlüpfte hinein, schloss die Tür mit einem achtlosen Tritt und sank auf einen der alten Holzstühle, die sie in dem Versuch erworben hatte, ihre nüchtern weiße Einheitsküche gemütlicher zu machen. Einen Moment lang blieb sie einfach so sitzen und lauschte der Stille. Gesegnete Stille. Das, dachte sie, ist der wahre Grund für das Zölibat. Sie hatte keinen Mann, keine Kinder, nicht mal einen Hund oder tropischen Fisch, der sich auf sie verließ, und doch hatte sie immer noch das Gefühl, als ruhte das Gewicht der halben Welt auf ihren Schultern. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, wenn man die Sorgen und Anliegen der Menschen mit nach Hause brachte, die einen als Priester brauchten, nur um dort auf Menschen zu treffen, die den Ehepartner und das Elternteil brauchten. Sie konnte sich erinnern, wie erschöpft ihre Mutter am Ende jeden Tages mit zwei äußerst lebhaften Mädchen und Zwillingsjungs ausgesehen hatte. Und sie war nur Hausfrau gewesen. Wie hatte sie es geschafft? Wie schafften Frauen das überhaupt?

Ächzend quälte sie sich vom Stuhl hoch. Zeit für die Dusche. Danach würde sie den Kühlschrank plündern und sich ein Glas Wein eingießen. Sie durchquerte das Wohnzimmer und nahm sich einen Moment Zeit, um die auf dem Couchtisch in Silberrahmen aufgestellten Fotos zu betrachten. Wenn sie es recht bedachte, war das auch die Methode ihrer Mutter gewesen: ein heißes Bad und ein Martini.

Sie hatte die Hand schon am Geländer, als sie das Klopfen an der Haustür hörte. Einen Sekundenbruchteil rang sie mit sich, ob sie es ignorieren sollte, aber während ihr Verstand sie noch drängte, reglos stehen zu bleiben und leise zu sein, durchquerten ihre Füße schon die Diele.

Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand eine lauernde Krähe von Mann. »Ms. Fergusson?«, fragte er. »Ich bin Diakon Willard Aberforth.«






15:15 Uhr

Langsam schritten sie hintereinander den Pfad entlang, Sergeant Hayes und der Laborassistent als Vorhut, dann Noble Entwhistle und Eric McCrea, der früh genug zum Dienst erschienen war, um an der Prozession zu Eugene van der Hoevens letzter Ruhestätte teilzunehmen. Russ bildete die Nachhut. Er und seine beiden Männer trugen MagLites, große Stablampen, die schwer genug waren, um potenziell tödlich zu sein, und die in diesen Wäldern ein komplettes Dickicht ausleuchten konnten, falls es nötig werden sollte.

Was durchaus passieren mochte. In den Bergen brach die Dämmerung früh herein, und die Sonne stand bereits tief am Horizont wie ein verlöschendes Lagerfeuer. Orangerotes Licht drang in langen, ersterbenden Strahlen durch die Baumwipfel und zeichnete einen Schattenwald in die Landschaft.

Hayes blieb dann und wann stehen und machte Aufnahmen des niedergetrampelten Grases oder der einzelnen Reifenspur der Schubkarre. Weitere Hinweise darauf, wer oder was den Pfad benutzt hatte, existierten nicht.

Die Bäume öffneten sich zu den vom roten Licht überfluteten Ruinen von Haudenosaunee. Russ hörte jemanden pfeifen. »Hütet euch vor Graf Dracula«, sagte Eric.

»Ist es das?«, fragte Hayes.

»Ja«, erwiderte Russ, »das ist es.« Sie umrundeten die undurchdringliche Hartriegelwand und gelangten zu der Stelle, an der Eugenes Leiche gefunden worden war. Hayes und sein Assistent stellten ein Stativ mit einem Strahler zum Fotografieren auf. Russ blickte am Turm empor. Als er mit Ed Castle hier gewesen war, hatte er sich flüchtig nach Anzeichen dafür umgeschaut, dass Eugenes Tod ein grausamer Unfall gewesen sein könnte, aber vom Boden aus gesehen wirkten die steinernen Balustraden, die die Galerien schützten und um die Spitze des Turms verliefen, geradezu aggressiv intakt.

»Noble, ich möchte, dass du um das Erdgeschoss herumgehst und schaust, ob du etwas findest. Eric, du begleitest mich. Sehen wir mal drinnen nach.«

Die Männer trennten sich, Russ und Eric liefen über einen holprigen Pfad zur Tür des Turms, Noble in das hohe Gras. Russ ergriff den verrosteten Türdrücker, und die Tür zum Turm öffnete sich quietschend. Er schaltete seine Stablampe ein, die einen leuchtenden Kreis auf den kahlen Steinboden warf, und ließ ihn von dort zu einer Holztreppe wandern, die sich an der Innenmauer nach oben wand. »Wir gehen hoch«, sagte er. »Pass auf, dass du nicht stolperst.«

Die Stufen knarrten und ächzten. Russ achtete auf jeden Schritt, jederzeit bereit, zur nächsten Stufe zu springen, falls das Holz unter seinem Gewicht nachgeben sollte. Als sie den ersten offenen Absatz erreichten, beugte er sich über das gemeißelte Steingeländer. Sergeant Hayes und sein Assistent befanden sich zu seiner Rechten, von der Ecke der Galerie aus kaum zu erkennen.

Sie stiegen die nächste Treppe empor. Sie erklommen den Turm, schraubten sich höher und höher. Vom nächsten Balkon aus konnten sie unter sich Noble sehen, der sich methodisch durch das vergilbte Gras arbeitete. Russ kauerte sich hin und untersuchte die Balkonkante und den Boden davor. »Nichts«, sagte er.

»Das ist alles Stein«, meinte Eric. »Man kann problemlos runterfallen. Teufel, die Geländer sind so niedrig, dass man schon stürzen kann, wenn man sich zu weit hinauslehnt.«

Russ sah ihn scharf an. »Alles in Ordnung? Wegen der Höhe, meine ich?«

Eric nickte. »Ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Aber ich komme schon klar.«

Der dritte Stock wartete mit einer Überraschung auf. Statt sich wie in den ersten beiden Stockwerken auf eine freie Fläche zu öffnen, führte dieser Absatz zu einer Mauer mit einer massiven Tür direkt gegenüber der Treppe.

»Jesus«, sagte Eric und griff nach dem Knauf. »Das sieht ja aus wie in Frankenstein junior.«

Russ packte sein Handgelenk. »Nicht anfassen. Fingerabdrücke.«

Eric errötete. »Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht.«

»Schon okay.« Russ holte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Tasche, die Hayes ihm gegeben hatte, und streifte sie über, ehe er die Tür aufstieß.

»Heilige Scheiße«, ächzte Eric. Er hielt einen Moment inne, ehe er herumfummelte, um seine Stablampe einzuschalten.

Russ’ erster Gedanke war alles leer. Die zerknitterten Decken, die Hülle des Rucksacks, die Plastiktüten für Sandwichs, die auf dem Boden verstreut lagen. Dann machte ihm der Uringestank bewusst, dass nicht alles ausgeleert und entfernt worden war.

Er und Eric schritten durch den Raum, sicherten das Apfelgehäuse – »Vielleicht finden wir DNA-Spuren«, meinte er – und die Thermoskanne, die Eric aufschraubte, nachdem er seine Handschuhe übergestreift hatte.

»Hühnersuppe.« Er schnüffelte. »Kalt.«

Russ entdeckte die olivgrüne Skimaske neben der Tür und wollte sie gerade eintüten, als Eric einen Pfiff ausstieß.

»Was?«

Der junge Mann lag auf Händen und Knien auf der anderen Seite des Turmzimmers. »Hier auf dem Boden ist Blut, glaube ich. Ein paar Tropfen.« Er setzte sich auf und sah zu Russ empor. »Was, zum Teufel, war hier los, Chief?«

Verschiedene Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn. Keine davon war gut.

Er ging zurück zu dem Steingeländer vor der Tür und beugte sich darüber. »Hey!«, rief er. Wie er sah, befand sich Jordan Hayes direkt unter ihm. Der State Trooper blickte auf, sein Gesicht verschwamm in den rasch wachsenden Schatten. »Wir haben was gefunden. Bringen Sie Ihr Zeug hier rauf.«

Er ging zurück und winkte Eric heran. »Gib mir mal dein Funkgerät.«

Der Officer hakte sein Funkgerät los und reichte es Russ. Russ drückte. »Dienststelle? Hier ist der Chief.«

Statisches Pfeifen und Rauschen. Er musterte die Steinmauern und trat an den Rand des Geländers. Unter ihm packte die Spurensicherung zusammen. »Dienststelle«, wiederholte er. »Hier ist der Chief.«

Harlenes Stimme war schwach, aber verständlich. »Sprechen Sie, Chief.«

»Wer ist momentan im Revier?«

Rauschen.

»Wie bitte?«

»Tim Foster.«

»Okay. Ich will, dass er Ed Castles Aussage über die Ereignisse dieses Nachmittags aufnimmt. Danach kann Castle gehen. Begleitet von unserem Dank und der Bitte um Entschuldigung.« Er dachte einen Moment nach. Nein, jede Form von Entschuldigung seitens der Polizei konnte ihnen genauso gut eine Klage einbringen wie alles andere. Besser, er entschuldigte sich persönlich bei Ed. »Streichen Sie das Letzte.«

»Keine Entschuldigung. Verstanden.«

»Ich will, dass Sie alle zusammentrommeln. Mark, Duane, alle.«

Trotz des schlechten Empfangs hörte er die Überraschung in ihrer Stimme. »Was ist los?«

Er sah flüchtig zu dem Raum hinter ihm. Lebensmittel. Eine Toilette. Blut. »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß.«

»Wie bitte?«

»Später.«

»Ich habe …« Der Rest ging im Rauschen unter.

»Wie bitte?«

»Ich habe eine Nachricht von Ihrer Frau. ›Vergiss nicht, dass du versprochen hast …‹« Ein statisches Pfeifen übertönte Harlene.

Er bat sie nicht um Wiederholung. Er wusste, was in der Nachricht stand. Er starrte hinunter zu Hayes, der seine Ausrüstung auf die Schulter hievte, während der Assistent den Strahler transportierte. In einer Stunde würde es dunkel sein. Im Leichenschauhaus lag ein ungeklärter Todesfall, eine Frau war irgendwo hier draußen, und ein möglicher Verdächtiger befand sich auf freiem Fuß. Wenn er jemals zur Stelle hatte sein müssen, dann heute Abend.

Er erinnerte sich, was Linda über ihre Arbeit gesagt hatte. Jetzt bin ich dran.

»Richten Sie meiner Frau aus, ich werde wie versprochen dort sein. Chief meldet sich ab.«

Er blieb einen Augenblick in der auffrischenden Brise stehen, die letzte von der Sonne erwärmte Luft, die der Dunkelheit entgegenströmte.

Über den Bergspitzen glühte der Himmel in aller Pracht rotorange, rosa und lavendelfarben. Die Nacht würde kalt und sternenklar werden, ohne jede Wolke, der Mond fast voll.

Schrecklich, dass Eugene van der Hoeven und Millie van der Hoeven und Becky Castle sie nicht genießen konnten. Er schloss kurz die Augen, ehe er der Schönheit den Rücken kehrte. Zurück an die Arbeit.






15:20 Uhr

Lisa Schoof war ein Mal betrunken nach Hause gefahren. Damals war sie noch Lisa Bain, neunzehn Jahre, gewesen, die den ganzen Nachmittag am Lake George gefeiert hatte und dann nach Hause gefahren war, weil sie am nächsten Morgen früh zur Arbeit musste. Beschwipst und glücklich war sie dahingeflogen, bis sie den State Trooper im Rückspiegel entdeckt hatte.

O Gott, o Gott, o Gott, o Gott, hatte sie gedacht. Man würde sie verhaften. Sie wäre entehrt, vorbestraft, würde ihren Führerschein verlieren, und damit ihren Job. Ihre Wahrnehmung schrumpfte zusammen. Einige Dinge – das Grün der Bäume, die anderen Autos, die Musik im Radio – verblassten. Andere Dinge wurden erschreckend deutlich – der Mittelstreifen, der Tacho, ihr Rückspiegel. Mit klopfendem Herzen fuhr sie Meile um Meile und war sich die ganze Zeit des Mittelstreifens, der Geschwindigkeit, des hartnäckig hinter ihr herfahrenden Streifenwagens intensiv bewusst.

Genauso ging es ihr jetzt, als sie mit Kevin Flynn in der Tür stand und ihren Mann auf dem Fahrersitz beobachtete. Warum stieg er nicht aus? Jeden Moment konnte Kevin sie fragen, was denn so lange dauerte, und dann würde er hinübergehen und Randy aus dem Pick-up ziehen und dann –

Randy öffnete die Tür. Er schlenderte lächelnd auf die Veranda zu, aber Lisa wusste, dass es kein echtes Lächeln war, wusste, dass sie diesen Randy noch nie gesehen hatte. Seine Zähne blitzten im Sonnenlicht wie die Scheinwerfer des State Troopers in ihrem Rückspiegel, und als sie, nicht in der Lage, diesen Anblick zu ertragen, den Blick von seinem Gesicht abwandte, entdeckte sie das Blut auf seiner Kleidung.

Blut. Auf seiner Kleidung. Und er ging auf sie zu, sagte »Hey, Süße«, und Lisa glaubte, ihre Einfahrt strecke sich wie diese Tunnel mit optischen Illusionen in den Spiegelkabinetten auf Jahrmärkten, erstrecke sich in die Ewigkeit.

Sie hörte Kevin Flynn einatmen, sah das Heben seiner gestärkten Uniformhemdbrust, und in dem Moment, ehe er den Mund öffnete, fand sie die Zeit zu denken: Soll ich schreien ›Lauf weg‹? Wenn ich Kevin zur Seite stoße, kann Randy dann entkommen? Aber statt ihren Mann zum Stehenbleiben aufzufordern, sagte Kevin: »Hey Randy, wie geht’s denn so?«

»Gut«, antwortete Randy und erklomm die Eingangsstufen eins, zwei, drei, mit diesem falschen Lächeln, griff nach ihrer Hand, ergriff sie. Das war der echte Randy, die Hand zitterte. Er hielt sie fest genug, um Knochen zu brechen. Er küsste sie flüchtig auf die Wange. »Gutes Jagdwetter. Ich kann nicht klagen. Mein Kumpel Mike hat einen Hirsch geschossen.«

»Schön für dich«, sagte Kevin. In seiner Stimme lagen weder Misstrauen noch Vorbehalte oder eine gewisse Kühle.

»Ich habe ihm beim Zerlegen geholfen«, erklärte Randy. »Er hat mir ein paar Stücke mitgegeben, Baby. Hol schon mal den Grill raus, ich hab Appetit auf Bambiburger.«

Die Männer lachten. Lisa, die den Druck der Hand ihres Mannes erwiderte, war zu konzentriert, um einzustimmen. War das ein Bluterguss in Randys Gesicht? Ein Kratzer auf dem Handrücken?

»Hey«, sagte Kevin. »Ich bin vorbeigekommen, um dich und Lisa zu fragen, ob euch etwas Verdächtiges aufgefallen ist, als ihr oben in Haudenosaunee gewesen seid.«

In Randys Miene flackerte etwas, und zum ersten Mal kam Lisa der Gedanke, dass es zwischen Eugene van der Hoevens Tod und seiner Anwesenheit dort eine Verbindung geben konnte. Sie sah ihn an, diesen Mann, den sie seit der sechsten Klasse kannte, und fragte sich, wozu er fähig war. Wenn er eine Frau bewusstlos schlagen konnte …

»Was meinst du mit verdächtig?«, fragte Randy.

»Anders als sonst.«

»Nichts. Gar nichts. Außer dass Lisa nicht dort war.«

Sie drückte seine Hand. »Du hast vergessen, dass ich dir gesagt habe, du bräuchtest mich heute nicht abzuholen, stimmt’s?«, sagte sie, ihr neckischer Ton ebenso falsch wie sein Lächeln.

»Äh, ja.«

»Hast du irgendwelche anderen Fahrzeuge gesehen?«

Seine Hand in der ihren erstarrte. »Worum geht es überhaupt?«

»Hast du irgendwelche anderen Fahrzeuge gesehen? Anzeichen dafür, dass noch jemand dort war?«

Wieder lief die Zeit langsamer. Sie konnte erkennen, dass Randy wie wild nachdachte, sich fragte, welches die richtige Antwort war. Kevin hatte gesagt, Randy sei einer der letzten Menschen, die Mr. van der Hoeven lebend gesehen hatten. Wichtig war nun, nicht die letzte Person zu sein, die ihn lebend gesehen hatte.

»Oh, Schatz, es ist so schrecklich«, platzte sie heraus. »Mr. van der Hoeven ist ermordet worden.«

Randy klappte der Mund auf. Er zog seine Hand weg und starrte sie an, als hätte sie Suaheli gesprochen. »Er ist was?«

In diesem Moment war Lisa so glücklich wie nie zuvor. Was immer er getan hatte, mit Mr. van der Hoevens Tod hatte Randy nichts zu tun. Ihre Stimme zitterte von der Anstrengung, ihre schwindelerregende Erleichterung zu verbergen, deshalb klang sie, als versuche sie, sich zusammenzureißen, als sie antwortete: »Die Polizei glaubt, dass es passiert ist, nachdem die Rettungsmannschaft das Gelände verlassen hat. Warst du dort, nachdem alle anderen gefahren waren? Wenn du etwas weißt, könnte es dabei helfen, den zu finden, der …« Ihre Stimme brach.

»Oh. Wow.« Randy wandte sich an Kevin Flynn, der erneut sein kleines Notizbuch aufgeklappt hatte.

»Hast du irgendwelche anderen Fahrzeuge gesehen?«, fragte Kevin zum dritten Mal.

»Ja«, erwiderte Randy. »Wahrscheinlich gehörten sie den Männern der Suchmannschaft. Ich bin Chief Van Alstyne begegnet, und er sagte mir, dass van der Hoevens Schwester vermisst wird.«

Kevin fuhr fort. »Hast du Eugene van der Hoeven gesehen, als du dort warst?«

»Ich habe niemanden gesehen. Ich bin auf der Suche nach Lisa ein bisschen herumgelaufen. Ich habe ein paarmal nach ihr gerufen, aber niemand hat geantwortet.«

»Randy!«, platzte sie entrüstet heraus, als käme es noch darauf an, was Mr. van der Hoeven denken könnte.

»Tut mir leid, Schatz.« Er sah Kevin an und zuckte die Schultern. »Falls jemand dort war, haben sie sich ruhig verhalten.«

»Okay.« Kevin klappte das Notizbuch zu. »Danke, dass ihr euch Zeit genommen habt.« Er ging auf seinen Wagen zu. Hielt inne, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. Er drehte sich zu Randy um. »Kennst du Becky Castle?«

Randy schwieg. Er hatte wieder Lisas Hand ergriffen und drückte sie fester als je zuvor.

»In der Schule war eine Becky Castle ein paar Jahrgänge über uns.« Lisa war erstaunt, wie normal sie klang. Falls sie das hier überstand, würde sie nach Hollywood gehen. Sie war eine höllisch gute Schauspielerin.

»Castle«, sagte Randy. »Ist sie mit Ed Castle verwandt? Ich habe für ihn gearbeitet. Letztes Jahr.«

Lisa suchte nach einer plausiblen Frage. »Wird sie verdächtigt?«

»Ach nein. Nur so eine Idee von mir.« Kevins Blick war abwesend. »Danke«, sagte er vage.

»Denk dran, Denise anzurufen«, sagte Lisa.

Kevin wurde unter seinen Sommersprossen puterrot und kehrte auf die Erde zurück. Er murmelte irgendetwas, winkte und marschierte zu seinem Wagen.

Lisa wartete, bis er die Einfahrt verlassen hatte und nicht mehr zu sehen war, ehe sie sich an Randy wandte. »Ab ins Haus. Sofort«, zischte sie. »Wir müssen reden.«






15:25 Uhr

Clare versuchte zu entscheiden, an wen Willard Aberforth sie erinnerte. Er war groß, mehrere Zoll größer als Russ, und damit ein Mitglied der Zwei-Meter-Liga. Doch sein Körper schien an Höhenangst zu leiden, denn er machte einen Buckel, seine Arme baumelten herab, während seine Wangen und Lider und Ohrläppchen der Sicherheit des Bodens zustrebten.

Father Aberforth war in voller Klerikermontur erschienen, ganz in Schwarz mit weißem Kragen; auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe, schwarzes Jackett und schwarzer Mantel, so dass sie außer seinem Gesicht nichts erkennen konnte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, während sie in der Tür stand, registrierte ihre zerzausten Haare, ihr verdrecktes Thermohemd, ihre fleckigen Hosen und ihre schmierigen, verschwitzten Strümpfe.

»Sind Sie Reverend Clare Fergusson?«, erkundigte er sich zweifelnd.

Manchmal, ertönte Sergeant »Hardball« Wright in ihrem Kopf, bleibt Ihnen als einzige Option nur der Sturmlauf durch den Kugelhagel. »Ja«, erwiderte sie in ihrem muntersten Ton. »Das bin ich. Möchten Sie hereinkommen?« Sie trat zur Seite und zog die Eingangstür weiter auf.

»Danke.« Er trat ein.

»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

Er reichte ihr den Mantel und ließ dabei den Blick durch ihr Wohnzimmer schweifen. Der Couchtisch war unter alten Ausgaben des Post Star und Bücherstapeln begraben. Vor dem Sofa lagen ihre Laufschuhe und Socken, und einer der Sessel wurde von einem Pullover und einem Beutel mit überfälligen Videos besetzt.

»Ich fürchte, ich war auf Ihren Besuch nicht vorbereitet.« Der Satz war draußen, ehe sie sich bremsen konnte. Verdammt. Sie hasste es, sich für den Zustand ihres Hauses zu entschuldigen. »Möchten Sie einen Kaffee?«

Er hüstelte, ein erstickter Laut, der sie an Tuberkulose denken ließ. »Nein, danke, ich glaube nicht, dass es lange dauern wird.«

Ihr sank das Herz, genau wie früher, wenn ihr kommandierender Offizier sie in sein Büro gerufen hatte. Sie wies auf Sessel und Sofa und schoss los, um die Schuhe außer Sichtweite zu kicken und die Videotasche vom Sessel zu nehmen.

Sie setzte sich. Er nahm ihr gegenüber Platz.

»Der Bischof bat mich, vor seinem Besuch mit Ihnen über eine ernste Angelegenheit zu sprechen. Er war der Ansicht, er könnte dieser Sache während seines morgigen Besuchs nicht die gebührende Aufmerksamkeit widmen.« Er lächelte dünn. »Messe, Mittagessen, der Abendgottesdienst und der Empfang danach werden ihn ganz schön auf Trab halten.«

»Das tut mir leid«, begann sie automatisch. Eine ernste Angelegenheit. Ihr sank das Herz. Es gab fast zu viele Möglichkeiten. In den zwei Jahren in St. Alban’s war sie viel zu oft in den Zeitungen und im Fernsehen gewesen. Sie betrachtete das als unglückliche Folge ihrer Arbeit als Geistliche. Russ andererseits bezeichnete es als Herumhängen mit Verlierern und Einmischung in Polizeiangelegenheiten. Vielleicht war der Bischof derselben Ansicht.

Aberforth wischte ihre Entschuldigung beiseite. »Der Bischof sähe es lieber, wenn die Sache keine größeren Kreise zöge. Es ist für alle Betroffenen besser, wenn wir die Situation geräuschlos handhaben.« Er beugte sich vor. »Ich bin sicher, Sie verstehen, dass wir den übrigen Geistlichen der Diözese keine Ideen in den Kopf setzen wollen.«

Es gab natürlich noch eine weitere Möglichkeit. Sie wollte nicht einmal daran denken; die Vorstellung huschte herum wie eine Maus, die versucht, sich in der Dunkelheit zu verstecken. Was, wenn dem Bischof Gerüchte zu Ohren gekommen waren? Gerüchte über sie und Russ.

O Gott, dachte sie. O Gott, o Gott, o Gott. Sie versuchte ihren rebellierenden Magen mit dem Gedanken zu beruhigen, dass der Bischof nicht alles wissen konnte, dass er nicht mehr in der Hand hatte als Klatsch und Tratsch.

»Der Bischof versteht, dass eine neue Priesterin, unerprobt und unerfahren, Fehler machen kann.«

Wer hatte ihm das verraten? Jemand aus dem Gemeindevorstand? Ein Gemeindemitglied? Erneut wurde sie von Schwindel erfasst. Was, wenn es Linda Van Alstyne gewesen war? O Gott, was, wenn ein Privatdetektiv ihr gefolgt war und Fotos existierten, die Russ zeigten, wie er das Pfarrhaus betrat und verließ, wie sie gemeinsam zu Mittag aßen, wie sie an seiner Seite durch dunkle Gassen spazierte?

»Ohne richtige Anleitung ist es einfach, zu glauben, man treffe seine Entscheidungen aus Mitgefühl. Oder dass Ihre Entscheidungen nur die Menschen betreffen, die darin verwickelt sind. Aber« – er lächelte wieder sein dünnes Lächeln – »wie Sie sehen, bleibt in einer Kleinstadt nichts geheim. Und jede einzelne Gemeinde, ob in Millers Kill oder in Manhattan, ist eine Kleinstadt.«

Aber dennoch. Es gab keinen Beweis, dass sie miteinander geschlafen hatten, denn das hatten sie nicht. Die Male in den letzten zwei Jahren, in denen sie sich berührt hatten, konnte sie mit Namen und Datum nennen, weil sie so selten gewesen waren. Und kostbar. Sie konnte sich durchbeißen, weil sie … nichts … Falsches … getan hatte.

Aberforth’ schwarze Augen suchten die ihren. »Ich sehe, wie beunruhigt Sie sind. Bitte, ich bin nicht hier, um zu strafen. Ich bin hier als der Hirte, der das verirrte Lamm sucht.«

Kurz sah sie das Bild vor sich, wie Aberforth sie in seinen Krähenarmen barg und sie blökend zurück zur Herde trug.

»So, und jetzt würde ich gern in Ihren eigenen Worten hören, warum Sie Ihr Gehorsamsgelübde gegenüber dem Bischof gebrochen und eine Vereinigungszeremonie für« – sein Mund arbeitete, als würden die Worte einen schlechten Geschmack hinterlassen – »zwei Homosexuelle abgehalten haben.«

Clare starrte ihn an. »Was?«

»Warum haben Sie einer unzulässigen Verbindung den Segen der Kirche erteilt?«

Sie wusste, dass sie aussah wie vom Donner gerührt, aber sie konnte es nicht ändern. »Wovon reden Sie eigentlich?«

Sein Gesicht legte sich in tiefe Falten, als er die Stirn runzelte. »Ms. Fergusson, Unwissenheit vorzutäuschen hilft Ihnen nicht. Der Bischof hat verlässliche Informationen erhalten, nach denen Sie im vergangenen Januar eine öffentliche Zeremonie abgehalten haben, in der sich zwei Männer einander angelobten. Ob Sie es nun als Segnung bezeichnen, oder als Verbindungszeremonie, es …«

»Sie meinen Emils und Pauls Gottesdienst? Darum geht es?« Sie begann vor Erleichterung zu lachen.

»Ms. Fergusson! Das ist kaum die Reaktion, auf die ich gehofft hatte!«

Sie krümmte sich vor Lachen und rang nach Luft. »Es … es tut mir leid«, keuchte sie. »Es ist nur … ich dachte …« Sie riss sich zusammen, zog die Nase hoch und wischte sich die Augen. Father Aberforth starrte sie an, als wäre sie die von unreinen Geistern besessene Frau aus der Bibel. »Verzeihen Sie«, sagte sie, jetzt wieder beherrscht. »Ich … als … es ist der Stress.«

»Ms. Fergusson, ist Ihnen bewusst, dass der Bischof solche Zeremonien in seiner Diözese ausdrücklich verboten hat?«

Sie faltete die Hände. »Ja.«

»Und dass Sie bei Ihrer Ordination gelobten, und ich zitiere ›Ihrem Bischof und anderen Geistlichen zu gehorchen, die Ihnen und Ihrer Arbeit gegenüber weisungsbefugt sind‹?«

»Ja.«

Er lehnte sich zurück und ließ das Gesagte in der Luft hängen. »Nun?«, fragte er schließlich.

»Die Zeremonie habe ich in einem hiesigen Restaurant abgehalten, nicht in St. Alban’s. Ich habe diese Verbindung nicht ins Kirchenregister eingetragen, und ich habe mich vergewissert, dass die beiden wussten, dass ich dort als Freundin war und nicht als Repräsentantin der Episkopal-Kirche.«

»Haben Sie Ihre Stola getragen?«

Das lange, schalähnliche Symbol der Priesterschaft. »Ja«, sagte sie.

»Haben Sie Gottes Segen über den beiden ausgesprochen?«

»Ja. Aber man muss nicht ordiniert sein, um …«

»Weichen Sie mir nicht aus, Ms. Fergusson. Sie haben als Priesterin der Gemeinde St. Alban’s gehandelt.«

»Father Aberforth, ich habe die beiden Männer befragt, wie ich es bei allen Ehekandidaten tue. Sie waren seit zehn Jahren ein Paar. Niemand konnte behaupten, sie würden die Verbindung ›unberaten oder leichtfertig‹ eingehen, wie es in der Eheschließung heißt. Sie überzeugten mich, dass es ihr Wunsch war, eine liebevolle und monogame Beziehung zu legalisieren, so gut es ging.«

Aberforth schlug ein schwarz gekleidetes Bein über das andere. »Ich bin bereit, zu akzeptieren, dass Sie irrtümlich glaubten, nicht als Priesterin zu handeln, und dass Ihre Unerfahrenheit Ihr Urteil getrübt hat. Sind Sie bereit, zu bekennen, dass es falsch war, was Sie getan haben?«

Sie formulierte ihre Antwort vorsichtig. »Ich spürte, dass die beiden nach Gott suchten. Ich wollte ihnen helfen, die Verbindung herzustellen.«

»Dann hätten Sie in sanfter Weise deren Sünde korrigieren müssen, statt sie zu ermutigen.«

»Ich kann nicht glauben, dass die aufrichtige und selbstlose Beziehung zwischen zwei Erwachsenen Sünde ist.«

»Ms. Fergusson.« Aberforth’ schwarzer Blick durchbohrte sie. »Sie sind vor knapp zwei Jahren ordiniert worden. Bischöfe und gelehrte Theologen diskutieren diese Angelegenheit schon länger, als Sie leben. Glauben Sie wirklich, dass Sie am besten darüber urteilen können, was Sünde ist und was nicht?«

Sie schwieg.

»Sind Sie bereit, zu bekennen und zu bereuen?«

Sind Sie jetzt, oder waren Sie jemals … Lächerlich, wie ihr Verstand manchmal hin und her sprang. Sie holte tief Luft. »Ich bekenne meinen Ungehorsam. Und es tut mir leid, dem Bischof Ungelegenheiten bereitet zu haben, weil ich seiner Weisung nicht gefolgt bin.«

»Sie weichen wieder aus.«

»Father, ich kann nicht bereuen, was ich getan habe. Ich glaube nicht, dass ich falsch gehandelt habe.«

Schweigend saß er da. Was kam als Nächstes? Würde der Bischof ihr von der Kanzel mit Strafe drohen, sie öffentlich anprangern? Würde man ihr St. Alban’s wegnehmen und sie in eine andere Gemeinde versetzen?

Und selbst jetzt noch der verräterische Gedanke: Wenn ich Millers Kill verlasse, werde ich Russ nie wiedersehen.

»Der Bischof bat mich, ihn anzurufen, nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe. Ich werde ihm Ihre Einstellung darlegen.«

Sie nickte.

Aberforth erhob sich. »Falls Sie noch etwas hinzuzufügen wünschen oder falls Sie nach andächtiger Betrachtung Ihre Meinung ändern, können Sie mich im Algonquin Waters erreichen.«

Auch sie stand auf. Großartig. Treffen wir uns doch heute Abend nach der Feier. Sie und ich und Hugh und Russ. Wir könnten noch etwas zusammen trinken.

»Noch eine Frage, ehe ich gehe.«

»Ja, Father?« Sie klang, als würde sie verhört.

»Zu Beginn unseres Gesprächs haben Sie mir aufmerksam zugehört, und Sie waren offensichtlich besorgt. Aber als ich den illegalen Segen erwähnte, waren Sie« – er suchte nach dem richtigen Wort – »überrascht. Gelinde gesagt.«

»Tut mir leid, dass ich gelacht habe. Ich wollte Sie nicht beleidigen oder lächerlich …«

Er fiel ihr ins Wort. »Was ich wissen will, Ms. Fergusson, ist, warum Sie so angespannt waren.« Er musterte sie aus der Höhe seiner hängenden Schultern. »Was, haben Sie geglaubt, würde ich sagen?«






15:50 Uhr

Lisa schloss die Tür, verriegelte sie, stellte sich davor und starrte ihren Mann an.

»Was ist los, Baby?«, fragte er.

Sie hatte schon ungezogene Sechsjährige erlebt, die überzeugender die Unschuld spielten. »Du hast Becky Castle zusammengeschlagen.«

Sein Gesicht wurde weiß. Seine Augen quollen hervor. »N-nein«, stammelte er.

»Du hast sie so schlimm zugerichtet, dass sie im Krankenhaus operiert werden musste, um ihre inneren Blutungen zu stoppen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, dass du es getan hast, du Scheißkerl!« Sie begann zu weinen. »Meine Schwester hatte im Aufwachraum bei ihr Dienst. Sie hat angerufen, um mich zu warnen.«

Mitten im Wohnzimmer fiel er auf die Knie. »Oh, Baby.« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Es tut mir leid, es tut mir so leid. Ich wollte das nicht, ich wollte nur einen Aufschub, meinen Job retten, und Ed Castle hat mich abgewimmelt, und sie hat mich ausgelacht und gesagt, sie wollte mein Bild überall herumzeigen und mich verhaften lassen, und ich wurde so wütend, so wahnsinnig wütend, und sie war so eine hochnäsige Ziege, eine von denen, die alles geschenkt kriegen und nicht verstehen, wie es ist, wenn man um alles kämpfen muss, und dann war sie still, und ich dachte, sie wäre tot. Ich habe wirklich geglaubt, ich hätte sie umgebracht.«

Lisa wischte sich mit dem Arm die Augen ab. Randys gequälter Gesichtsausdruck, sein flehentliches Geständnis beruhigten sie. »Um Himmels willen, Randy. Steh auf.« Sie streckte die Hand aus. Er kam schwankend auf die Beine. Es sah aus, als wollte er sie umarmen, hätte aber Angst, ihr zu nahe zu kommen. »Wie konntest du glauben, sie wäre tot? Hast du nicht nach ihrem Puls gefühlt? Nachgesehen, ob sie noch atmet?«

Sein Gesicht fiel in sich zusammen. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Sie seufzte. »Das liegt daran, dass du nicht so auf Einzelheiten achtest wie ich.« Sie rieb sich die Augen und sah ihn erschöpft an. »Also hast du gegrübelt, was du tun kannst, um nicht im Gefängnis zu landen?«

Er starrte auf den Teppichboden. »Ich … ich habe nicht geglaubt …« Er sah sie hoffnungsvoll an. »Vielleicht kann sie sich nicht erinnern?«

Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Schüttelte den Kopf, als hätte sie etwas im Ohr. »Um Himmels willen, Randy, sie hat es bereits Rachel gesagt. Sie wird jetzt jeden Augenblick mit ihrem Arzt reden, und sobald sie auf dich zeigt, hetzt der dir die Bullen auf den Hals. Uns bleibt noch eine halbe Stunde, bis Kevin wiederkommt. Wenn wir Glück haben. Und diesmal wird er nicht lächeln und fragen ›Hey, Randy, wie geht’s denn so?‹«

»Ich wollte ihr doch nicht weh tun!« Randy sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.

»Baby, das wird sie nicht davon abhalten, dich für zehn Jahre nach Clinton zu schicken.«

»Hör mal, es gibt keine Beweise. Mein Wort steht gegen ihres, wenn sie es den Bullen sagt.«

»O Randy.« Sie konnte sich nicht helfen. Sie schlang die Arme um ihn. »Du hast mir innerhalb von fünfzehn Sekunden das Herz ausgeschüttet. Wie lange kannst du deiner Meinung nach bei der Polizei durchhalten?«

Er barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Was soll ich machen?«

Das war die Frage. Seit Rachels Anruf hatte sie keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe nachzudenken. »Hast du dort irgendwas zurückgelassen? Beweise gegen dich?«

Sie spürte, wie er den Kopf schüttelte. »Ich habe ihr Auto zur Reid-Gruyn-Fabrik gefahren.«

»Zur Mühle? Warum, um alles in der Welt, hast du ihr Auto dort abgestellt?«

Er lehnte sich zurück, damit sie ihn ansehen konnte. »Ich habe mir gedacht, es sollte eine andere Geschichte geben, oder? Eine andere Version von dem, was passiert ist. Deshalb habe ich ihn auf Mr. Reids Parkplatz abgestellt. Dann habe ich ein paar persönliche Sachen von ihr im Büro liegenlassen.« Er breitete die Hände aus. Verstehst du nicht? »Reid ist Mitglied in einer dieser Umweltgruppen. Und er mag junge Frauen – sieh dir doch an, für wen er seine erste Frau verlassen hat. Ich habe mir gedacht, wenn es zum Schlimmsten kommt, könnte ich sagen, dass sie ein Verhältnis haben und er sie verletzt hat und sie ihn nicht anzeigen wollte.«

Sie drückte ihn. »Das war schlau. Aber was ist mit Fingerabdrücken, Blutspuren und dem ganzen Zeug?«

»Ich hatte meine Handschuhe an.«

Sie kaute auf ihrer Wange und starrte ins Leere. Er wartete. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, du musst für eine Weile verschwinden.« Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie fuhr fort: »Nicht lange. Es war eine gute Idee, alles so zu arrangieren, als hätte Mr. Reid etwas damit zu tun. Wenn wir ein wenig Zeit haben, kann ich mir was ausdenken, um die Geschichte glaubwürdiger zu machen, damit die Bullen ihn ernsthaft in Betracht ziehen statt nur dich. Wenn es zum Prozess kommt« – er wimmerte, und sie packte seine Schultern –, »wenn es zum Prozess kommt, müssen wir nur genügend begründete Zweifel daran wecken, dass du es getan hast.«

Sie war nicht sicher, ob er ihrer Argumentation folgen konnte, aber er begriff den Kern. »Wo soll ich hin? Und wie lange muss ich verschwinden?«

»Fahr zu einer Jagdhütte von einem deiner Kumpel. Oder hier.« Sie eilte in die Küche, wo sie in einer Keksdose ihren bar gezahlten Stundenlohn aufbewahrte, bis sie ihn zur Bank bringen konnte. »Fahr nach Norden und bleib in einem dieser Stundenmotels.« Sie gab ihm das Geld. »Wo auch immer du hinfährst, du musst Seitenstraßen benutzen, weil sie wahrscheinlich nach deinem Geländewagen fahnden.«

Beeindruckt hatte er die Scheine durchgeblättert, aber bei der Erwähnung der polizeilichen Fahndung nach ihm hob er den Kopf.

»Bestimmt«, bekräftigte sie. »Was immer du tust, lass niemanden die Kennzeichen sehen.« Sie drehte ihn zur Treppe. »Schnapp dir eine der Reisetaschen und wirf genug Klamotten für mehrere Tage rein. Ich packe dir Lebensmittel zusammen. Es ist besser, wenn du Geschäfte meidest. Besonders Tankstellen. Die haben an jeder Ecke Überwachungskameras.«

Er blieb stehen, die Hand auf dem Geländer. »Du denkst wirklich an alles.« Seine Stimme war voller Ehrfurcht.

»Los doch, du hast nicht viel Zeit.«

Lisa nahm eine der Einkaufstüten aus Plastik vom Haken an der Speisekammertür und begann den Kühlschrank zu leeren. Ein Laib Brot, ein Glas Mayonnaise, eine ungeöffnete Packung Fleischwurst, Hartkäse, Apfelsauce im Glas und Randys Lieblingspickles. Essen, das satt machte und sich hielt, wenn man es aus dem Fenster in die kalte Novemberluft hängte. Die ganze Zeit zählte sie im Hinterkopf die Minuten, die seit Rachels Anruf verstrichen waren. Sie warf eine Tüte Chips und ein Glas löslichen Kaffee hinein, für den Fall, dass er heißes Wasser hatte. Sie packte noch ein paar Löffel und ein Messer dazu, scharf genug, um Käse und Wurst zu schneiden, verknotete die Griffe und schleppte das Ganze an den Fuß der Treppe.

»Beeil dich!«

Er erschien einen Moment später, einen Rucksack über die Schulter geworfen und einen der Schlafsäcke unter dem Arm.

»Gute Idee«, sagte sie.

Er stand unsicher vor ihr, nicht Jesse James auf der Flucht zur Grenze, sondern ein Kind, das zum ersten Mal ins Sommerlager fuhr. Sie schlang ihm den Arm um den Hals und zog sein Gesicht dicht an ihres. »Erstens«, sagte sie leise, »ich liebe dich. Zweitens, wenn du jemals die Hand gegen mich erhebst, schneide ich dir die Eier ab und verfüttere sie an die Fische. Und dann gehe ich nach Westen, und du siehst mich nie wieder. Verstanden?« Sie zog ihn noch näher an sich heran.

»Ja«, wisperte er.

Sie ließ ihn los. »Melde dich, wenn du in Sicherheit bist.« Sie reichte ihm die Tasche mit Lebensmitteln.

An der Tür zögerte er. »Vielleicht …«

»Hau ab«, unterbrach sie ihn. Er nickte. Trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sie stand nicht am Fenster, um ihn wegfahren zu sehen. Randy konnte viel von Omen und Vorahnungen erzählen, von Pech und Glück. Sie wusste, dass Nachdenken und Planung den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen ausmachten. Sie warf sich auf das Sofa und griff nach dem Aruba-Kissen. Sie musste gründlich nachdenken, wenn sie sie vor einer Katastrophe bewahren wollte.






15:55 Uhr

Kevin polterte die Granitstufen zum Police-Departement von Millers Kill hinauf. Er wusste, dass Mark Durkee es für einen alten Kasten hielt, dessen Backsteinfassade seit der Erbauung vor über hundert Jahren nicht verändert worden war, aber Kevin richtete sich jedes Mal stolz auf, wenn er unter dem eingemeißelten Schriftzug hindurchtrat. In dem Wissen, dass er hierhergehörte. Seit seinem sechsten Jahr hatte er Polizist werden wollen, und wie viele andere Menschen konnten behaupten, dass sie ihren Traum lebten? Er riss sich die Mütze vom Kopf und kämpfte sich aus seiner Jacke, während er den Flur zum Mannschaftsraum hinunterlief.

»Hey! Kevin!« Harlene. Er bog zum Büro der Telefonistin ab, wo sie auf ihrem verstellbaren, ergonomisch korrekten Drehstuhl von Aeron vor der Funkanlage thronte. Er hatte sich einmal getraut, sie zu fragen, warum sie ihrer Meinung nach einen Stuhl besaß, der zehnmal mehr gekostet hatte als jedes andere Möbelstück im Revier. Sie hatte ihn von unten angesehen – wie der Chief war er über einen Fuß größer als sie – und geantwortet: »Weil ich zehnmal mehr wert bin als jede Rotznase von der Polizeiakademie.«

»Wo ist der Chief?«, fragte er und warf sich auf einen Stuhl. »Noch oben in Haudenosaunee?«

»Das Geburtstagskind hat sich soeben gemeldet. Er ist auf dem Weg zur Rechtsmedizin. Mach’s dir nicht zu bequem«, sagte Harlene. »Lyle sucht dich. Er hat das Überfallopfer befragt, und sie hat ihren Angreifer identifiziert. Der Deputy will, dass du ihn zur Festnahme begleitest.«

Kevin wurde warm ums Herz, wie eine aufsteigende Sonne in der Brust. »Ich?«

Sie sah ihn über ihre Lesebrille an. »Randy Schoof war’s.«

Die Sonne ging unter. »Du machst Witze.«

»Ich wünschte, es wäre so.« Sie drehte sich von ihm weg und schaltete überflüssigerweise einen der Monitore ein. »Der Chief bat mich, Mark zum Dienst zu rufen, bevor wir von der neuesten Entwicklung gehört haben. Gott weiß, wer ihm sagen soll, dass sein Schwager ein Mädchen krankenhausreif geprügelt hat.«

Randy Schoof. Er hatte auf der Eingangstreppe des Mannes gestanden und sich mit ihm unterhalten, ihn angelächelt, seine Aussage aufgenommen. Und die ganze Zeit hatte man ihn angelogen.

»Nicht, dass einer von uns Zeit hätte, ihn zu trösten«, sagte Harlene gerade. »Alle müssen antreten, ob Dienst oder nicht. Auch die Teilzeitkräfte. Der Chief hat oben in Haudenosaunee was entdeckt. Denk an meine Worte.«

Nein. Nicht angelogen. Er hatte die falschen Fragen gestellt. Und Schoof hatte seine Dummheit ausgenutzt. Gott sei Dank hatte Harlene ihn abgefangen, ehe er seinen Bericht abgeben konnte. Das hätte er nicht überlebt.

»In all den Jahren in der Funkzentrale habe ich so etwas noch nicht erlebt. Ein Mord, eine Vermisste und ein Überfall an einem einzigen Tag? Das ist wie ein Zeichen der Apokalypse, genau das ist es.«

Kevin rammte sich die Mütze auf den Kopf. »Ich bin dann weg.«

»Pass auf dich auf!« Bei Harlene klang das wie ein Befehl.

»Keine Sorge«, erwiderte Kevin. »Falls heute jemand verletzt wird, ich bin es bestimmt nicht.«






16:05 Uhr

Randy Schoof befand sich auf dem Weg zum Lake George, als er die Sirene hörte. Ein Auge auf die Straße und das andere auf den Rückspiegel gerichtet, trat er das Gaspedal durch.

Als er die Kreuzung vor sich sah, stieg er auf die Bremse und bog schleudernd ab. Sofort trat er wieder aufs Gaspedal und brauste über die verlassene Straße, und als er den Verkaufstand eines Hofes mit dem Schild Im Winter geschlossen entdeckte, zögerte er nicht. Er fuhr schleudernd in die U-förmige Zufahrt und holperte über totes Gras, um hinter dem kleinen Holzgebäude zu parken. Er stellte den Motor ab und kurbelte das Fenster herunter.

Die Sirene heulte durch die rasch abkühlende Luft, schwach und immer schwächer. Er wartete mit klopfendem Herzen, bis er nichts mehr hörte. Dann ließ er den Wagen wieder an und fuhr zur Route 57 zurück.

Die Idee war ihm schon gekommen, als Lisa noch über ein Versteck in der Jagdhütte eines Kumpels oder einem Stundenmotel geredet hatte. Das Problem an diesen Vorschlägen lag seiner Ansicht nach darin, dass immer jemand wissen würde, wo er war. Aber es gab einen Ort, zu dem er fahren konnte – zumindest heute Nacht –, den niemand kannte. Er hätte nicht daran gedacht, wenn er nicht vor kurzem in der Fabrik gewesen wäre.

Die alte Fabrik. Er konnte den Wagen auf dem regulären Angestelltenparkplatz abstellen. Niemand würde darauf achten – dort standen immer PKWs und Geländewagen herum, und falls jemandem auffiel, dass sein Pick-up dort parkte, er aber nirgends zu sehen war, würde man es auf eine Panne schieben. Dann konnte er zur alten Mühle hinüberschleichen und sich verstecken.

Er grinste. Das würde Lisa gefallen. Es war das perfekte Versteck. Dort ging nie jemand hin. Niemand würde jemals auf die Idee kommen, dort zu suchen.






16:30 Uhr

Obwohl sie die Badezimmertür fest geschlossen hatte, um die dampfende Wärme nicht entweichen zu lassen, hörte sie, wie sich die Küchentür öffnete, als sie die Dusche abstellte. Das Pfarrhaus war alt, und es knarrte und krachte und ächzte bei jeder Änderung des Luftdrucks, sei es durch das Öffnen einer Tür, Schritte auf dem Fußboden oder einer Treppenstufe. Lieber Gott, hoffentlich war das nicht Diakon Aberforth, zurück zur zweiten Runde. Schon beim ersten Mal war sie nur mit knapper Mühe entronnen, als er sie gefragt hatte, wovor sie sich fürchtete. Sie hatte etwas über die Spendensammlung für Dachreparaturen gestammelt und ihn aus der Tür geschoben.

Doch nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Aberforth einfach so eintrat. Es musste Hugh Parteger sein, der auf dem Weg zu seiner Unterkunft für die Nacht vorbeischaute. Sie war überrascht gewesen, dass er noch nicht eingetroffen war; denn obwohl Millers Kill in jeder Hinsicht Lichtjahre von New York entfernt war, dauerte die Fahrt doch nur vier Stunden.

Sie griff nach einem Handtuch und beugte sich vor, um ihre Haare in einen Frotteeturban zu wickeln. Sie nahm ihren Bademantel vom Haken, schlüpfte hinein und knotete ihn sorgfältig zu. In einer Wolke von Dampf trat sie aus dem Bad und betrachtete sich im Spiegel am Treppenabsatz. Von Kopf bis Fuß in Weiß gehüllt, sah sie aus, als wollte sie sich als Statistin für ein Remake von Die Mumie bewerben. Hugh würde sich amüsieren. Schnell rubbelte sie ihre Haare und warf das Handtuch über das Geländer.

Sie tappte die Stufen hinunter. »Hallo?«, rief sie.

»Bist …«

Russ stand neben dem Couchtisch.

»… du’s?«, endete sie kleinlaut.

»Äh«, sagte er. »Ähm, ich komme gerade von der Rechtsmedizin …« Seine Stimme erstarb. Er hielt ein Foto von ihr mit ihrer Familie in der Hand, eine Aufnahme aus dem letzten Sommer, als sie für zwei Wochen nach Virginia entkommen war. Er versuchte, es zurückzustellen, sah aber sie statt seiner Hand an und stieß mit dem schweren Silberrahmen zwei andere um.

Das erregte seine Aufmerksamkeit. Er riss seinen Blick von ihr los, begann, die Fotos wieder aufzustellen, und warf in seiner Hast, alles in Ordnung zu bringen, drei weitere um. »Entschuldigung«, sagte er. Sie hätte schwören können, dass er errötete.

»Schon okay«, sagte sie. »Ich sollte sowieso nicht so viele auf den Tisch stellen. Die müssen ja umfallen.« Ein Teil von ihr dachte, wie erfreut Großmutter Fergusson wohl wäre, wenn sie hören könnte, wie sie sich selbst die Schuld gab, eine brave Südstaatenschönheit. Der andere Teil dachte daran, dass sie unter ihrem Bademantel nackt war.

Dieser Gedanke schien Russ ebenfalls gekommen zu sein, denn als er sich zu ihr umdrehte, schaute er ihr nicht ins Gesicht, sondern auf den Gürtel um ihre Taille. Ihr Herz raste, das Blut floss wie geschmolzener Honig durch ihre Adern, ihre Temperatur stieg, bis es schien, als stände sie noch immer in einer Dampfwolke, die sie feucht und warm umschloss.

Er sah sie an, seine blauen Augen rissig wie die Glasur auf japanischem Porzellan, und angesichts der Heftigkeit und des Schmerzes darin fühlte sie sich schwach und benommen.

Sie trat auf ihn zu. Etwas flackerte in seinem Blick auf. Sie machte einen weiteren Schritt. Sie würde nicht innehalten. Sie konnte nicht. Sie war allein mit ihm, in ihrem Haus, zu ihrer Zeit, und sie waren beide erwachsen, warum sollte sie stehenbleiben?

Sie wollte, und ihr wurde bewusst, dass alles, was sie glaubte, alles, was sie zwischen sich und diesen Mann stellte, nur eine weitere Hülle war und dass sie diese abschütteln und nackt sein konnte. Sein konnte, was sie war, nicht mehr und nicht weniger.

Sie machte einen weiteren Schritt. Es war einfach. Sie wollte lachen. Wieder ein Schritt –

– und er wandte den Blick ab. Drehte den Körper weg, so dass er mit der Seite zu ihr stand, und sie dachte einfältig: Oh. Das ist die kalte Dusche.

»Nicht«, sagte er heiser.

Im selben Augenblick erstarrte jede Zelle ihres Körpers zu Eis. Sie war noch nie im Leben so gedemütigt worden. »Tut mir leid«, brachte sie mit zugeschnürter Kehle hervor. »Tut mir leid. Ich war …«

»Um Himmels willen, Clare, das ist es nicht« Er sah sie nicht an. »Glaubst du etwa, ich will dich nicht?« Er ballte die Fäuste. »Ich kann nicht für uns beide die Verantwortung tragen. Du gleitest auf mich zu, und dein Blick sagt Nimm mich, nimm mich – was glaubst du denn, was ich tun werde? Ich bin kein Mönch.« Er drehte sich wieder zu ihr um.

Sie starrte ihn an. Er starrte sie an. Sie spürte, wie ihr Mund zuckte. Grinste. Dann begann sie zu lachen, heftig, klammerte sich an dem Bademantel fest.

»Okay, okay.« Er klang betreten, grinste aber ebenfalls. »Die Bemerkung mit dem Mönch war ein bisschen unüberlegt.«

Stöhnend vor Lachen wischte sie sich die Augen ab. »Ich liebe dich«, sagte sie.

Sie hatte ihm das nie direkt gesagt, nicht ohne Entschuldigung. Er wirkte, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Ich liebe dich auch«, erwiderte er.

Sie standen sich gegenüber, einen Meter voneinander entfernt, und wussten nicht, was sie sagen sollten. Clare sah nach unten, wo ihre Füße unter dem Bademantel hervorlugten. »Nun«, meinte sie schließlich. »Jetzt haben wir ja darüber geredet. Möchtest du etwas Suppe?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche, wusste, dass etwas zu tun, sich zu beschäftigen der sicherste Weg war. Und obwohl sie im Moment überhaupt keinen Appetit hatte, war sie sicher, dass sie einen Mordshunger haben würde, sobald er gegangen war.

Sie steckte gerade den Kopf in den Kühlschrank, als Russ ihr durch die Schwingtüren folgte, die die Küche vom Wohnzimmer trennten. »Was für Suppe?«, fragte er. Sie hörte seiner Stimme an, dass auch er versuchte, lässig zu klingen, als sei es ganz normal, wenn sie beide in ihrem Haus herumhingen, während sie praktisch nackt war.

»Kürbiscreme. Ich hab sie gestern gekocht. Kürbis, Zwiebeln, Hühnerbrühe und Erdnussbutter.« Sie holte die Tupperschüssel aus dem untersten Fach und stellte sie auf den Tresen.

»Äh.« Er wirkte skeptisch. »Für mich nicht, danke.«

Sie zuckte die Schultern. »Bleibt umso mehr für mich.« Sie nahm einen Topf vom Abtropfbrett und goss die Suppe hinein.

»So«, sagte sie, öffnete erneut den Kühlschrank und bückte sich nach dem guten Brot aus der Bäckerei. »Wenn du nicht gekommen bist, um dich mit mir zu amüsieren, warum bist du dann hier?«

Schweigen. Sie richtete sich auf, drehte sich um und erwischte ihn dabei, wie er ihren Hintern anstarrte. Sein Blick wirkte glasig. »Äh«, sagte er.

Vor Verlegenheit ließ sie beinah das Brot fallen. Hastig schnitt sie das erstbeste Thema an, das ihr in den Sinn kam. »Du hast gesagt, du wärst gerade in der Rechtsmedizin gewesen. Gibt es was Neues im Fall van der Hoeven?«

Sein Blick wurde wieder klar. »Ed Castle ist draußen. Dr. Dvorak hat bestätigt, dass Eugene an den Folgen eines Sturzes gestorben ist. Zum Beispiel von dem Turm, vor dem wir seine Leiche gefunden haben.«

»Turm?«

»Ich habe dir davon erzählt, erinnerst du dich? Ein Zierbau aus dem neunzehnten Jahrhundert.« Er legte die Hände flach auf den Küchentisch. »Selbst wenn ich mir eine Theorie ausdenken könnte, in der Ed Eugene den Turm hinaufjagt und ihn herunterwirft, deutet die seltsame Szenerie, die wir vorgefunden haben, auf etwas völlig anderes hin. Aber auf was, weiß ich momentan noch nicht.«

»Was hast du entdeckt?«

»Es sieht aus, als wäre dort jemand gefangen gehalten worden. Wir haben Lebensmittel, Kleidungsstücke, Decken …«

»Gütiger Himmel. Millie van der Hoeven?«

»Das war auch mein Gedanke. Die Spurensicherung hat zwar keine Fingerabdrücke gefunden, aber einige lange blonde Haare.«

»Becky Castle hat lange blonde Haare«, erinnerte sie ihn.

»Ja, aber sie wurde über keinen längeren Zeitraum vermisst. Übrigens wissen wir jetzt, wer sie überfallen hat. Lyle hat sie befragt, nachdem sie aus dem OP kam.«

Clare erstarrte mitten in der Bewegung, das Sägemesser halb im Brotlaib. »Wer?«

»Ein Typ namens Randy Schoof.«

»Ist er mit Lisa Schoof verwandt? Mit der Frau, die oben in Haudenosaunee arbeitet?«

»Sie sind verheiratet. Und ist er Mark Durkees Schwager. Die Stadt ist klein.«

Sie schüttelte den Kopf. Die arme junge Frau. »Wie gehst du mit so etwas um?«

»Natürlich ist Mark von den Ermittlungen ausgeschlossen. Glaub mir, wir haben auch so genug für ihn zu tun. Er fahndet nach einem schwarzen Mercedes, den einige Männer von der Suchmannschaft nach Haudenosaunee hochfahren sahen, bevor Eugene starb.«

»Glaubst du, der Fahrer könnte Eugenes Mörder sein?«

»Im Moment ist es mir wichtiger, Millie van der Hoeven zu finden. Eugene kann ich nicht mehr helfen. Aber Millie … Teufel, ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt oder schon tot ist, was sie in dieser Turmkammer gemacht hat, wer sie dort gefangen hielt.«

»Klingt frustrierend.«

»Ist es auch.« Er atmete das Suppenaroma ein. »Darf ich mal probieren?«

Sie schob die Schale über den Tresen. Er aß einen Löffel voll. Dann noch einen. Überrascht sah er sie an. »Ist es zu spät, um meine Meinung noch zu ändern?«

Sie grinste. »Meiner Religion zufolge nie.« Sie holte noch eine Schale aus dem Schrank und füllte sie. »Lass uns im Wohnzimmer essen«, sagte sie. »Ich habe kalte Füße«

Er nahm die beiden Schüsseln entgegen, während sie Brot auf einen Teller häufte und ihm dann durch die Schwingtüren folgte. Er setzte die Schalen vorsichtig auf dem Couchtisch ab, ehe er sich in einen der beiden bequemen Sessel sinken ließ, die dort einander gegenüberstanden. Sie stellte den Brotteller zwischen die Schalen und schaltete den CD-Player und zwei Lampen ein. Ehe sie sich setzte, schaute sie kurz aus dem Fenster. »Es wird immer früher dunkel.«

»Wir haben November.«

Sie zog die Beine hoch und lächelte. »Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, aber herzlichen Glückwunsch.«

Er sah verlegen drein.

»Jetzt bist du also fünfzig.«

Er warf ihr einen eisigen Blick zu. »Biest.«

Sie lachte. »Dann mach nicht so ein Theater deswegen. Wie meine Großmutter immer sagte: Alt werden ist gar nicht so schlimm, wenn man das Gegenteil bedenkt.« Sie griff nach ihrer Suppenschale. »Was wünschst du dir zum Geburtstag?«

»Millie van der Hoeven gesund und munter zu finden und Eugene van der Hoevens Killer zu stellen.«

»Irgendwelche Ideen?«

Er ließ seinen Löffel in die Suppe fallen. »Der Mann lebte viel zu zurückgezogen, um sich Feinde zu machen. Wenn er in den letzten Jahren nicht gerade per Post jemanden schikaniert hat, kann ich nicht erkennen, wie er jemanden so gegen sich aufgebracht haben soll, dass der ihn umbringt.«

»Er hat Becky Castle gegen sich aufgebracht, als er sie mit dem Gewehr vertrieb.«

Er drehte die Handflächen nach außen. »Ich bin verdammt sicher, dass Becky Castle ihn nicht umgebracht hat.«

»Das wollte ich auch nicht sagen. Ich meine nur, dass der Landverkauf vielleicht jemanden dazu gebracht hat, ihn zu ermorden. Es geht um eine Menge Geld.«

»Ja, aber alle Hauptfiguren profitieren. GWP erntet den Ruhm und eine dicke Steuererleichterung, die Adirondack Conservancy Corporation erhält mehr geschütztes Parkland, und die van der Hoevens gehen mit Taschen voller Geld nach Hause.«

»Es gibt Menschen, die auf den Zugang zum Haudenosauneeland angewiesen sind, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«

»Wie wer? Ed Castle? Ich hab dir doch gesagt, er passt einfach nicht in die Rolle des Mörders.«

»Was ist mit Shaun Reid?«

Russ setzte sich auf. »Was ist mit Shaun?«

»Kennst du ihn?«

Er zögerte einen Augenblick, als dächte er über ihre Frage nach. »In der Highschool war er mein bester Freund.« Er beugte sich wieder vor und aß noch einen Löffel Suppe. »Nachdem ich zur Armee gegangen war, haben sich unsere Wege getrennt. Er hat studiert, als ich in Nam war, und als er nach Millers Kill zurückkehrte, war ich schon lange fort.«

»Habt ihr eure Beziehung nach deiner Rückkehr nicht mehr wiederbelebt?«

»Wir sind zu unterschiedlich. Es ist zu viel Zeit vergangen. Außerdem benehmen Menschen sich anders, wenn man Uniform trägt.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte sie trocken.

»Ja, aber du musst dir wenigstens keine Sorgen machen, dass du am Ende vielleicht einen deiner Kumpels verhaften musst.« Er rutschte auf dem Sessel herum. »Man findet jemanden sympathisch, denkt, das ist ein Typ, mit dem man gern was machen würde, angeln gehen, zum Beispiel, und dann fragt man sich, wie es sein würde, wenn man ihn bei einer Straßenkontrolle rauswinkt. Oder zu seinem Haus fährt, weil er seine Frau verdrischt. Oder ihn bei der Arbeit überrascht, weil sein Boss glaubt, dass er die Bücher frisiert.«

»Du hältst nicht gerade viel von der menschlichen Natur, oder?«

»Linda hat heute Morgen dasselbe gesagt.«

Clare lächelte ein bisschen. »Sie kennt dich gut.«

»Ja.«

Sie betrachtete ihn eine Weile, während er seine Suppe aß.

Er hob den Kopf. »Was?«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Du hast etwas gedacht.«

Sie lächelte. »Ich frage mich, ob einer der Gründe, warum du die Nähe zu mir zulässt, darin besteht, das eine Priesterin dich weniger wahrscheinlich enttäuschen wird.«

Er dachte darüber nach. »Weil sie sich vermutlich nicht in Schwierigkeiten bringen wird, meinst du das?«

»Oder vermutlich weniger menschliche Schwächen hat.«

»Na ja, wenn das der Grund war, habe ich mich selbst reingelegt, oder? Ich kenne niemanden, der so viel Ärger anzieht wie du.«

»Das ist nicht fair! Nur weil ich berufen bin, mich …«

Das Feixen hinter dem Suppenlöffel verriet ihr, dass er sie nur ärgern wollte. Sie hob ihre Schale und versuchte, ein finsteres Gesicht zu machen. »Du glaubst, du würdest mich durch und durch kennen, oder?«

»Nein.« Seine Stimme war gedämpft. »Ich glaube, dass du mich stets überraschst und entzückst. Und deshalb lasse ich dich an mich heran.«

Sie starrte ihn an, ihr Gesicht wurde heiß. Ruhig erwiderte er ihren Blick, und es war ein Gefühl, als würden sie im tiefen Wasser versinken, einander nur bei ihren Worten haltend. Falls sie nach oben schaute, würde sie weit, weit über sich die blassblaue Oberfläche des Ozeans erkennen.

Die Küchentür sprang auf.

»Vikarin?«, rief eine britische Stimme. »Bist du zu Hause?«






Abendandacht

Eine Kollekte um Hilfe in Gefahren Erleuchte unsere Finsternis, wir bitten dich, o Herr, und behüte uns gnädiglich vor allen Anfechtungen und Gefahren dieser Nacht: um der Liebe Deines einzigen Sohnes, unseres Heilandes Jesu Christi willen.

Amen.








17:00 Uhr

Sie wirkten wie eine Dreierkonstellation in einer dieser britischen Beziehungsfarcen. Dort saß sie, nur mit einem Bademantel bekleidet, der sich, wie sie feststellte, als sie Hughs Blicken folgte, beim Bücken und Strecken in der Küche merklich gelockert hatte und nun wesentlich mehr von ihrer Brust freigab, als sie beabsichtigt hatte. Ihr gegenüber saß ein nur scheinbar entspannter Russ, der aus jeder Falte Anspannung verströmte und dessen Versuch, lässig und freundlich zu erscheinen, von seinen düsteren Blicken beeinträchtigt wurde, die sein Schuldgefühl geradezu herausschrien. Und schließlich Hugh, der mit der Weinflasche in der Hand und finsterer Miene dastand und vom einen zum anderen schaute, als wartete er darauf, dass jemand die erste Zeile sprach und das Spiel begann.

Clare widerstand dem Drang, den Bademantel eng um sich zu schlingen und sich mit einem Es ist nicht so, wie du denkst zu rechtfertigen. Stattdessen lächelte sie strahlend und sagte: »Hugh! Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Ich hoffe, die Fahrt war nicht zu schlimm. Du erinnerst dich doch an Russ Van Alstyne, nicht wahr?«

Die Männer musterten einander voller Abscheu.

»Russ schneite gerade herein, als ich mir Suppe heiß gemacht habe.« Angesichts der Leichtigkeit, mit der ihr die Lüge über die Lippen glitt, verspürte sie ein leichtes Unbehagen. »Möchtest du auch etwas?«

»Nein, danke.« Normalerweise war Hugh ein leibhaftiger Prinz Charming, mit funkelnden Augen und Grübchen in beiden Wangen, die er mit großer Wirkung aufblitzen ließ. Dieser wortkarge Mann mit der verschlossenen Miene war jemand, den sie nicht kannte. »Ich bin nicht besonders hungrig.« Erneut musterte er Russ. »Ich hab ja schon von der Polizei als Freund und Helfer gehört, aber dass sie so weit gehen, war mir neu.«

»Ich bin nicht im Dienst«, knurrte Russ.

»Ach. Ja, ich sehe an Ihrer Verkleidung, dass Sie unterwegs waren, um ein paar Tiere zu töten. Sie wissen ja, was Wilde über die Jagd sagte. ›Das Unaussprechliche auf der Jagd nach dem Ungenießbaren‹.«

Russ stand auf. »Oscar Wilde sprach über die Fuchsjagd, nicht über Hirsche.« Clare zwinkerte überrascht. Russ maß Hugh von Kopf bis Fuß, seine scharlachroten Kordhosen und das geblümte Hemd. »Wenn Sie sich kleiden wie er, sollten Sie ihn auch korrekt zitieren.« Er wandte sich an Clare. »Danke für die Suppe, Clare. Wir sehen uns später.«

Er verschwand durch die Schwingtüren. Einen Moment später hörte sie die Küchentür ins Schloss fallen. Sie war mit Hugh allein.

Wenn Sie in einer ausweglosen Situation stecken, gibt es zwei Möglichkeiten, sagte Hardball Wright. Sich ergeben oder angreifen. Da ich nicht annehme, dass sich jemand ergibt, der von mir ausgebildet wurde, bedeutet das Angriff.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du meine Gäste zivilisiert behandeln würdest«, sagte sie, als sie vom Stuhl aufstand und die Suppenschalen abräumte.

»Ich?« Hugh klappte der Mund auf. »Was ist mit ihm?« Sie fegte an ihm vorbei in die Küche. »Und was ist mit dir?«, fuhr er fort und trottete hinter ihr her.

Sie stellte die Schalen in die Spüle und drehte den Hahn auf. »Ich finde, dass du gut aussiehst«, sagte sie, seine Frage absichtlich falsch verstehend. »Sehr englisch. Amerikanische Männer fürchten sich vor Farbe und Mustern.«

»Ich rede nicht über meine verdammten Klamotten. Es interessiert mich einen Scheiß, was Dick Van Dyke von meinen Klamotten hält. Was sollte das eben, du mit ihm im Wohnzimmer, und dabei praktisch nackt?«

Sie war versucht zu erwidern: Ich verstehe nicht. Er war doch angezogen, hatte aber das Gefühl, dass mit einer absichtlich begriffsstutzigen Antwort ihr Tageslimit gedeckt war. »Ich bin vollkommen korrekt bekleidet«, sagte sie steif. »Er kam vorbei, als ich gerade geduscht hatte. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er so lange bleiben würde, so dass ich mich anziehen müsste.«

»Ach, aber für eine Schale Suppe und ein gemütliches kleines Schwätzchen hat die Zeit gereicht.«

Sie drehte sich zu ihm und stützte sich am Tresen ab. Barfuß war sie nur wenige Zoll kleiner als er. »Was genau versuchst du eigentlich anzudeuten, Hugh?«

»Ich glaube nicht, dass dir bewusst ist, wie häufig du von ihm sprichst. Wenn du mit mir telefonierst.« Er hob die Stimme und machte sie nach. »Gestern war ich mit Chief Van Alstyne zum Mittagessen … Ich habe Chief Van Alstyne gefragt … Chief Van Alstyne sagt …«

»Er ist mein Freund. Ich bin sicher, dass ich meine Freundinnen Anne Vining-Ellis und Roxanne Lunt genauso oft erwähne.«

»Aber ich überrasche dich nicht dabei, wie du nackt mit ihnen Suppe isst.« Das Wort Suppe rollte mit einem anzüglichen Zischen über seine Zunge.

Sie warf den Kopf zurück, verzweifelt auf der Suche nach einem Fünkchen Gelassenheit, das es ihr ermöglichen würde, mit Hugh zu sprechen, ohne ihm den Kopf abzureißen. Er war wütend und beunruhigt, und es war ihr Beruf, Menschen zu helfen, die verletzend waren, und nicht, deren Wunden zu vertiefen.

»Es tut mir leid, dass du aufgeregt bist, weil du uns in dieser Situation überrascht hast«, sagte sie und war ein wenig stolz auf ihren gleichmäßigen Tonfall. »Aber ich kann dir versichern, dass Russ und ich bei seinem Besuch nichts getan haben, was wir nicht auch direkt vor deinen Augen hätten tun können, wenn du früher gekommen wärst.«

»Reizend. Es tröstet mich, dass ihr vor dem Essen keinen Kurzen genossen habt.«

Ihr blieb der Mund offen stehen »Das ist einfach nur widerlich.« Ihre Stimme, nicht länger gelassen, klang auch in ihren Ohren nach einem Kreischen. »Vielleicht solltest du lieber ins Hotel verduften. Ich treff dich dann dort, wenn du dir den Mund ausgewaschen hast.«

»Das ist auch so was. Wir gehen seit einem Jahr miteinander aus, und jedes Mal, wenn ich dich besuche, muss ich in einer verdammten Pension übernachten.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Mann im Pfarrhaus übernachten lassen kann. Um Himmels willen, Hugh, meine Kirche steht direkt nebenan.«

»Das erklärt nicht, warum du nie bei mir wohnen willst, wenn du in die Stadt kommst.«

Sie senkte den Blick. »Hat Jackie sich beschwert?« Clare hatte die drei Male, die sie in New York gewesen war, bei einer geschiedenen Kollegin von Hugh übernachtet.

»Natürlich nicht. Aber selbst wenn du so paranoid bist, zu glauben, dass deine Gemeinde davon erfahren könnte, wenn du in meiner Wohnung deine Zelte aufschlägst, kannst du mir nicht weismachen, sie wüssten es, wenn wir diskret einen Nachmittag oder Abend miteinander verbringen.«

»Ich wüsste es.« Sie schob die Ärmel ihres Bademantels hoch. »Ich spiele nicht das brave Mädchen, weil ich Angst habe, erwischt zu werden. Ich bin überzeugt, dass Sex einer ernsthaften, monogamen Beziehung vorbehalten sein sollte.«

»Und wie erklärst du dann Chief Vincent van Gogh in deinem Wohnzimmer?«

Sie trat auf ihn zu. »Ich schwöre im Namen des Herrn, dass ich niemals mit Russ Van Alstyne geschlafen habe.«

»Ach, aber Vikarin.« Hugh sah sie reumütig an. »Kannst du auch schwören, dass du es nie wolltest?«

Ihr Schweigen verriet sie. Sie wusste es, aber sie konnte sich nicht überwinden, den Petrus zu geben und dreimal zu leugnen. Endlich sagte sie: »Was ich will oder nicht will, ist ohne Bedeutung. Es zählt, was ich tue.«

»Er ist verheiratet, nicht wahr?« Hughs Stimme klang sanft.

»Ja.«

»Und seine Frau ist vermutlich ein wahres Prachtstück.«

Clare musterte die Küchenwand. »Seine Frau ist schön und dynamisch und liebt ihn innig. Ein Gefühl, das er erwidert.«

»Aha.« Er starrte auf die Weinflasche, die er seit seinem Eintreten in der Hand hielt. »Was meinst du, sollen wir die köpfen und ein Gläschen trinken, während wir uns unterhalten?«






17:05 Uhr

Randy Schoof war extrem vorsichtig. Dachte nach, ehe er handelte. Lisa wäre zufrieden. Er hatte darüber nachgedacht, seinen Geländewagen so gut wie möglich bei der alten Fabrik zu verstecken, dann aber beschlossen, dass es besser war, ihn ganz offen auf dem Angestelltenparkplatz abzustellen. Dort stand ständig eine Ansammlung von Fahrzeugen, und niemand, der zur Stechuhr hastete oder sich beeilte, nach Hause zu kommen, würde sich über ein Auto mehr wundern. Er hatte alles – Ruck-und Schlafsack, die Tüte mit Lebensmitteln – in einem Schwung mitgenommen, statt zwischen alter Fabrik und Parkplatz hin und her zu wandern. Er hielt sich im Schatten des verrottenden Bretterzauns, während er sich durch die Überreste des einst hüfthohen Unkrauts arbeitete. Und er bewegte sich leise, so leise wie möglich, auch wenn das Rauschen des Wassers seine Schritte übertönte. Vor dem kleinen Nebeneingang, der von einem Vordach geschützt wurde, angelte er nach seiner Scheckkarte. Die Tür war abgeschlossen, aber Mike, der sich hin und wieder auf einen Joint hineingeschlichen hatte, bevor er gefeuert worden war, hatte ihm den Trick erklärt: Das Schloss war billig. Man konnte es mit der Karte aufstemmen und von innen entriegeln.

Ein Ruckeln, ein Heben, und Mike behielt recht. Er steckte die Karte ein, schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Er machte ein paar Schritte und kramte gerade in seinem Rucksack nach der kleinen Taschenlampe für Notfälle, als er über ein schmerzhaft massives Rechteck stolperte. »Scheiße«, fluchte er, als er auf den Boden knallte und die Beutel umherflogen, Gläser und Behälter klirrten und klapperten, sein Schlafsack in der Dunkelheit verschwand. »Scheiße! Scheiße!«

»Wer ist da?«

Er erstarrte.

»Wer ist da?«

Eine Frau. Schwach und anscheinend weit entfernt, aber eine Frau. Was, zum Teufel, hatte eine Frau hier zu suchen?

»Hören Sie, wer immer Sie sind.«

Himmel, sie hatten doch neuerdings keinen Wachdienst, oder?

»Mir ist egal, was Sie hier machen. Ich bin gefangen und brauche Hilfe.«

Er rappelte sich auf. Was sollte er jetzt tun? Leise bückte er sich, tastete nach seinem Rucksack. Er streifte ihn mit dem Handrücken und griff danach. Die Reißverschlüsse klimperten, ein leises Geräusch, das ihm wie ein Beckenschlag vorkam.

»Ich weiß, dass Sie hier sind. Ich habe gehört, wie Sie über etwas gefallen sind.«

Vielleicht konnte er einfach reglos stehen bleiben. Ganz leise neben der Tür. Vielleicht konnte er die Tür öffnen und schließen, so tun, als wäre er gegangen.

»Helfen Sie mir! Bitte, bitte, helfen Sie mir! Bitte!«

O Gott. Er brachte es einfach nicht fertig, das zu ignorieren. »Halten Sie durch«, rief er. »Ich suche meine Taschenlampe.« Er kniete sich vorsichtig hin und begann den Boden abzuklopfen, tastete nach dem schmalen Zylinder.

»Danke! Danke!«

Er entdeckte eine bauchige Flasche und einen Laib Brot und etwas Glattes und Kühles, das er als Messer identifizierte, ehe er sich die Hand aufschnitt. Er stopfte alles in den Rucksack. Alles außer der Taschenlampe, die nirgendwo in Reichweite lag. »Mist«, murmelte er.

»Was?«, rief die Frau.

»Ich kann meine Taschenlampe nicht finden.« Im Handschuhfach seines Wagens lag noch eine, aber er wollte nicht so bald wieder ins Freie. Vielleicht später.

»Reden Sie mit mir«, sagte er laut. »Ich folge dem Klang.«

»Ich bin hier drüben«, sagte sie. »Nahe der hinteren Wand, der am Fluss. Hier drüben. Achten Sie auf die Paletten und die …«

»Uff!« Ein lautes Klong ertönte, als er direkt gegen etwas Großes, Unbewegliches rannte.

»… großen Maschinenteile.«

Er stöhnte. »Was machen Sie hier? Wie meinen Sie das, Sie sind gefangen?« Er stellte sich vor, dass vielleicht eine der Maschinen verrutscht war und sie eingeklemmt hatte, aber dann würde sie doch klingen, als hätte sie Schmerzen.

Schweigen trat ein. Ein langes Schweigen. Schließlich sagte sie: »Es ist so peinlich.«

Peinlich? Wie was? Lisa war es peinlich, wenn andere Menschen wussten, dass sie ihre Periode hatte, oder das eine Mal, als er ein paar Freunden erzählt hatte, dass sie die Haare auf ihrer Oberlippe auszupfte. »Reden Sie weiter«, forderte er sie auf. Er meinte, damit er sie leichter finden konnte, aber sie fasste es als Befehl auf.

»Ich habe mich hier mit jemandem getroffen. Wir wollten … na ja, so ein Bondage-Ding. Aber stattdessen hat er mich gefesselt und ist abgehauen.«

Eine Hitzewelle überflutete Randys Unterleib. Allmächtiger, vielleicht trug sie so schräge Lederklamotten. Oder gar nichts. Nicht, dass er etwas tun würde. Er liebte seine Frau. Aber Himmel, was für eine Geschichte, die er seinen Kumpeln erzählen konnte. Dann erinnerte er sich, dass er diese Geschichte niemandem erzählen würde. Weil er gar nicht hier war.

Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte Umrisse erkennen. Trotzdem wäre er fast über sie gefallen. Sie lag auf dem Boden, gegen einen Stapel Paletten gelehnt. Das rechteckige Fenster ein Stockwerk über ihnen ließ ausreichend Mondlicht durch, so dass er in der Schwärze ihre ausgestreckten Beine erkennen konnte, die in etwas Helles gewickelt waren. Er fiel auf die Knie.

Sie war locker in eine Decke gehüllt, deshalb konnte er nicht sehen, was sie anhatte. Auch ihr Gesicht konnte er nicht genau erkennen, aber das machte nichts, weil es bedeutete, dass sie ihn auch nicht richtig sehen konnte.

»Hey«, sagte er.

»Hey.« Sie klang wie ein Läufer nach einem langen Rennen, keuchte schwer, versuchte aber, sich zu beherrschen. »Ich … meine Hände und Füße sind gefesselt.«

Er griff nach der Decke, unter der sie lag, berührte sie aber nicht. »Wie heißen Sie?«, fragte er.

»M-Mel. Melanie.« Es klang, als wäre sie nicht sicher.

»Erfreut, dich kennenzulernen, Melanie. Ich bin Mike.« Der Gedanke, einen falschen Namen anzugeben, war ihm bei der Durchquerung der Halle gekommen. Sinnlos, sich zu verstecken, wenn jemand ihn anhand seines Namens identifizieren konnte. »Ich, äh, ich ziehe jetzt die Decke weg.«

»Okay.«

»Ich kann dich nicht gut sehen.«

»Mach schon«, schnarrte sie ungeduldig.

Vielleicht war sie kein sittsamer Typ. Er zog die Decke weg, nahm beide Hände, um sie abzuwickeln.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht schnippisch sein. Ich bin nur schon den ganzen Tag gefesselt, und mittlerweile habe ich das Gefühl, als würden meine Schultern durchbrechen.«

Ihre Erklärungen interessierten ihn nicht. Ihn interessierte, warum sie ihm diesen Sado-Maso-Blödsinn auftischen wollte. Er und Lisa hatten direkt nach der Highschool geheiratet, und er hatte nicht viel Erfahrung, aber er war absolut sicher, dass keine Frau zu einem perversen Spielchen mit ihrem Liebhaber in Flanellhemd und Jogginghose erscheinen würde. Und Wanderstiefel? Er konnte sich – gerade noch – vorstellen, dass ein Typ die Idee, mit ihr zu ringen und ihr dabei die Klamotten auszuziehen, so aufregend fand, dass er sie bekleidet fesselte, aber Wanderstiefel?

Seine Hand glitt zu ihren Gelenken und fühlte die unverwechselbare Textur von Paketband. »Ich muss mein Messer holen«, sagte er.

»Natürlich. Danke. Danke.«

Er erhob sich und tastete sich zurück zu seinem Rucksack und der Plastiktüte. Den ganzen Weg über dachte er scharf nach.

Zu seiner Campingausrüstung gehörte ein Taschenmesser, aber er schnappte sich das Messer, das Lisa zusammen mit den Lebensmitteln eingepackt hatte. Der Wellenschliff würde wesentlich schneller durch das Paketband gleiten. Falls er es benutzte. Er kehrte zu ihr zurück, blieb aber diesmal einen guten Meter vor ihr stehen, sobald er ihren Umriss in der Dunkelheit erkennen konnte.

»Ich habe das Messer«, sagte er.

»Gott sei Dank.« Er hörte ein leises pling, als sie sich vorbeugte, als würde eine Eisenschelle gegen den Zementboden klirren. »Bitte, fang mit den Händen an. Meine Arme sind ganz taub.«

»Ja, klar.« Er kauerte sich hin. »Aber erst will ich wissen, was du in Wirklichkeit hier machst.«

Sie hörte auf, sich zu bewegen. »Das habe ich dir erzählt.«

Er wartete, ohne etwas zu sagen. Das hatte sein Dad immer getan, wenn er glaubte, dass Randy log. Er hatte nicht geschimpft; hatte nicht erklärt, warum er glaubte, dass Randy nicht die Wahrheit sagte. Er hatte dagesessen. Stumm. Bis Randy einbrach.

»Mach mich los! Ich hab es dir gesagt! Ich habe hier jemanden getroffen, und er hat mich gefesselt. Ich dachte, er macht nur Spaß.«

Schweigend hockte er vor ihr. Er hielt das Messer und drehte es, bis die Klinge einen schwachen Strahl aus dem weit entfernten Fenster einfing.

»Bitte!«

Ein Teil von ihm wollte kichern. Wer hätte gedacht, dass er mal die Schweigemethode seines Vaters benutzte, statt in die Luft zu gehen? Er fühlte sich seltsam erwachsen, und im gleichen Augenblick war ihm bewusst, dass er sich erwachsen fühlte. Wie damals, als er und Lisa nach ihrer Heirat zum ersten Mal im Haus seiner Eltern übernachtet hatten.

»Also gut«, knurrte sie, und er kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. »In Ordnung. Schneid mich los, und ich erzähl dir alles.«

»Erzähl’s mir, und dann schneide ich dich los.«

Sie schnaubte. »Okay.« Sie holte tief Luft. »Ich habe gesehen, wie ein Mann meinen Bruder umgebracht hat. Er sperrte mich in seinen Wagen und brachte mich hierher. Ich glaube, er versucht zu entscheiden, ob er mich töten soll oder nicht.«

Sein Kopf war einen Moment vollkommen leer, während er versuchte, ihre Aussage in die wirkliche Welt, in der er lebte, einzupassen. Sein erster Gedanke war: Schon wieder mein übliches Pech. Er war in eine verrückte Folge der Sopranos gestolpert. Wenn er diese Frau befreite, würde sich ein Auftragskiller an seine Fersen heften.

»Was … was hat dein Bruder getan? Warum hat der Typ ihn umgebracht?«

»Getan? Er hat gar nichts getan.« Ihre Stimme brach. »Er war ein Einsiedler, der in den Bergen lebte und außer mir und meiner Schwester nie jemanden traf, wenn er es verhindern konnte. Ich weiß nicht, warum er umgebracht wurde. Ich weiß überhaupt nicht, was los ist.«

Einsiedler. Berge. Lisa, die sagte: Oh, Schatz, es ist so schrecklich. Mr. van der Hoeven ist ermordet worden.

»Du heißt nicht Melanie. Du bist van der Hoevens Schwester Millie«, sagte er.

Sie schwieg einen Moment. »Ja«, sagte sie schließlich.

»Man sucht nach dir.«

»Wenn du mich losschneidest, können sie aufhören.«

Er trat hinter sie und schob die Messerspitze unter den ausgefransten Rand des Paketbands. Er sägte. Er hatte die vermisste Frau gefunden. Vielleicht war sie so dankbar, dass sie ihm ein Alibi verschaffte. Das Paketband um ihr Handgelenk gab nach, und mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zog sie die Arme nach vorn.

»Gott.« Sie krümmte sich und wiegte sich vor und zurück.

»Hm.« Er setzte sich und rutschte ein Stückchen von ihr fort, außer Reichweite, für den Fall, dass ihre Arme nicht ganz so nutzlos waren, wie es schien. »Vielleicht könntest du mir ja einen Gefallen tun, nachdem ich dir einen getan habe.«

Sie gab ein Geräusch von sich, das ihn möglicherweise ermutigen sollte, fortzufahren.

»Ich stecke in, äh, Schwierigkeiten. Darum bin ich hier. Vielleicht könntest du sagen, dass du mit mir zusammen gewesen bist? Gegen Mittag, für ein paar Stunden?«

»Könnte ich«, sagte sie mit vor Schmerzen dünner Stimme. »Aber glaubst du nicht, dass es ein bisschen seltsam wirken würde, dass du mich den ganzen Tag gefesselt hast? Wie auch immer deine Schwierigkeiten aussehen, Kidnapping ist vermutlich schlimmer.« Ihr Ton änderte sich. Wurde härter. »Abgesehen davon muss ich den Mann kriegen, der Gene ermordet hat. Ich bin die einzige Zeugin für das, was der Scheißkerl getan hat.«

»Was ist passiert?«

»Ich war …« Sie zögerte. »Ich war in einem alten Aussichtsturm. Der ist einen ziemlichen Fußmarsch von unserem neuen Haus entfernt. Der Mann wollte mir etwas antun, und mein Bruder hat mich beschützt, und er – der Mann – warf ihn über die Brüstung.« Sie zauderte einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Der Scheißkerl hat ihn dort draußen liegenlassen. Wie Müll. Ich muss zu ihm, mich um die Leiche kümmern, ehe …« Sie verstummte.

Randy dachte daran, was mit einer Leiche passieren konnte, die ein paar Tage draußen in den Wäldern lag. »Das tut mir leid.«

»Ja. Mir auch. Und der Ratte wird es auch bald leidtun. Sobald ich hier raus bin, gehe ich direkt zu den Bullen.«

Randy zuckte nervös. Das Ganze ähnelte seinen eigenen Handlungen zu sehr. Vielleicht war der Mann, der ihren Bruder umgebracht hatte, ein kaltblütiger Mörder. Aber vielleicht war er auch wie Randy, jemand, dem das Leben einen Tritt mehr versetzt hatte, als er ertragen konnte, und der daraufhin verzweifelt darum kämpfte, einer Situation zu entkommen, die er nicht im mindesten geplant hatte. Es schien nicht fair, dass ein Mann sein ganzes Leben das Richtige tat und dann alles innerhalb von fünf Minuten in Rauch aufging.

»Wer war er? Der Mann? Ich meine, was wollte er von dir?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie er heißt.« Sie hatte sich zusammengekauert, und er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber er hörte die Befriedigung in ihrer Stimme, als sie sagte: »Aber ich habe sein Autokennzeichen gesehen. Ehe er mich in den Kofferraum von seinem Mercedes gesperrt hat. Ich habe sie mir immer wieder vorgesagt, während ich dort drin lag.«

Randy starrte in die Dunkelheit, aber was er sah, war nicht die kalte und schmierige alte Fabrik, sondern die Auffahrt von Haudenosaunee im strahlenden Sonnenschein. Die Auffahrt, die von einem schwarzen Mercedes blockiert wurde.

»Dieser Mercedes«, sagte er. »Hatte der Aufkleber? Vom Sierra Club?«

Haare raschelten. Sie hob den Kopf. »Ja.«

»Shaun Reid«, sagte er, verängstigt und doch frohlockend. »Er hat deinen Bruder umgebracht. Der Kerl, dem die Fabrik gehört. Shaun Reid.«
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Lisa hatte die beiden Streifenwagen erwartet, die in ihrer Einfahrt auftauchten. Nachdem Randy verschwunden war, hatte sie ihre normale Samstagsroutine wieder aufgenommen; geduscht, eine Ladung Wäsche gewaschen, gekocht. Auf dem Herd simmerte ein Eintopf, weil sie sich überlegt hatte, dass sie mit dem Essen auf ihn warten würde, wenn sie nicht wüsste, was ihr Mann getan hatte oder wo er steckte. Sie schob Titanic in den Videorekorder und goss sich ein Glas Rum mit Diätcola ein, Requisiten eines normalen Samstags: abhängen, eine Schnulze gucken, darauf warten, dass der Ehemann nach Hause kommt. Sie griff nach ihrem Drink, weil sie annahm, er würde ihre Nerven beruhigen, entschied sich dann aber doch dagegen, weil sie alle ihre Sinne beieinanderhalten musste und sie nicht mit Alkohol betäuben durfte. Stattdessen ließ sie einen Schluck im Mund herumrollen und spuckte ihn dann in den Ausguss, gefolgt von der Hälfte des Glasinhalts. Simulation. Die Illusion von Realität.

Deshalb hätte ihr nicht übel werden dürfen, als sie Scheinwerfer auf den Hof einbiegen sah. Sie trank einen kräftigen Schluck Cola-Rum, diesmal wirklich, und atmete langsam und tief durch, ehe sie zur Tür ging. Es war sinnlos, so zu tun, als hätte sie nichts gehört. Sie legte die Hand auf den Türknauf.

Ich weiß nichts. Ich habe nichts getan. Ich bin unschuldig. Ich weiß nichts.

Sie öffnete die Tür. Wenig überraschend war es wieder Kevin und ein älterer Polizist, der mit seinem grauen Bürstenschnitt und der Gewichtheberfigur eine Vorschau darauf war, wie der Mann ihrer Schwester in dreißig Jahren aussehen würde. Vermutlich sollte sie dankbar sein. Wenigstens hatten sie nicht Mark geschickt.

»Lisa?« Diesmal kein Lächeln »Dürfen wir reinkommen?«

Sie trat zurück, zog die Tür weit auf. »Was ist passiert?« Sie hatte darüber nachgedacht, über ihre erste Reaktion. Während sie Tiefkühlgemüse in den Topf warf, hatte sie gegrübelt, was sie wohl gedacht hätte, wenn die Polizei letzten Samstag zu ihr gekommen wäre, eine Zeit, die für immer vorher bleiben würde. Jetzt war danach. Und sie tat das, was sie geprobt hatte.

»O mein Gott.« Stoßweise atmen. »Geht es um Randy? Hatte er einen Unfall?«

Der alte Polizist lächelte, als er an ihr vorbeiging, um seine Augen bildeten sich Fältchen, als wäre er der Weihnachtsmann. »Kein Unfall.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Lyle MacAuley, Mrs. Schoof.«

Sie drückte ihm die Hand, starrte aber die ganze Zeit Kevin an.

»Was ist denn? Ist es Mark?«

Kevin schüttelte den Kopf.

»Kevin war heute schon einmal bei Ihnen und hat gefragt, ob Sie in Haudenosaunee etwas gesehen haben.«

Sie nickte. Merkte, dass sie dastand und die Wärme aus dem Haus entweichen ließ. Schloss die Tür.

»Es hat heute einen weiteren Vorfall gegeben. Eine junge Frau wurde zusammengeschlagen und auf einem der Holzwege nach Haudenosaunee liegenlassen. Hat Ihr Mann Ihnen gegenüber etwas davon erwähnt?«

»Nein«, sagte sie. Wie würde ich auf diese Nachricht reagieren?, fragte sie sich. Ich hätte Angst, dass mir dasselbe zustoßen könnte. Sie warf einen nervösen Blick zum Fenster.

»Warum setzen wir uns nicht?« Der alte Mann ließ es wie einen Vorschlag klingen, aber er durchquerte bereits das Zimmer, registrierte dabei alles: den Film, den Drink, den Stapel Rechnungen neben dem Telefon, den Wasserfleck an der Decke. »Ist Ihr Mann zu Hause?«, fragte er, als er sich auf die Couch setzte.

»Nein.« Sie warf einen Blick zurück zur Tür. »Muss ich hier draußen allein Angst haben?«

Kevin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo ist Randy?«

Lyle MacAuley klopfte neben sich auf die Couch. »Ganz ruhig, Kevin. Lass die Dame erst mal Platz nehmen.«

Sie konnte sich nicht einfach hinsetzen. Sie quetschte sich in die Ecke gegenüber MacAuley.

»Sie müssen sich im Augenblick wirklich keine Sorgen machen«, sagte MacAuley, der wieder lächelte. »Und wenn Sie möchten, setzen wir Sie gerne bei Freunden oder Nachbarn ab, wenn wir gehen. Falls Ihr Mann dann noch nicht zu Hause ist. Erwarten Sie ihn bald zurück?«

»Zum Abendessen«, sagte sie. »Er hat nicht gesagt, dass er länger wegbleiben würde.«

»Wo ist er hin?«

»Besorgungen, glaube ich. Ich war unter der Dusche, als er gefahren ist.«

»Wann war das?«, fragte Kevin.

MacAuley warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich würde sie hier nur ungern allein lassen, wenn Sie sich unbehaglich fühlen«, sagte er. »Gibt es jemanden, zu dem Sie normalerweise gehen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ach, Sie wissen schon. Wenn es hoch hergeht und einer sich erst einmal abregen muss.«

»Sie meinen Randy und mich? Wir streiten nicht auf diese Weise.«

»Nicht?« Sein Ausdruck lud zu Vertraulichkeiten ein. »Ich kenne das selbst. Man ist jung, verheiratet, das Geld ist knapp, einer muss ständig arbeiten … wollten Sie damit sagen, dass Sie sich nie streiten?«

»Natürlich streiten wir uns. Ich meine … keiner von uns muss aus dem Haus.«

»Er ist nie ein wenig grob geworden?«

Sie war ehrlich aufgebracht. »Nein!«

Er hob beschwichtigend die Hand. »Wie auch immer. Ich mische mich nur ungern in Dinge zwischen Mann und Frau.« Er lächelte. »Hat Ihr Mann jemals eine Frau namens Becky Castle erwähnt?«

Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie sicher war, dass er es an ihrer Kehle erkennen konnte. Sie schüttelte den Kopf.

»Wie bitte?«

»Nein«, sagte sie. »Kevin hat schon gefragt, ob wir sie kennen. Vorhin.«

Er beugte sich vor. »Ich will Sie nicht aufregen, aber … hatten Sie jemals den Verdacht, dass Ihr Mann sie betrügt?«

»Nein!« Sie funkelte Kevin an. »Kevin, was soll das alles?«

Diesmal hielt er den Mund. »Becky Castle ist die junge Frau, die heute überfallen wurde«, erklärte MacAuley. »Das arme Ding wurde so schwer verletzt, dass man sie operieren musste, um die inneren Blutungen zu stoppen. Jemand hat sie gestoßen und getreten und geschlagen, bis sie nur noch rohes Fleisch war.«

Die Worte, die Vorstellung waren so hässlich, dass sie am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst und geheult hätte, bis sie sich selbst aus ihrem Gedächtnis gebrannt hatten.

»Wir nehmen an, dass Ihr Mann uns bei unseren Ermittlungen helfen kann«, fuhr MacAuley fort. »Es ist wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit ihm reden.«

Sie zwang sich zu nicken. »Natürlich. Ich sorge dafür, dass er Sie anruft, sowie er nach Hause kommt.«

»Wo könnte er denn stecken? In einer Bar, bei einem Freund? Zeit ist wichtig. Wie Sie wissen, sagen wir immer, dass die ersten vierundzwanzig Stunden einer Ermittlung die wichtigsten sind. Wir nennen sie ›die goldenen Stunden‹. Wir wollen schnellstmöglich mit allen reden, die etwas wissen könnten.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vorhin war er bei Mike. Mike Yablonski.«

MacAuley sah Kevin an, der kurz nickte.

Zu ihrer Überraschung stand MacAuley auf. »In Ordnung. Danke, Mrs. Schoof.«

Sie quälte sich von der Couch hoch und begleitete die beiden Polizisten zur Tür. Sie begriff nichts mehr. Sie war davon ausgegangen, dass er sie bedrängen, ihr mehr Fragen über ihren Mann stellen würde. »Ich werde dafür sorgen, dass Randy anruft, sowie er heute Abend nach Hause kommt«, wiederholte sie.

MacAuley lächelte sie an, die Fältchen um seine Augen vertieften sich, seine buschigen Augenbrauen wanderten empor. »Wir wissen das zu schätzen.«

»Äh … kann ich noch etwas tun, um Ihnen zu helfen?«

Er lächelte sogar noch breiter, wirkte weniger wie der Weihnachtsmann, eher wie die Katze, die den Vogel gefressen hat. »Aber ja«, sagte er. »Dürfen wir uns mal im Haus umsehen?«
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Clare betrachtete die burgunderfarbene Oberfläche ihres Weins. Wenn sie sehr, sehr ruhig saß, konnte sie ihr Spiegelbild erkennen. Beziehungsweise das Spiegelbild ihres Auges. Wir sehen jetzt durch einen Spiegel ein dunkles Bild, dachte sie.

Hugh stellte sein Glas auf den Tisch. Sie saßen in der Küche. Der einzige andere Platz, an dem sie einander gegenübersitzen konnten, war das Wohnzimmer, wo sie und Russ sich unterhalten hatten. Clare und Hugh hatten sich stillschweigend geeinigt, das Zimmer zu meiden, als sie in Jeans und Pullover wieder heruntergekommen war.

»Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass du um Worte verlegen warst«, meinte Hugh.

»Es gibt nichts zu sagen.« In gewisser Weise war das die Wahrheit. Sie hielt nun schon seit fast zwei Jahren den Mund, weigerte sich, das Unvorstellbare auch nur zu denken. Sie war eingebrochen und hatte es sich eingestanden; schließlich hatte sie es auch Russ gestanden. Dass die Wahrheit so dicht unter der Oberfläche lag, dass sie so nah daran war, sie dem netten Mann zu gestehen, den sie alle sechs oder sieben Wochen traf, ängstigte sie. »Es gibt nichts zu sagen«, wiederholte sie.

»Wird er sich von der kleinen Frau scheiden lassen?«

Das brachte sie dazu, den Blick aus den Tiefen ihres Glases nach oben zu wenden. »Nein.«

»Hast du vor, dein Priesterleben aufzugeben und das Dasein einer Mätresse zu führen?«

Sie konnte sich nicht helfen; ihre Lippen zuckten. »Nein.«

»Du sitzt ziemlich in der Klemme, was?«

»Du klingst wie jemand aus dem Film Die vier Federn von 1939.«

Sie trank einen Schluck Shiraz. Auf ihrer ersten gemeinsamen Fahrt nach New York hatten sie festgestellt, dass sie eine Vorliebe für britische Vorkriegsfilme teilten.

»Zweifellos wie der Bursche, der erblindet und deshalb das Mädchen aufgibt, weil es das einzig Richtige ist.«

Sie lächelte in ihr Weinglas.

Er nahm einen tüchtigen Schluck. »Wohin wird das führen, was glaubst du? Mit dir und mir, meine ich.«

Sie war überrascht. »Ich weiß nicht. Ich habe nie darüber nachgedacht.«

»Allmächtiger. Du musst die einzige alleinlebende Frau über dreißig in meinem Bekanntenkreis sein, die nicht darüber nachdenkt, wie sie unter die Haube kommt.« Er breitete die Arme aus und sah an sich hinab. »Ich bin doch überaus qualifiziert! Ich bin nicht abstoßend, sabbere nicht und unterlasse es, in der Öffentlichkeit in den Zähnen zu bohren. Und ich bin stubenrein.«

Sie trank noch einen Schluck, unsicher, ob er scherzte oder nicht. »Hugh, ist das ein Antrag? Oder brauchst du einfach noch mal die Bestätigung, dass dein Hemd gut aussieht?«

»Ich versuche lediglich, herauszufinden, warum du mich nicht als mögliches Gattenmaterial ins Auge fasst.«

Sie seufzte. »Weil ich mich in den letzten sechs, sieben Jahren als jemanden gesehen habe, der nicht heiraten wird. Es ist nicht so, als würden sich mir pausenlos Männer an den Hals werfen. Glaub mir, als ich den Ruf erkannte, hing das in gewisser Weise auch mit meinem spektakulären Mangel an einem Liebesleben zusammen. Ich stellte mir vor, ich sei zum Zölibat bestimmt.«

»Okay.« Er hob einen Finger. »Erstens: das Bestreben, eine Braut Gottes zu sein. Was noch?«

»Hugh.« Sie verschränkte ihre Finger und stützte das Kinn auf die Handrücken. »Sieh dich doch an. Du bist ein Städter, du bist modern, zu deinem Beruf gehören Reisen und Partys und die Freuden des Kapitalismus. Ich bin eine Pastorin, die sich in einer Kleinstadt in den Adirondacks niedergelassen hat. Kannst du ehrlich behaupten, du könntest erkennen, wie ich in dein Leben passe? Oder du in meines?«

Er hielt einen zweiten Finger hoch. »Unterschiedlicher Lebensstil. Noch was?«

Ich liebe einen anderen. Etwas in ihrer Miene musste ihre Gedanken verraten haben, denn er hielt einen dritten Finger hoch. »Emotionale Komplikationen.« Er wedelte mit den Fingern in ihre Richtung. »Es ist wie das Ausloten einer beträchtlichen Investition, nicht?«

»Gesprochen wie ein wahrer Kapitalist.«

Er trank einen Schluck Wein. »Zwei Kandidaten, die um deine Investition wetteifern.«

»Ich …«

»Einer ist alt genug, um dein Vater zu sein, begraben in der Stadt, in der er geboren wurde und, ach ja, verheiratet.«

Sie leerte ihr Glas und schenkte nach.

»Der andere« – er breitete die Arme aus und zeigte sein geblümtes Hemd in voller Pracht – »ist gutaussehend, jugendlich – vergleichsweise –, amüsant, gebildet, hat ein gut gefülltes Konto und einen Beruf, der ihm eine gewisse Flexibilität des Wohnortes gestattet, während du die Leiter kirchlichen Erfolgs erklimmst. Oh, und er ist Single.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und«, betonte er, »Anglikaner.«

»Deine Vorzüge werden nur von deiner Bescheidenheit übertroffen.« Sie schob ihm die Flasche zu. »Du hast mir noch immer nicht verraten, ob das ein Antrag sein soll.«

»Nein. Noch nicht«, korrigierte er sich. »Ich bin noch nicht sicher, ob du und ich auf lange Sicht zusammenpassen.« Sein Ton wurde schärfer. »Aber ich würde es gern herausfinden, ohne dass örtliche Gesetzeshüter mich an meiner Entfaltung hindern.« Sein Stuhl knarrte, als er sich erhob. »Ich gehe besser zum Hotel. Ich muss vor dem Essen noch einchecken und mich frisch machen. Soll ich dich nachher abholen?«

Automatisch schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist doch Unsinn, zweimal in die Stadt und zurück zu fahren.«

»Ich könnte warten, bis du dich umgezogen hast. Dann fahren wir gemeinsam zum Hotel.«

»Nein, ich muss noch zur Reinigung und mein Kleid abholen. Und dann will ich noch eine Familie im Krankenhaus besuchen, mit der ich heute Nachmittag dort war, ehe ich hierher zurückkomme und mich fertig mache.«

»In Ordnung. Dann bis nachher.«

»Warte!« Sie stand auf. »Was – was sollte das alles?« Sie machte eine Geste mit der Hand, die den Tisch umfasste, die Gläser, den Nachhall ihres Gesprächs, das noch in der Luft hing. »Was hast du vor?«

Er sah überrascht drein. »Ich habe gar nichts vor. Wir sind Freunde, stimmt’s?«

Sie nickte.

»Und wir können uns weiterhin gelegentlich treffen?«

»Selbstverständlich.«

»Dann muss ich auch nichts tun. Außer warten.« Er trat näher. »Denn früher oder später wird dir die Entscheidung, die du getroffen hast, um die Ohren fliegen. Schlechte Investitionen tun das immer. Und wenn dieser Fall eintritt« – er lächelte –, »werde ich zur Stelle sein.«

Sie dachte noch immer darüber nach, als sie seinen Wagen aus ihrer Einfahrt fahren hörte. Während ihrer Zeit am Priesterseminar in Virginia war sie mit niemandem ausgegangen. Jetzt waren im Verlauf des Nachmittags zwei Männer in ihrem Haus aufgetaucht, die sie wollten. Wer hätte gedacht, dass ein Klerikerkragen so aufreizend wirkte? Natürlich war keiner der beiden das, was man eine gesunde, vielversprechende Beziehung nannte. »Ist das einer Deiner kleinen Scherze?«, fragte sie. »Denn wenn Du mir eine Botschaft zukommen lassen willst, wie ich mein Leben führen soll, musst Du etwas deutlicher werden.«






17:40 Uhr

Sie hätte einen Rechtsanwalt rufen sollen. Sie hätte ihnen sagen sollen, nein, sie dürfen das Haus nicht durchsuchen, sie dürfen nicht versuchen, irgendwelchen Mist zu finden, der ihren Mann mit Becky Castle in Verbindung brachte. Aber jetzt war es zu spät. Wenn sie nein sagte, wenn sie halt sagte, wenn sie Lyle MacAuley von oben herunterrief, wo sie ihn herumpoltern hörte und wo er Gott weiß was betrachtete, wüssten sie Bescheid. Wüssten, dass sie ihnen etwas vormachte. Dass sie wusste, was ihr Mann getan hatte, und deshalb vermutlich auch wusste, wo er sich aufhielt und wann er zurückkam. Ihre vermeintliche Unschuld und die Tatsache, dass Randy alle Beweise vernichtet hatte, waren ihre einzigen Trümpfe. Sie musste sie ausspielen.

Lisa saß auf der Couch, Kevin gegenüber. Er und MacAuley hatten sich getrennt, und jetzt klebte er an ihr, angeblich, damit sie sich nicht unbehaglich fühlte, wenn ein alter Bulle ihre Unterwäscheschublade durchwühlte. Sie wusste, der wahre Grund bestand darin, ihr keine Gelegenheit zu geben, ihren Mann anzurufen und davor zu warnen, nach Hause zu kommen.

»Kann ich dir etwas anbieten? Ein Soda? Wasser?«

Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Sie stand auf, streckte sich. »Ich glaube, ich koche mir einen Kaffee.«

Kevin erhob sich ebenfalls. »Schätze, ich trinke auch einen, wenn du welchen machst.« Er folgte ihr in die Küche.

Sie hatte gerade die Schachtel mit Filtertüten herausgenommen, als das Telefon klingelte. Sie erstarrte. Oh nein. Nicht jetzt. Bitte nicht. Ehe sie sich erholt hatte und zum Telefon springen konnte, hatte Kevin den Flur durchquert und den Hörer abgenommen. Er hielt ihn hoch, damit sie beide hören konnten, und winkte sie herüber. In diesem Moment hasste sie ihn. Wenn sie damit durchgekommen wäre, hätte sie ihm den Hörer aus der Hand gerissen und ihn damit zu Tode geprügelt.

Er winkte wieder, heftig. Sie ging zu ihm hinüber. »Hallo?«

»Lisa? Bist du’s? Es klingt wie eine Freisprechanlage.« Lisa zitterte von der Anstrengung, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Das ist meine Schwester«, sagte sie.

»Was?«, fragte Rachel.

Kevin reichte ihr den Hörer und ging zurück zur Kaffeemaschine, als wäre es völlig normal, jemandes Telefon zu kidnappen.

»Entschuldige, Rachel.« Lisa sah flüchtig zu Kevin. »Kevin Flynn ist hier und hat irrtümlich angenommen, du wärst ein Anruf, auf den er wartet.«

Es entstand eine lange Pause. »Ist er allein?«, fragte Rachel endlich.

»Nein.«

»O Gott, sie haben aber nicht Mark zu dir geschickt, oder? Er hat mich vor kurzem angerufen. Er muss früh zum Dienst.«

»Mark war ein echter Schatz, er hat mich heute Morgen zur Arbeit gefahren. Sagst du ihm noch mal danke, wenn du ihn siehst?«

Wieder eine Pause, während Rachel Lisas Antwort analysierte. »Du musst vorsichtig sein«, sagte sie. »Mark sagte mir, sie würden alle zum Dienst rufen, alle Schichten, die Teilzeitjungs, alle. Das machen sie sonst nur, wenn es echt heiß hergeht, zu Weihnachten, Neujahr und so.«

»Hm«, sagte Lisa. Ihr gegenüber löffelte Kevin Kaffeepulver aus einer Dose. »Was glaubst du, warum Mom und Dad das machen?«

»Hat Mark nicht gesagt, aber ich schätze, sie mobilisieren alle Kräfte, um deinen Mann zu finden. Lisa, du musst dir einen guten Anwalt besorgen und Randy dazu bringen, dass er sich stellt. Das ist was anderes, als sich vor einem Knöllchen zu drücken. Mark und die anderen suchen nach einem Mann, den sie für gefährlich halten. Sie haben Waffen. Es sind schon Menschen auf der Flucht getötet worden.«

Lisa schnürte es die Kehle zu.

»Hör mal, meine Schicht ist vorbei. Ich werde Madeline von den Nachbarn abholen, und dann kommen wir zu dir und leisten dir Gesellschaft.«

»Bei allem, was los ist? Das würde Mark nicht gefallen.« Ihre Schwester und Mark waren Kontrollfreaks. Sie neigten dazu, sich zu streiten.

»Das hat er nicht zu entscheiden. Außerdem ist er im Dienst. Er muss es gar nicht erfahren. Wichtig ist nur, ob es dir eine Hilfe ist, wenn ich komme? Oder möchtest du lieber allein sein?«

»Es wäre toll, wenn du kommen könntest«, erwiderte Lisa dankbar.

»Okay, dann bis gleich. Bis dahin halt die Beine geschlossen und den Geist auf Höheres gerichtet, wie Mom sagen würde.«

Lisa lachte, als sie auflegte.

Kevin sah sie an. »Was gibt’s?«

Ihr kurzer Anfall guter Laune verpuffte. Sie zuckte die Schultern. »Unsere Eltern.«

»Das kenne ich. Der Kaffee ist sofort fertig, wenn du die Tassen holen würdest?«

Lisa überdachte die Möglichkeiten, während sie zwei saubere Becher aus der Geschirrspülmaschine holte und die Zuckerdose und zwei Löffel herausnahm. Sie konnte tun, was Rachel vorschlug. Einen Rechtsanwalt finden, Randy sagen, dass er sich stellen sollte, wenn er anrief. Aber was würde dann aus ihnen werden? Wenn Randy schuldig gesprochen wurde, musste er sitzen, keine Frage. Sie kannten einen Mann, der in Lake George eine Schlägerei angefangen hatte, weil ein Typ mit seinem Mädchen rumgemacht hatte. Er hatte ihn zusammengeschlagen. Man hatte ihn für ein Jahr nach Plattsburgh geschickt. Wie sollten sie ein Jahr ohne Randys Verdienst überleben? Sie würden den Rechtsanwalt bezahlen müssen, zusätzlich zu den Darlehen und den Kreditkarten und allem anderen.

Sie öffnete den Kühlschrank und nahm den Milchkrug heraus. Letzten Endes lief es darauf hinaus, dass das Gefängnis Randy umbringen würde. Er musste im Freien sein. Er hasste Jobs, bei denen er im Haus eingesperrt war; ein Jahr oder länger würde ihn total fertigmachen. Außerdem war da noch sein Temperament. Er brauchte sie als Ausgleich. Auf sich allein gestellt, voller angestauter Wut, würde er explodieren. Und irgendein Drogendealer, irgendein echter Krimineller, im Gegensatz zu Randy, würde ihn abstechen.

Die letzten Tropfen Kaffee rannen durch den Filter. Sie wartete ein paar Sekunden, ob noch etwas nachkam, dann zog sie die Kanne heraus und schenkte zwei Tassen ein. So. Kein Anwalt, kein Aufgeben. Zumindest noch nicht. Das konnten sie sich als letzte Möglichkeit aufsparen. Als Rückversicherung.

Poltern auf der Treppe. MacAuley steckte den Kopf durch die Tür. »Dachte, ich rieche Kaffee.«

Lisa zwang sich zu lächeln. »Soll ich Ihnen eine Tasse holen?«

»Gern.« Er schlenderte zum Kühlschrank und stellte sich davor in Positur. »Nettes Haus haben Sie.«

Sie schenkte MacAuley eine Tasse ein und reichte sie ihm. »Danke«, sagte er. Er goss genug Milch hinein, um ihn hellbraun zu färben, und nahm einen großen genießerischen Schluck. Dann musterte er sie über den Rand seiner Tasse hinweg. »Ich sage das nur sehr ungern, Ma’am, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann sich mit Becky Castle getroffen haben könnte.«

Auch Lisa hatte schon Holz gespaltet und wusste, was er tat. Er prüfte die Oberfläche des Klobens, auf der Suche nach einem Riss, in den er einen Keil treiben konnte. Einen Kloben mit der Axt zu spalten konnte Stunden dauern. Man brauchte einen Riss. Egal, wie schmal. Sobald man einen Keil hineintrieb, verbreiterte sich der Spalt, und der Kloben brach entzwei, fertig für den Holzstapel.

Sie setzte ihren eigenen Keil an. »Nein, hat er nicht. Und ich weiß, dass das stimmt, weil ich weiß, mit wem sie sich getroffen hat.«

MacAuleys buschige Brauen schossen hoch. Sie hatte ihn voll erwischt. »Mit wem?«

»Shaun Reid.«

»Der Kerl, dem die Fabrik gehört?« Kevin schnitt eine Grimasse. »Hör doch auf! Der ist älter als mein Vater.«

MacAuley bedachte ihn mit einem müden Blick. »Er schrumpelt nicht zusammen und fällt ab, wenn man fünfzig wird, Kevin.« Er wandte sich an Lisa. »Woher wissen Sie das?«

Regel Nummer eins beim Lügen: so nah an der Wahrheit bleiben wie möglich. »Ich putze bei den Reids. Donnerstags. Und ich war gleichzeitig mit ihr auf der Millers Kill High. Wir haben gemeinsame Bekannte. Geredet wird immer. Es ist eine Kleinstadt.«

»Sie lebt mittlerweile in Albany.«

»Macht er nie ›Geschäftsreisen‹? Und sie besucht nie ›ihre Eltern‹?« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht habe ich es falsch verstanden. Aber ich habe nie irgendwelchen Tratsch über sie und meinen Mann gehört.«

MacAuley setzte seinen Becher ab. »Mrs. Schoof, was würden Sie sagen, wenn wir Ihnen mitteilen, das Becky Castle Ihren Mann als ihren Angreifer identifiziert hat?«

»Ich würde fragen, warum, um alles in der Welt, Randy eine Frau überfallen sollte, an die er sich kaum erinnern kann.«

»Sie sagt, er hätte geplant, die Geräte und Maschinen ihres Vaters zu stehlen. Sie machte Fotos von ihm, und als sie sich weigerte, ihm die Kamera zu geben, schlug er sie zusammen.«

»O bitte. Randy wollte einen Traktor klauen? Und dann was? Mit vierzig Stundenkilometern über den Highway entkommen?« Die gespielte Verachtung half ihr, Haltung zu bewahren. Sie wusste, dass Randy dazu neigte, zu handeln, ohne an die Folgen zu denken, aber sie hoffte, dass nicht einmal er so blöd war, zu versuchen, sich seinen Job zu sichern, indem er mit dem schweren Gerät durchbrannte. »Wer hätte denn größeren Anlass, sie zum Schweigen zu bringen? Ein Mann, der eine gute Referenz von ihrem Vater braucht? Oder ein Mann, der bereits eine teure Scheidung hinter sich hat und sich eine zweite nicht leisten kann.«

MacAuley und Kevin starrten einander an. Sie biss die Zähne zusammen. Regel Nummer zwei beim Lügen: nie zu viel sagen.

»Miss Castle sagte uns, sie hätte heute Nachmittag vor dem Haus ihres Vaters das Motorrad Ihres Mannes überrollt. Sie hat den Abschleppdienst gerufen und es auf ihre Kosten zu Jiminos Werkstatt bringen lassen. Das wurde uns vom Fahrdienstleiter und einem Mechaniker der Werkstatt bestätigt.«

Lisa bemerkte, dass MacAuley das Feigenblatt des »was würden Sie sagen, wenn ich sage« hatte fallen lassen. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Demnach hat sie ihn heute getroffen. Das erklärt, warum sie seinen Namen genannt hat, als sie jemanden brauchte, dem sie das Ganze anhängen kann.«

»Oh, komm schon«, stöhnte Kevin.

Lisa stemmte die Hände in die Hüften. »Wollen Sie mir weismachen, dass Sie noch nie erlebt haben, wie eine verprügelte Frau lügt, aus Angst vor dem Mann, der sie geschlagen hat? Oder weil sie ihn liebt?« Sie zeigte ganz offen ihre Wut und Verärgerung, um ihre Angst und Verzweiflung vor ihnen zu verbergen.

Lyle sah sie abschätzend an. Schließlich richtete er den Blick auf Kevin. »Zeit, sich zu verabschieden«, sagte er. Prompt stellte Kevin seine Tasse ab, der Kaffee war unberührt.

»Wenn Ihr Mann nach Hause kommt«, sagte MacAuley, »sorgen Sie dafür, dass er sich sofort mit uns in Verbindung setzt. Ob er nun schuldig ist oder nicht, es wird wesentlich einfacher für ihn, wenn er sich meldet.«

Klomp. Klomp. Das Geräusch, das sie hörte, als sie sie aus dem Haus führte, war das Echo zweier fallender Holzscheite, ordentlich und sauber gespalten.






17:55 Uhr

Clare schaffte es gerade noch zur Reinigung, ehe diese schloss. Sie war nicht die Einzige, die bis zum allerletzten Moment gewartet hatte. Vor ihr balancierte eine abgehetzt wirkende Frau ein Kleinkind auf ihrer Hüfte, während sie einen Stapel Hemden entgegennahm. Hinter ihr kam ein gutaussehender junger Mann herein, dessen Anzug und Kamelhaarmantel für einen Nachmittag in Millers Kill entschieden unpassend waren.

»Clare Fergusson«, sagte sie zu der Angestellten, nachdem die Frau Hemden und Kind losgeworden war. »Ein Kleid und zwei Blusen.«

Die Frau nahm ihren Schein und nickte an ihr vorbei dem jungen Mann zu. »Sie?«

Er reichte seinen rosa Schein an Clare vorbei. »Jeremy Reid und Shaun Reid.«

Clare drehte sich neugierig um. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, als die Frau geschäftig nach hinten huschte. »Ich will nicht aufdringlich sein, aber sind Sie mit Courtney Reid verwandt?«

Er zog die dunklen Brauen hoch. »Sie ist meine Stiefmutter.« Er musterte Clare. »Und Sie müssen mir verzeihen, aber Sie sehen überhaupt nicht aus wie eine von Courtneys üblichen Freundinnen.«

»Ich bin die Pastorin von St. Alban’s. Clare Fergusson.« Sie streckte die Hand aus.

Er schüttelte sie. »Ich weiß. Ein Kleid, zwei Blusen. Ich bin Jeremy Reid.« Er grinste und zeigte dabei so strahlend weiße Zähne, dass sie nur gebleicht sein konnten.

»Besuchen Sie Ihre Familie?« Hinter dem Tresen hörte sie Bügel klappern. Millers Kill beherbergte die letzte Reinigung Amerikas, die der Automatisierung widerstand.

»Nein, ich arbeite hier. Na ja, nicht genau hier. Im neuen Hotel.«

»Oh! Ich werde heute Abend dort sein. Bei der großen Eröffnungsfeier. Das glaube ich wenigstens«, meinte sie nachdenklich. »Falls sie stattfindet.«

»Sie findet statt. Warum auch nicht?«

»Wegen der van der Hoevens.« Das Rascheln von Plastik ließ sie sich umdrehen. Die Frau legte Clares Kleidungsstücke auf den Tresen.

»Zwanzig Dollar«, sagte die Angestellte, deren ungeduldige Miene signalisierte, dass sie innerlich bereits abgeschlossen hatte und gegangen war.

»Was ist mit ihnen?«

Clare zog ihre Brieftasche aus der Jackentasche. »Millie van der Hoeven wird vermisst.« Sie senkte die Stimme. »Und ich glaube, es ist noch nicht allgemein bekannt, aber Eugene van der Hoeven ist heute gestorben.«

»Heilige Scheiße!« Sein Blick wanderte zu ihrem Kragen, den sie für den Krankenhausbesuch angelegt hatte, und eine leichte Röte brannte auf seinen hohen Wangenknochen. Sie lächelte in sich hinein. Ihre Schwester Grace hätte ihn hinreißend gefunden. »Tut mir leid. Aber nein, wir haben nichts von einer Absage der Feier gehört. Als ich gefahren bin, waren die Vorbereitungen in vollem Gang.«

Sie reichte ihren Zwanziger hinüber. »Wer finanziert die Veranstaltung?«

»GWP, die Adirondack Conservancy Corporation und das Hotel. Es geht nicht nur um die Landübertragung, wissen Sie? Es ist auch ein Dankeschön an Mr. Oppermans Investoren und die großen Spender der ACC.« Er runzelte die Stirn. »Auch ohne die van der Hoevens wird Mr. Opperman wohl kaum den Stecker ziehen. Er will das Hotel mit einem Knalleffekt eröffnen.«

»Hm.« Sie hatte John Opperman im Sommer vor zwei Jahren kennengelernt, als der Hotelbau sich noch im Anfangsstadium befand. Er war in die kaltblütigsten Geschäfte verwickelt gewesen, die sie jemals erlebt hatte. Sie hatte den Helikopter der Gesellschaft zerstört. Man konnte behaupten, dass sie einander nicht gerade grün waren.

Die Angestellte beförderte einen Stapel Anzüge und Hemden auf den Tresen. »Dreiundvierzig Dollar«, sagte sie. Jeremy gab ihr eine Kreditkarte.

»Glauben Sie, dass Ihr Vater beunruhigt sein wird, wenn die Landübertragung nicht stattfindet?«

Er sah sie scharf an.

»Ich habe gehört, dass die Gesellschaft, die den Besitz kauft, erwägt, ein Angebot auf die Papiermühle Ihrer Familie abzugeben.«

»Das ist nicht allgemein bekannt.«

Sie lächelte so entwaffnend wie möglich. »Priester hören alles Mögliche, das nicht allgemein bekannt ist.«

Er beugte sich vor, um den Beleg zu unterschreiben. »Ja, natürlich. Daddy wird nicht gerade in Tränen ausbrechen, wenn das Geschäft nicht zustande kommt.«

»Ach? Ich habe gehört, er freut sich auf den Ruhestand und Reisen?«

Jeremy richtete sich auf. »Das hat Courtney erzählt, stimmt’s? Ich schwöre Ihnen, Dad könnte sich den Schädel rasieren und buddhistischer Mönch werden, es würde ihr nicht auffallen, wenn es nicht in ihre Sicht der Dinge passt.« Er zog seine Sachen vom Tresen. »Er freut sich nicht gerade über den Abschluss. Ich bin der Meinung, dass er gut für ihn und gut für die Firma ist, und ich versuche, ihn davon zu überzeugen, aber ich mache mir nicht vor, dass er glücklich damit ist.«

»Entschuldigen Sie«, sagte die Frau hinter dem Tresen. »Wir schließen jetzt.« Sie starrte vielsagend auf Clares Kleid und Blusen, die nach wie vor auf dem Tresen lagen.

»Richtig. Verzeihung.« Clare sammelte ihre Sachen ein. »Was glauben Sie, wird Ihr Dad tun, wenn die Firma aufgekauft wird?«

Jeremy zuckte die Schultern. »Im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen? Es herrscht kein großer Bedarf an kleinen Fertigungsbetrieben, die das Geschäft vom Vater auf den Sohn weitervererben wollen wie irgendein Feudalherrscher. Wenn er gezwungen wird, die Leitung abzugeben, wird er vielleicht endlich akzeptieren, dass ich nicht die fünfte Generation von Reids sein werde, die ihr Leben angekettet an eine Papiermühle verbringt.«

»Entschuldigen Sie.« Die Frau wurde laut. »Wir. Haben. Geschlossen.«

Jeremy ging Clare voran und hielt ihr die Tür auf. »Danke«, sagte sie.

»Ist mir ein Vergnügen. Wir sehen uns heute Abend beim Tanz.« Er hob den Plastiksack hoch. »Sie erkennen mich an meinem akkurat gebügelten Smoking.«

Sie lächelte. »War nett, Sie kennenzulernen, Jeremy.« Sie sah ihm nach, als er die Straße überquerte, ehe sie sich umdrehte und den Bürgersteig entlang zu ihrem Auto ging. Sie hatte vor einem Coffee to Go geparkt und überlegte, ob sie einen Becher mitnehmen sollte, bevor sie zum Krankenhaus aufbrach, als ihr ein großer roter Pick-up auffiel, der hinter ihrem kleinen Shelby parkte. Sie legte Kleid und Blusen ins Auto und ging hinüber zur Beifahrerseite des Geländewagens. Das Fenster glitt herunter. Warme Luft und die Klänge von Countrymusik schwappten aus der Fahrerkabine.

»Verfolgst du mich?«

Russ hängte eine Hand über das Lenkrad. »Ich bin unterwegs vom Revier zum Krankenhaus. Ich habe dein Auto gesehen. Dahinter war ein Parkplatz frei.«

»Was für ein Zufall.«

In der schwachen Beleuchtung des Armaturenbretts glaubte sie, ihn erröten zu sehen. »Nicht ganz so zufällig. Mir ist, äh, eingefallen, dass du noch zur Reinigung wolltest.«

»Und zum Krankenhaus?«

»Hm.«

Sie konnte ihre Lippen nicht daran hindern, ein Lächeln zu formen. »Warum begleitest du mich nicht?«

»Zu Fuß?«

»Klar. Es sind nur fünf oder sechs Blocks.«

»Eher acht oder neun«, sagte er, stellte aber bereits den Motor ab und glitt aus dem Pick-up.

»Komm schon. Laufen ist gesund für ältere Mitbürger.«

Er versetzte ihr den Todesblick. Sie lachte.

»Wart’s nur ab, Schätzchen«, warnte er sie. »Die erste rote Ampel, die du überquerst – und du bekommst den langen Arm des Gesetzes zu spüren.«






18:00 Uhr

»Hilf mir, das Zeug von den Knöcheln zu schneiden.«

»Nein.«

»Ach, um Himmels willen.« Millie erhob sich von der Kiste, auf der sie gesessen hatte. »Dann gib mir einfach das verdammte Messer! Ich mache es selbst!«

Randy zog sich aus ihrer Reichweite zurück. »Nein.«

»Ich dachte, du würdest mir helfen!« Ihr Zorn beflügelte sie, und sie versuchte den Mann zu verfolgen, der in der Dunkelheit verschwand. Die sechs Zoll Paketband, mit dem ihre Knöchel aneinandergefesselt waren, behinderte sie, und sie wäre mit dem Gesicht zuerst auf den schmutzigen Boden geknallt, wenn sie nicht ihre Arme vorgestreckt und sich abgefangen hätte. Endlich zahlten sich ihre Yogastunden aus.

»Ich habe dir geholfen.« Mittlerweile konnte sie ihn nicht mehr sehen. »Ich habe deine Hände befreit und dir was zu essen gegeben. Ich habe dir auf die Toilette geholfen …«

Ihr Gesicht brannte. »Du hältst mich genauso gefangen wie Shaun Reid.« Ihre Dankbarkeit gegenüber dem Mann, der dem Mörder ihres Bruders einen Namen gegeben hatte, hatte sich irgendwann zwischen dem Sandwich und der Pinkelpause verflüchtigt, als ihr klar wurde, dass er ihre Fußfesseln nicht ohne Grund an Ort und Stelle beließ. »Vermutlich steckst du mit ihm unter einer Decke.«

»Das stimmt nicht!«

Sie hatte in der einen Stunde, seit Randy Schoof in ihr Gefängnis gestolpert war, eine Menge über ihn gelernt. Erstens: Er hatte nur wenig Kontrolle über seine Emotionen, wenn überhaupt. Ihr Vater hätte die Augen verdreht, wenn er gehört hätte, wie Schoof seine Leidenschaft und seinen Neid offenbarte, als er über seine Frau sprach, sein Pech und Shaun Reid. Er gab alles von sich preis, und das nicht zu tun, das lernten die van der Hoevens schon mit vier Jahren.

Zweitens: Randy Schoof war nicht besonders helle. Sie meinte nicht seine Erziehung – sie kannte mehrere Umweltaktivisten, die keinen Schulabschluss hatten und dennoch blitzgescheit und belesen waren –, aber Randy gehörte nicht in diese Gruppe. Er schien wenig über die Welt zu wissen und auch kein Interesse daran zu haben. Sie vermutete, dass er unter den richtigen Umständen leicht zu täuschen war.

Drittens: Er hatte vor etwas Angst. Und das machte auch ihr Angst, denn er hatte die Selbstkontrolle eines Vierzehnjährigen mit ADS. Falls es Shaun Reid war, den er fürchtete, steckte sie in größeren Schwierigkeiten als vorher.

Sie setzte sich wieder. Sie musste ihn zu ihrem Freund machen. »Verrat mir einfach, warum wir hierbleiben müssen. Du weißt doch, dass ich Freunde und Verbindungen im ganzen Land habe. Ich kann dir helfen zu verschwinden.«

»Ich will nicht verschwinden. Ich will einfach mit Lisa in meinem Haus bleiben.«

»Lisa könnte mit dir kommen. Ich habe schrecklich viel Geld, weißt du.« Verglichen mit dem Vermögen ihrer Eltern zu deren Glanzzeit war sie praktisch arm. Aber sie war ziemlich sicher, dass sie in Randy Schoofs Augen reich war.

»Ich will keine Almosen.« Er war nur ein Schattenriss, als er sprach. Das Mondlicht aus dem Fenster über ihnen warf ein paar Meter von ihnen entfernt seine Strahlen auf den Boden. »Ich will keine besonderen Gefälligkeiten. Ich will nur die Chance, draußen in den Wäldern ein vernünftiges Leben zu führen. Mehr nicht. Aber weißt du, Typen wie ich haben immer Pech. Wenn man nicht schon vor vierzig Jahren im Geschäft war so wie Ed Castle, kann man es vergessen.«

»Hör mal, ich sage doch nur, dass ich dir helfen kann. Aber du musst mir auch helfen.«

»Das werde ich. Aber erst müssen wir noch eine Weile hierbleiben. Bald rufe ich meine Frau an, und dann sehen wir weiter.«

Theoretisch hielt sie nichts davon ab, aufzustehen und quer durch die Halle zur Tür nach draußen zu hoppeln. Dennoch hatte sie so eine Ahnung, dass er sie mit Gewalt zurückhalten würde, wenn sie es versuchte. Ihre Arme waren nicht gefesselt, aber sie machte sich keine Illusionen. Er hatte sie auf das alte stinkende Wasserklosett getragen, und obwohl er nicht viel größer war als sie, war er gebaut wie ein Adirondackfelsen. Es war, dachte sie, eine Art von Spiel. Wenn sie ihn in eine Lage brachte, in der er glaubte, sie in ihre Schranken weisen zu müssen, hatte sie verloren. Um weiterspielen zu können, musste sie an seiner Seite bleiben.

»Warum rufst du sie dann nicht an?«

Sie spürte eher, als dass sie es sah, wie er nachdachte.

»Ich werde nicht versuchen abzuhauen«, versprach sie. »Wenn du willst, kannst du meine Hände wieder fesseln.« Sie zwang sich zu kichern. »Aber es wäre mir lieber, du bindest sie vorn zusammen, nicht hinten. Meine Schultern tun immer noch weh.«

»Na ja …«

Sie stopfte ihre Angst und Verzweiflung in eine winzige, schmale Schachtel und verstaute sie im Hintergrund ihres Verstands. Sie sprach mit ihrem Wärter in diesem »Wir sitzen alle in einem Boot«-Ton, den sie auch bei überlangen Sitzungen gegenüber verdrossenen Umweltaktivisten anschlug, um deren Zustimmung zu erringen. »Komm schon. Ich sitze in der Patsche. Du sitzt in der Patsche. Ich weiß, dass du mit deiner Frau reden musst, ehe du etwas anderes tust. Je früher du das machst, desto eher kommen wir hier raus.«

»Okay.«

Seine Kapitulation überraschte sie. »Okay«, wiederholte sie. Bleib auf seiner Seite. Beweis ihm, wie gut du kooperierst. »Äh … willst du meine Hände fesseln?«

»Nee. Ich schätze, du gehst nirgends hin. Selbst wenn du es bis zur Tür schaffst, werde ich zurück sein, ehe du nach draußen kommst. Und draußen gibt es keine Verstecke.« Ein scharrendes Geräusch, bei dem Millie erstarrte, aber er stand nur von irgendeiner Kiste auf, auf der er gekauert hatte. »Ich komme wieder.«

Sie war wieder allein in der Dunkelheit.






18:05 Uhr

Millers Kill wurde für die Nacht geschlossen. Russ ging mit Clare die Hauptstraße hinunter, hörte die Türschellen klingeln, als Ladenbesitzer abschlossen, sah in Auslagen, deren Schaufensterbeleuchtungen aussahen wie ein bis zum Morgen glimmendes Feuer. Es war eine der letzten trockenen Städte im Staat New York, weder Bars noch Pubs erwachten zum Leben, noch bereiteten sich die Restaurants auf den Ansturm von Gästen vor. Abgesehen von den Zockern, die im All Tectronik herumhingen, und den Vätern, die zur Videothek flitzten, um die neuesten Filme auszuleihen – Action für ihn, eine Schnulze für sie, Disney für die Kinder –, leerten sich die Straßen. Lebte man in Millers Kill, ging man samstagabends anderswo aus. Ins Dew Drop Inn jenseits der Cossayuharie-Grenze oder in das Kinocenter in Fort Henry, vier Leinwände, keine Wartezeiten. Wollte man Dolby Surround und gut gepolsterte Sitze, fuhr man eine weitere halbe Stunde zur Aviation Mall in Glens Falls. Suchte man ein Lokal, in dem der Barkeeper nicht komisch guckte, wenn man einen Martini bestellte, nun, Saratoga lag vierzig Minuten und eine volle kulturelle Zeitzone weiter.

»Bereust du es schon?«

Clares Stimme riss ihn aus seinen Träumereien. »Was denn?«

Sie rammte die Hände in die Taschen ihrer Bomberjacke und starrte stur geradeaus. »Mit mir spazieren zu gehen. In aller Öffentlichkeit.«

Er lachte. »Machst du Witze?« Er betrachtete sie. Im Licht der Natriumlampen schimmerte sie orange, und die Schatten eines kahlen Ahorns warfen schwarze Streifen über sie beide. Wie ein an Halloween als Tiger geschminktes Kind. »Nein«, sagte er ernster. »Über solche Dinge denke ich nicht nach.« Er zögerte. »Und du? Hat – hat jemand etwas zu dir gesagt?« Mit jemand meinte er Hugh Parteger. Er bemühte sich, bemühte sich aufrichtig, nicht unvernünftig eifersüchtig zu sein. Besonders weil er erkannt hatte, dass er Clare diesem reichen, unverheirateten Mann, der ganz offensichtlich verrückt nach ihr war, in die Arme werfen würde, wenn er ihr ein besserer Freund wäre, statt wie ein Hund am Futternapf zu knurren.

Sie schaute sich um. »Heute Nachmittag hat mich der Diakon der Diözese besucht. Vor deinem, äh, Eintreffen.«

»Ich hoffe, du hast ihn nicht ebenfalls im Bademantel empfangen.«

Sie funkelte ihn an und blies dann eine Strähne fort, die sich aus ihrem üblichen Knoten im Nacken geschlängelt hatte. »Wie sich herausstellte, hat der Bischof Father Aberforth zu mir gesch…«

»Eine Sekunde. Wer ist Father Aberforth?«

»Der Diözesan-Diakon.«

»Müsste er dann nicht Diakon Aberforth heißen?«

Sie blickte zu ihm auf, der Schatten eines Lächelns lag in ihren Augen. »Da hat wohl jemand Geschichte und Gebräuche der Episkopalkirche in Amerika nicht gelesen. Karriere-Diakone werden korrekt mit ›Father‹ angesprochen. Es sei denn, es handelt sich um Frauen. In diesem Fall bin ich sicher, dass Aberforth ein ›Ms.‹ vorziehen würde.« Sie schnaubte. »Jedenfalls war er bei mir, um mich wegen einer schwerwiegenden Angelegenheit zu sprechen. Die er meiner Unerfahrenheit zuschreibt und meiner Unkenntnis darüber, dass Leute in einer Kleinstadt reden. Eine Angelegenheit, die er lautlos regeln möchte, um anderen Priestern keine Ideen in den Kopf zu setzen.«

Ihm sank das Herz. »Uns?«

»Ha! Genau das habe ich auch gedacht. Ich war sicher, dass jemand beim Bischof darüber geklatscht hat, dass man uns beide zusammen gesehen hat.«

»Wir tun nichts Schlechtes«, sagte er automatisch.

»Oh, Russ.« Sie blickte ihn reumütig an. »Sag mir, dass du keine Probleme hättest, deiner Frau unsere Beziehung zu beschreiben. Und überzeug mich davon.«

Er hielt den Mund.

»Jedenfalls stellte sich heraus, dass ihm und dem Bischof wegen dem Segen für Emil Dvorak und Paul Foubert mulmig ist. Ich sollte mich entschuldigen und bereuen, aber dazu war ich nicht bereit …«

»Wie überraschend!«, murmelte er.

»… deshalb redet Father Aberforth jetzt mit dem Bischof und lässt mich wissen, wie meine Bestrafung aussehen wird.«

»Bestrafung? Sie sind nicht einfach nur sauer?«

Sie schüttelte den Kopf, wobei sich eine weitere Strähne löste.

»Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«

»Ich könnte versetzt werden. Müsste versuchen, eine Stelle in einer anderen Diözese zu finden, obwohl mein Bischof mich nicht empfiehlt.«

»Eine andere Diözese? New York?« Abschied? Abschied? Wie kannst du gehen?

»Vielleicht. Vermutlich habe ich in liberaleren Diözesen wie Maine oder New Hampshire mehr Erfolg.«

Okay. New Hampshire war nicht ganz so weit weg. Sich eine Ausrede für einen Besuch bei ihr einfallen zu lassen wäre trotzdem eine Herausforderung. Und zu reisen, um sie zu sehen, wäre letztendlich gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass er und Clare eine Affäre hatten. Ob sie nun miteinander schliefen oder nicht. Er stellte es sich vor: Er und Clare an einem Ort, an dem niemand seinen Namen oder Familienstand kannte. Wie lange würden seine Selbstbeherrschung, das Festhalten an seinem Ehegelübde, auf das er so stolz war, unter diesen Umständen wohl andauern?

Er schätzte, ungefähr vierzig Minuten.

Mit düsterer Miene schaute sie zu ihm auf, und er fragte sich, ob sie dasselbe dachte. »Es ist nicht die Zensur, die mich aufregt. Sondern die Tatsache, dass ich während der ganzen Zeit dachte, Father Aberforth spräche über uns, und mir panisch Gedanken machte, wie ich das, was er gehört haben mochte, unglaubwürdig erscheinen lassen könnte.«

»Das ist doch nur natürlich. Dein Bischof kann dich nicht für deine Gedanken strafen, Clare. Nur für deine Handlungen.«

»Begreifst du denn nicht? Ich habe nicht darüber nachgedacht, was wahr ist oder richtig, oder darüber, in der Beziehung zu meiner Kirche aufrichtig zu sein. Ich habe darüber nachgedacht, wie ich meinen Arsch retten könnte. Punkt.«

Sie hatten die Kreuzung Main und Radcliff erreicht. Wind aus den Bergen wirbelte in den offenen Straßen, trieb trockenes Laub vor sich her und ließ Clare schaudern. Zumindest hoffte er, dass es am Wind lag. Sie bogen nach links zum Krankenhaus ab. Er zog mehrere Variationen von »Kopf hoch! Das wird schon!« in Betracht und verwarf sie wieder. Schließlich beschränkte er sich auf: »Wie kann ich dir helfen?«

Ihre Lippen kräuselten sich. »Du erinnerst mich an eine Folge von Raumschiff Enterprise. Wo Captain Kirk seiner Liebsten erzählt, dass ›kann ich helfen‹ der schönste Satz im Universum ist.«

»Ja, und dann wird sie vom Laster überfahren. Lass uns nicht darüber reden.«

Sie wandte den Blick ab. »Ich frage mich, ob ich mit jemandem sprechen sollte. Über« – sie machte eine Geste, die alles umfasste, ihn, sie, die Stadt, alles – »die Situation.« Sie blickte wieder zu ihm hoch, und im Licht der Straßenlaternen erkannte er ihre Beklommenheit. »Ich müsste deinen Namen ja nicht erwähnen.«

Er war verlegen, denn das war sein erster Gedanke gewesen. »Mit Father Aberforth?«

»Eher nicht. Bis jetzt ist er mir nicht als besonders mitfühlend erschienen.«

Er knebelte den Teil von sich, der schrie Reden? Bist du wahnsinnig? Es ging um sie, nicht um ihn. »Ist es das, was du möchtest?«, fragte er behutsam. »Mitgefühl?«

Ihre Schultern sanken herab. »Ich weiß nicht, was ich möchte. Absolution, schätze ich. Jemanden, der mir versichert, dass ich diesen Drahtseilakt mit dir weiterführen kann, ohne meine ethischen Normen hoffnungslos zu kompromittieren. Jemanden, der mir sagt, dass meine Gefühle für dich nicht schlecht sind, sondern ein Geschenk Gottes.«

»Tolles Geschenk.« Sie bogen um die Ecke und sahen das Schild des Washington County Hospital in der Dunkelheit schimmern. »›Hier, hier ist dein Seelengefährte, der andere Teil deines Ich. Ups, habe ich schon erwähnt, dass ihr nicht zusammen sein dürft? Schönen Tag noch.‹«

Er sah zu ihr hinunter. Sie blickte geradeaus, ein kompliziertes Lächeln im Gesicht. »Das ist die Natur Seiner Geschenke. Er will wissen, was man aus ihnen macht.«

»Schönen Dank, aber ich ziehe Waren aus Läden vor, bei denen man umtauschen kann, wenn man eine Quittung hat.« Sie hatten den Weg zur Aufnahme erreicht. An der Mauer drängten sich Raucher, die Spitzen ihrer Zigaretten glühten in der Dunkelheit. Vom Parkplatz liefen Besucher zu zweit oder zu dritt zum Eingang. Eine Schwester und ein Mann im Rollstuhl warteten auf ein Auto, das die kreisrunde Auffahrt hochfuhr.

Er drehte sich zu Clare. »Wenn du mit jemandem reden musst, tu es.«

Sie sah ihn zweifelnd an.

»Das ist mein Ernst. Das hier« – er machte genau dieselbe Geste wie zuvor sie, wobei er sich fragte, warum ihm keine bessere Möglichkeit einfiel, die emotionale Flutwelle zu beschreiben, die sein Leben überrollte – »sollte nicht weniger aus dir machen, als du bist. Das will ich nicht, und wenn du bekennen musst oder mit dem Bischof reden oder was auch immer, dann solltest du das tun.«

»Und Namen nennen?«

Er rieb sich die Nasenwurzel unter seiner Brille. »Wenn du musst. Auch wenn es mir ehrlich gesagt lieber wäre, wenn du bei diesem Identitätsding schummeln könntest. Aber wenn du musst, nur zu.« Er schob entschlossen seine Brille zurecht. »Wegen mir darfst du dich nicht kleiner machen.«

Sie nickte.

»Lass uns reingehen. Mit Menschen sprechen, die schlimmere Probleme haben als wir.«






18:10 Uhr

Das Erste, was Rachel sagte, als Lisa die Tür öffnete, war: »Du weißt, dass dein Haus überwacht wird, oder?«

»Was? Wo?« Lisa trat neben ihre Schwester auf die Türschwelle. Das automatische Flutlicht hatte sich eingeschaltet, als Rachel auf den Hof gefahren war, und die festgestampfte Erde und das vergilbte Gras waren strahlend, wenn auch nur vorübergehend, erleuchtet. »Ich kann niemanden sehen.«

»Auf der anderen Straßenseite, vor deiner Einfahrt. Ich konnte den Streifenwagen erkennen. Ich weiß nicht, wer dich überwacht, aber Mark ist es nicht.«

Lisa ging wieder hinein und zog die Tür hinter sich zu. »Woher weißt du das?«

Madeline lag schlafend im Arm ihrer Schwester, durch die fast durchsichtigen Lider schimmerten die blauen Adern, ihr rosa Mund stand offen. Aus ihrer Nase drang ein winziges Schnarchen. »Hier, halt sie mal einen Augenblick«, sagte Rachel und hob die Fünfjährige von ihrer Schulter. Lisa übernahm ihre Nichte und ächzte leicht. Maddys zarte Erscheinung war trügerisch.

Rachel zog ihren Mantel aus. »Wer immer in dem Streifenwagen sitzt, hat mir zugewinkt. Mark hätte die Scheinwerfer aufblitzen lassen.« Sie streifte Madelines Jacke ab. »Sie ist im Auto eingeschlafen«, erklärte sie. »Mark hat sie zu den Tuckers gebracht, als er zum Dienst musste. Drei kleine Mädchen und ein hyperaktiver Hund – vermutlich ist sie die ganze Zeit nur gerannt.«

»Willst du sie in mein Bett legen?«

»Danke.«

Lisa stieg die Treppe hoch, eine Hand am Geländer, damit das unerwartete Gewicht sie nicht nach hinten riss. Rachel schob sich an ihr vorbei in den Flur, und als Lisa im Schlafzimmer ankam, hatte ihre Schwester bereits die Überdecken vom Doppelbett gestreift. Lisa legte ihre Nichte hin. Das kleine Mädchen rollte sich wie ein Bärenjunges in der Höhle zusammen und vergrub das Gesicht in den Kissen. Rachel steckte die Decke fest, und die beiden Schwestern blieben stehen und sahen im Schein der Flurbeleuchtung auf sie hinunter.

»Sie sieht wie ein wahrer Engel aus«, sagte Lisa leise.

»Das ist nur Mimikry«, antwortete ihre Schwester ebenso leise. »Das Kind, das im Schlaf so süß und reizend aussieht, ist das Kind, dessen Eltern vergessen, was für eine Nervensäge es im Wachzustand sein kann.«

Lisa lächelte schief. Rachel konnte sich zynische Bemerkungen über Kinder erlauben. Sie hatte schon eines. Lisa hoffte, dass vielleicht dieses Jahr … aber wenn Randy ins Gefängnis kam, würden keine Kinder kommen, nicht in diesem Jahr. Vielleicht nie.

Rachel, die möglicherweise ihre Gedanken las, legte einen Arm um Lisas Taille und drückte sie an sich. »Komm«, sagte sie, »gehen wir runter und trinken was.«

In der Küche schöpfte Lisa Eintopf in zwei Schalen, als Begleitung zu ihrem Rum mit Cola. Rachel aß, aber Lisa hatte keinen Appetit. Sie saß da und sah ihrer Schwester beim Essen zu und lauschte den weisen Ratschlägen, die sie zwischen zwei Bissen von sich gab. »Du musst dir einen Anwalt besorgen. Vergiss diese Pflichtverteidiger. Glaub mir, wenn es zum Prozess kommt, kriegst du, wofür du bezahlt hast, und du musst für den besten zahlen.«

»Wovon sollen wir das bezahlen?«

»Eine Hypothek auf das Haus? Du findest schon eine Möglichkeit. Mom und Dad könnten dir helfen.«

Lisa starrte in ihren Eintopf. »Großartig. Dann dürfen wir den Rest unseres Lebens damit verbringen, den Schuldenberg abzutragen.«

»Ich sag’s ja nur. Wenn es Mark wäre, würde ich es tun.«

»Was, wenn sie Randy nicht finden?«

Rachel wischte sich den Mund ab und zeigte mit der Serviette auf ihre Schwester. »Lisa, heutzutage muss man sogar im Überlandbus seinen Ausweis vorzeigen. Selbst winzige Polizeireviere wie unseres verfügen über digitalisierte Register und haben Zugang zu den nationalen Datenbanken. Was glaubst du, wie lange Randy unter diesen Umständen da draußen durchhalten kann?«

»Aber man hört immer wieder von Verbrechen, bei denen niemand gefasst wird.«

»Niemand wird gefasst, weil der Angreifer nicht identifiziert wurde. Das ist hier nicht der Fall. Die Frau hat Randy genannt.«

»Dann steht ihr Wort gegen seines! Und er hat ein Alibi!«

Rachel legte den Löffel hin. »Und genau deshalb braucht er einen gerissenen Anwalt. Jemand, der jedes existierende Loch findet und aufreißt, damit der Jury begründete Zweifel an Randys Schuld kommen.«

Lisa wollte Schale und Löffel beiseiteschieben, den Kopf auf den Tisch sinken lassen und weinen. Sie wollte einen Ausweg aus diesem Alptraum, und ihre Schwester erzählte ihr mit ihrer ruhigen, unerbittlichen Stimme, dass es keinen gab.

Das Telefon klingelte.

»Soll ich rangehen?«, fragte Rachel.

»Nein.« Lisa stand auf und durchquerte die Küche. »Hallo«, sagte sie in den Hörer, während sie schon darüber nachdachte, wie schnell sie das Gespräch beenden konnte und wie sie einen guten Strafverteidiger finden sollte.

»Hallo, Schatz. Ich bin’s. Kannst du reden?«

»Randy!« Auf der anderen Seite der Küche setzte Rachel sich kerzengerade hin. »Baby, wo bist du? Nein, warte, sag es mir noch nicht. Bist du in Sicherheit?«

»Alles in Ordnung. Hör mal, ich muss mit dir reden.«

»Dann rede.«

»Persönlich.«

Sie riss die Augen auf. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Es ist wirklich wichtig. Ich glaube, ich weiß, wie ich aus dieser Scheiße rauskomme. Erinnerst du dich, dass ich ein paar Sachen in Mr. Reids Büro liegenlassen habe? Du weißt schon, damit man ihn verdächtigt und nicht mich.«

»Ja, Baby. Das war klug von dir.«

»Was, wenn ich dir sage, dass ich einen Weg gefunden habe, ihn dazu zu bringen, dass er gesteht, dass er Becky Castle zusammengeschlagen hat?«

Lisa starrte auf das Telefon. Was hatte er vor? Sie konnte es sich nicht einmal vorstellen, was vermutlich hieß, dass es keine gute Idee war. »Ich würde sagen, es klingt nicht sehr … wahrscheinlich«, erwiderte sie.

»Ich will jetzt nicht in die Einzelheiten gehen«, sagte er. »Bitte, Süße. Du musst mir vertrauen. Du musst mir helfen, das durchzuziehen.«

Oh, Junge, das würde ihr noch leidtun. »Okay.«

»Toll! Komm zur Fabrik von Reid Gruyn. Park hinten auf dem Angestelltenparkplatz. Dort siehst du meinen Geländewagen. Ich treffe dich dort.«

Die Papiermühle? Sie hatte angenommen, er wäre in irgendeinem Motel auf halber Strecke nach Plattsburgh. »Von wo rufst du an?«

»Aus dem Pausenraum für Angestellte.«

»Das ist Wahnsinn. Man wird dich entdecken.«

»Eben darum will ich ja vom Telefon weg.«

»Ich bin in zwanzig Minuten da«, versprach sie. »Ich liebe dich.« Sie legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten.

»Was ist los?« Rachels Stimme direkt hinter ihr schreckte sie auf. Während sie in das Gespräch vertieft gewesen war, hatte Rachel sich vom Tisch erhoben und stand nun in der Tür.

»Er will, dass ich ihn treffe.«

»Wo ist er?«

Lisa sah ihre Schwester an. Rachel errötete. »Oh, um Himmels willen! Was glaubst du, was ich tun werde?«

»Ach, Rachel.« Lisa streckte die Arme aus und zog ihre widerstrebende Schwester an sich. »Wenn du nichts weißt, musst du auch nicht entscheiden, ob du mich schützen oder Mark anlügen willst.«

Rachel packte Lisa bei den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Bitte, bitte versprich mir, über das nachzudenken, was ich gesagt habe. Wegen des Anwalts.«

»Das tue ich. Bestimmt.«

Lisa lief durch das Wohnzimmer. Sie hatte die Schranktür geöffnet und die Hand nach ihrer Jacke ausgestreckt, als Rachel sagte: »Nicht so. Man wird dir folgen.«

»Hä?«

Rachel schob Lisas Jacke zurück in den Schrank. Sie schnappte sich ihren leuchtend roten Anorak, den sie über die Lehne eines Sessels geworfen hatte. »Zieh das an.«

Lisa schlüpfte hinein.

»Meine Schlüssel stecken im Wagen«, sagte Rachel. »Wink dem Bullen zu, der am Ende der Einfahrt steht. Falls irgendein Auto die Scheinwerfer aufblendet, machst du das dasselbe.«

»Was ist mit Maddys Kindersitz? Wird er nicht merken, dass der leer ist?«

»Auf dem Rücksitz liegt eine Tragetasche voller Bücher und Maddys Rucksack. Stapel sie auf den Sitz und breite eine von ihren Decken oder so was darüber.« Sie umarmte ihre Schwester. »Sei um Gottes willen vorsichtig.«

Rachels Gesichtsausdruck ließ Lisa zögern. »Bist du sicher?«, fragte sie. »Ich will nicht, dass du deine Ehe riskierst oder Schwierigkeiten bekommst.«

Rachel lächelte das Echo eines Lächelns. »Wir sind Schwestern. Natürlich bin ich sicher. Jetzt geh. Je schneller du wohin auch immer fährst, desto eher wirst du zurück sein.«

Beim Anlassen von Rachels Auto, in Rachels Anorak, fühlte sich Lisa weniger wie eine verzweifelte Ehefrau, die ihrem flüchtigen Ehemann hilft, sondern eher wie ein Teenager, der den Hausarrest bricht. Ihre Hand zitterte vor nervöser Anspannung, als sie den Gang einlegte, und sie hielt den Atem an, während sie die Einfahrt hinunterrollte.

Sie erreichte die Teerstraße und blinkte in die entgegengesetzte Richtung ihres Ziels – nur für den Fall. Und natürlich parkte in der Dunkelheit ein Streifenwagen, genau wie Rachel gesagt hatte. Lisa versteckte sich in dem Anorak, und als sie auf die Straße einbog und an dem Polizisten vorbeifuhr, hob sie den Arm und winkte, wobei sie so viel Ärmel wie möglich zwischen ihr Gesicht und das Fenster hielt.

In den nächsten Minuten fuhr sie im Zustand unterdrückter Aufregung. Den Blick auf den Rückspiegel statt auf die Straße gerichtet, erwartete sie jeden Moment kreisende rote Lichter und das Aufblitzen von Scheinwerfern auf ihrer Straßenseite zu sehen. Aber nichts geschah. Niemand folgte ihr. Sie war entkommen. Sie grinste, und das Gefühl von Macht und Erleichterung, das ihren Körper durchflutete, war fast genug, um die vorherige Angst und Furcht auszugleichen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Straße vor sich. Sie musste eine Querstraße finden, die sie zu der Straße brachte, die zur Papiermühle von Reid-Gruyn führte.






18:15 Uhr

Das Erste, was Clare hörte, waren laute Stimmen. Auf halbem Weg den Flur hinunter zu Becky Castles Zimmer blieb sie erschrocken stehen, als Ed Castle brüllte: »Gottverdammt, warum hörst du nicht auf, sie zu schikanieren, und findest den Scheißkerl, der das getan hat?«

Russ runzelte die Stirn und beschleunigte seine Schritte. Hinter den halb geschlossenen Türen der anderen Zimmer umklammerten schweigende Besucher Blumensträuße und Topfpflanzen und spähten zum Flur. Suzanne Castles Stimme steigerte das Interesse noch. »Wirst du wohl still sein, Ed! Du regst sie auf!«

Clare begann hinter Russ herzulaufen und bog gerade rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie er durch die Tür von Beckys Zimmer stürmte.

»Was, zum Teufel, willst du denn hier?«, knurrte Ed. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch er klang nicht wie ein Mann, der bereit war, zu vergeben und zu vergessen.

Clare stand im Türrahmen, Russ füllte den winzigen Flur zwischen Toilette und dem Rest des Zimmers, und sie wollte sich nicht an ihm vorbeidrängen, deshalb blieb sie, wo sie war.

»Warum sprichst du nicht ein bisschen leiser, Ed?« Russ klang gleichzeitig beruhigend und autoritär wie ein Sergeant mit zwanzig Dienstjahren, der einen verängstigten Gefreiten zur Räson brachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das gesamte Krankenhaus in deine Angelegenheiten einweihen willst.« Er nickte in Richtung des Bettes. »Becky, ich bin froh, dass es Ihnen bessergeht. Lyle.«

Clare schob sich hinter Russ an der Wand entlang, bis sie Lyle MacAuley ausmachte, der am Fenster lehnte.

»Du bist hier nicht willkommen!« Das war Ed. Sie konnte ihn nach wie vor nicht sehen, aber das brauchte sie auch nicht. Die Wut, die in seiner Stimme lag, sprach für sich.

»Ed, es tut mir leid, was heute Nachmittag passiert ist. Ich bedauere es wirklich, und ich wünschte, ich wäre nie in eine Situation geraten, in der ich mich zwischen einem Freund und meinem Beruf entscheiden muss. Aber ich wäre kein Polizist und ich würde nicht für die Sicherheit der Menschen dieser Stadt sorgen, wenn ich anders gehandelt hätte.«

»Sicherheit? Sicherheit?« Clare hörte ein Aufstampfen. »Sieh dir mein kleines Mädchen doch an! Das nennst du Sicherheit? Wenn hier keine Damen anwesend wären, würde ich dir sagen, wohin du dir deine Entschuldigung schieben kannst.«

»Ed«, sagte seine Frau beruhigend.

Russ trat ins Zimmer, und jetzt konnte Clare die Castles sehen.

Ed stand kampflustig am Kopfende von Beckys Bett; Suzanne erhob sich gerade von einem Stuhl und streckte ihm die Hände entgegen. Als Russ noch einen weiteren Schritt in Richtung seines Deputy Chief tat, hatte Clare endlich freie Sicht auf Becky.

Und keuchte.

Lyles Blick wanderte zu ihr. Seine buschigen Brauen hoben sich, ob vor Überraschung oder zum Gruß konnte sie nicht feststellen. Suzanne erblickte sie ebenfalls; die ältere Frau verzog ihren Mund zu einem Mittelding zwischen Grimasse und Lächeln. Ed behielt Russ im Blick.

»Ich bin nicht hier, um mich zu entschuldigen«, sagte Russ. »Lyle und ich müssen mit Becky reden.«

»Mit ihr reden? Was stimmt eigentlich nicht mit euch? Sie hat euch gesagt, wer sie zusammengeschlagen hat. Ich habe euch seine Adresse gegeben. Was sollen wir sonst noch tun, ihn selbst verhaften?«

»Wir sind zu Randy Schoofs Haus gefahren«, sagte Lyle. »Er ist nicht zu Hause, aber wir haben einen Beamten vor seiner Einfahrt postiert; ich habe einen Freund befragt, bei dem er vorher war. Der Freund gibt ihm ein Alibi, aber er hat uns eine Reihe von Orten genannt, an denen Schoof sich aufhalten könnte.«

»Prima. Fahrt los und findet den kleinen Scheißer.«

»Das haben wir vor, Ed. Aber wir müssen allen Spuren nachgehen.« Lyle drehte sich um, so dass er Becky direkt ins Gesicht sah. Er lächelte sie an, als wäre sie noch immer ein hübsches Mädchen. »Becky, kennen Sie einen Mann namens Shaun Reid?«

»Sicher.« Ihr verletzter Mund zwang sie zum Nuscheln. »Ihm gehört die Fabrik Reid-Gruyn, Papier und Pulpe.«

»Was für eine Beziehung haben Sie zu Shaun Reid?«

Trotz der Nähte runzelte Becky die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Ist sie beruflich? Privat?«

»Ich habe gar keine Beziehung zu ihm. Ich weiß, wer er ist, das ist alles.«

Lyle warf einen flüchtigen Blick auf Ed und Suzanne, den elterlichen Schutzwall. »Vielleicht sollten wir das nicht in Anwesenheit Ihrer Eltern besprechen.«

»Zum Teufel damit«, fuhr Ed auf. »Die Fragen, die du Becky stellst, kannst du in unserer Gegenwart stellen.«

Lyles kühler Blick suchte Russ. Russ nickte fast unmerklich. »Becky«, fragte Lyle, »haben Sie ein Verhältnis mit Shaun Reid?«

»Wa’? Nein!«

»Um Himmels willen, Reid ist verheiratet. Und er ist praktisch in meinem Alter. Was hat das mit dem Überfall auf Becky zu tun?«

Lyle ignorierte Ed. »Becky, wir haben gehört, dass in der Stadt Gerüchte umgehen, Sie hätten eine Affäre mit Shaun Reid. Wir möchten wissen, ob etwas Wahres daran ist und ob es noch etwas gibt, das Sie uns über den Überfall auf Sie erzählen wollen.«

»Randy Schoof hat mich zusammengeschlagen.« Becky sprach langsam, sprach die Wörter sehr deutlich aus. »Weil ich ihm die Kamera nicht geben wollte. Ich kenne Shaun Reid nicht persönlich.«

»Ihr habt es gehört. Jetzt verschwindet und verhaftet diesen Schoof, ehe ich …«

Russ hob die Hand. »Ed, du willst in Anwesenheit zweier Gesetzeshüter garantiert keine Drohungen ausstoßen.«

Suzanne trat zum ersten Mal näher und legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter. »Bitte. Findet den Mann, der das getan hat.« Sie sah erst Russ an, dann Lyle. »Bitte.«

Lyle warf Russ einen Blick zu und sah etwas, an dem Clare keinen Anteil hatte. Der Deputy Chief nickte. »Das werden wir, Suzanne. Passt auf euch auf. Ich gebe euch Bescheid, sobald wir neue Informationen haben.« Er schob sich an Russ vorbei und verschwand im Flur.

»Ed«, sagte Russ. Der ältere Mann funkelte ihn wütend an. »Es tut mir leid.«

Ed winkte ab. »Reden kosten nichts. Beweis es, indem du den Scheißer Randy Schoof verhaftest.«

Sie hörte Russ tief Luft holen, als wollte er noch etwas sagen. Stattdessen nickte er, wie Lyle es getan hatte, und stapfte aus dem Zimmer.

Clare trat an die Stelle, die er geräumt hatte. »Hi.« Sie setzte ein munteres Lächeln auf. »Ich dachte mir, ich schau vorbei und erkundige mich, wie es Ihnen geht.«






18:25 Uhr

»Was meinst du?« Lyle lehnte an der Wand gegenüber den Fahrstühlen.

»Entweder sagt sie die Wahrheit und es war Schoof, oder sie hat Angst, in Gegenwart ihrer Eltern den Mund aufzumachen, und Reid ist irgendwie darin verwickelt.« Russ nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Zipfel seines Thermohemds.

»Soll ich das Zimmer räumen? Und sie noch mal befragen?«

»Nein. Für heute haben wir die Familie genug verärgert. Unser Hauptziel ist Schoof. Shaun ist wahrscheinlich eine Sackgasse, wenn man bedenkt, woher die Information stammt. Sollten wir etwas entdecken, das die Lage ändert, üben wir vollen Druck aus.«

»Die Fahndung nach Schoof läuft, und Noble durchkämmt die Stadt, überprüft alle Orte, mit denen man ihn in Verbindung bringt. Häuser von Verwandten, Arbeitsstellen, das Übliche.«

Lyles Funkgerät verlangte knisternd seine Aufmerksamkeit. Er hakte es von seinem Gürtel und drückte auf Senden. »MacAuley hier.«

»Lyle, ich bin’s, Noble.«

Lyle sah Russ an. »Ich höre.«

»Ich habe das Auto von der Castle gefunden.«

»Gute Arbeit. Wo ist es?«

»Auf dem Angestelltenparkplatz von Reid-Gruyn.«

Russ setzte die Brille wieder auf und griff nach dem Funkgerät. »Noble? Russ hier. Ich bin in zehn Minuten da. Halt die Stellung.«

»Alles klar, Chief.«

Lyle schaltete das Funkgerät ab und verstaute es. »So. Vielleicht ist an dieser Sache mit Reid ja doch was dran.«

»Wir werden sehen. Ich will, dass du mit Schoofs Kumpeln weitermachst. Konzentrier dich auf den Burschen, der angeblich mit ihm auf der Jagd war. Sieh zu, ob du irgendwas rausfinden kannst.«

»Okay. Gibt es was Neues von den van der Hoevens?«

»Eric und die Spurensicherung der Staatspolizei waren am Fundort, als ich ging.« Russ warf einen Blick auf seine Uhr. »Falls Richter Ryswick den Durchsuchungsbeschluss ausgestellt hat, sollte Eric in diesem Augenblick das Haus durchkämmen. Mark verfolgt mit Hilfe des Verkehrsamts die Spur des schwarzen Mercedes. Erst Washington County, dann die umliegenden Countys.«

»Das wird die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.«

»Ich weiß. Ein anderer Hinweis darauf, wohin Millie van der Hoeven verschwunden ist, wäre mir viel Geld wert, aber im Augenblick ist der Mercedes unsere beste Chance. Man sollte nicht glauben, wie viele Mercedes in den letzten zwei Jahren im County-Dreieck registriert worden sind.«

»Und du hast es nicht geglaubt, als gesagt wurde, die Wirtschaft würde sich erholen.«

Russ schnaubte. »Willst du mal raten, welche Farbe bei Mercedeslimousinen am beliebtesten ist?«

Lyle verdrehte die Augen. »Schwarz?«

»Treffer. Deshalb bist du auch Deputy.«

Lyle stieß sich von der Wand ab und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Kommst du?«

Russ wandte den Kopf zum anderen Ende des Flurs. »Ich will noch mit Clare reden, ehe ich aufbreche.«

»Wir sollten es ihr überlassen, die Wahrheit aus der Castle herauszuholen.«

»Gute Idee.« Die Fahrstuhlklingel ertönte, und die Türen öffneten sich zischend. Russ schlug mit der Hand gegen die Türkante. »Weißt du, sie hat vorhin was zu mir gesagt. Über Shaun Reid.«

»Was?«

»Hast du was darüber gehört, dass GWP ihm die Mühle unterm Hinterm wegkaufen will?«

Lyle schüttelte den Kopf. Der Fahrstuhl klingelte ungeduldig.

»Der zweiten Mrs. Reid zufolge liegt das Angebot auf dem Tisch – wenn der Verkauf von Haudenosaunee erfolgt. Die Frage ist nur, ob Reid verkaufen will. Oder wird er versuchen, Sand ins Getriebe zu streuen?« Er ließ die Tür los und wurde mit dem Anblick von Lyles nachdenklicher Miene belohnt, ehe sich die Türen schlossen.






18:40 Uhr

Russ hatte die Reid-Gruyn-Fabrik immer gefallen. Als er noch in der Highschool gewesen war, hatte er sich hin und wieder mit Shaun im Büro von dessen Vater getroffen, das selbst damals in den Sechzigern schon die verstaubte Atmosphäre eines Industriedenkmals einer lange vergangenen Zeit geatmet hatte. Auf Streife fuhr er regelmäßig daran vorbei, aber er hatte die Zwillingspfeiler schon seit Jahrzehnten nicht mehr passiert. Als er durch die Überreste des Tors fuhr – die Gitter waren bereits vor Russ’ Geburt entfernt worden –, stellte er erfreut fest, dass sich nichts verändert hatte.

Die alte Mühle, die am Flussufer vermoderte, war ein halb verborgener Schatten, versteckt hinter der neuen Fabrik und weit entfernt von der schummrigen Beleuchtung des Parkplatzes. Die neue Mühle, die schon während der Präsidentschaft Calvin Coolidges nicht mehr neu gewesen war, erhob sich neben dem schwarzen schimmernden Wasserlauf. Selbst vom Rand des Tores aus konnte Russ das phosphoreszierende Weiß erkennen, dort, wo der Damm überlief, und vor der Fabrik die langgestreckten niedrigen Büroräume. Russ fragte sich, wie viele von ihnen im Zeitalter des Auslagerns und der Entlassungen noch besetzt waren.

Noble parkte auf einem der reservierten Plätze vor den Büros. Die Scheinwerfer seines Streifenwagens beleuchteten einen apfelgrünen Prius. Russ stellte sich neben ihn und stieg aus.

Noble stieg ebenfalls aus. »Hey, Chief.«

»Hast du eine Taschenlampe?«

Noble reichte ihm seine MagLite. Russ leuchtete durch die Fenster. Das Licht erfasste eine Reisetasche, ein Paar Turnschuhe und den üblichen Müll, der sich in den Autos vielbeschäftigter Menschen ansammelt: CD-Hüllen, zerknüllte Fast-Food-Verpackungen, eine leere Sodaflasche.

»Kein Kleid.« Russ blickte zu Noble hinüber. »Sie wollte zu dem großen Rummel im neuen Hotel. Wo ist ihr Kleid?«

»In der Tasche?« Noble war Junggeselle, was gelegentlich dazu führte, dass er Frauen falsch einschätzte.

Russ schüttelte den Kopf. »Frauen knüllen lange Kleider nicht in kleine Taschen. Das ist wie bei Anzügen. Man muss sie aufhängen.«

Er kramte das Handy aus seiner Tasche und wählte die Auskunft, während er Noble die Taschenlampe zurückgab. »Millers Kill, New York«, meldete er sich. »Shaun Reid. Bitte verbinden Sie mich.«

Das Telefon klingelte einmal, zweimal, dreimal. Dann eine weibliche Stimme. »Hallo, hier bei Reid.«

»Hi. Könnte ich bitte mit Shaun sprechen?«

»Darf ich fragen, wer spricht?«

»Russ Van Alstyne. Von der Polizei Millers Kill.«

Sekundenlanges Schweigen. »Ist Jeremy etwas zugestoßen?«

Jeremy? Hieß Shauns Sohn so? »Nein, Ma’am. Nichts dergleichen.«

»Sammeln Sie Spenden?«

Russ spürte, wie seine Wut allmählich aufloderte, wie ein träger Motor an einem kalten Morgen. »Ma’am, es ist Polizisten verboten, um Geld zu betteln. Ich muss Shaun Reid in einer offiziellen Angelegenheit sprechen.«

»Schön.« Er konnte ihre unausgesprochene Erwiderung beinah hören: Kein Grund, gleich beleidigt zu sein. »Ich hole ihn.«

Er starrte auf das Heck des Hybridwagens, während er darauf wartete, dass Shaun ans Telefon kam. Das Auto war frisch und adrett und jung. Wie seine Besitzerin. Russ war zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass Becky die Wahrheit gesagt hatte und Randy Schoof ihr Mann war. Aber Lyle hatte diese Geschichte über Shauns Verwicklung, und jetzt stand der Wagen der Castle vor dessen Büro. Zwei Berührungspunkte. Konnte Zufall sein, aber Russ hielt nichts von Zufällen.

»Russ? Hey, lange nicht gesehen. Wann war das, beim Rotariertreffen letztes Jahr?« Shaun klang aufgekratzt, als wäre von seinem alten Schulfreund zu hören der Höhepunkt seines Samstagabends.

»Ist das schon so lange her? Die Zeit vergeht wie im Flug.«

»Das tut sie ganz sicher. Wie geht es dir? Und wie geht’s deiner schönen Frau?«

»Linda geht’s prima. Hör mal, ich habe ein kleines Problem hier draußen vor deiner Fabrik, und ich frage mich, ob du nicht rüberkommen und mit mir zusammen einen Blick darauf werfen kannst.«

Die Pause am anderen Ende dehnte sich so endlos, dass Russ das Handy vom Ohr nahm und nachsah, ob er noch eine Verbindung hatte. »Shaun?«, fragte er.

»Verzeihung. Ein Problem vor der Fabrik? Was ist denn?«

»Ich würde dir das lieber erklären, wenn du hier bist.«

»Ich muss heute Abend um neunzehn Uhr dreißig im Algonquin Waters sein. Courtney und ich gehen zu einer Feier dort. Geschäfte mit ein paar Burschen aus Übersee. Das darf ich wirklich nicht verpassen.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht lange aufhalten. Linda und ich gehen auch hin, und sie reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht pünktlich bin.«

»Ach. Ja? Gut, in Ordnung. Ich komme, so schnell ich kann.«

»Ich warte hier auf dem Parkplatz.« Er verabschiedete sich und schaltete das Handy aus, während er sich fragte, ob vielleicht, nur vielleicht, doch ein Fünkchen Wahrheit an Lyles Gerüchten war.






19:00 Uhr

Seine Handflächen waren so feucht, dass das Lenkrad durch seine Finger glitt, als er es einschlug. Shaun wollte sie schon an den Oberschenkeln abwischen, beherrschte sich jedoch im letzten Moment, ehe er Schweißflecken auf seiner Smokinghose hinterlassen konnte. Dann bellte er ein unbehagliches Lachen. In wenigen Minuten mochte er der am besten gekleidete Insasse des Gefängnisses von Washington County sein.

Sein Blick fiel auf den Tacho, und er drosselte die Geschwindigkeit. Er hatte Courtneys Volvo genommen, weil ein kleiner Ventilator noch den Fahrersitz seines Mercedes trocknete. Er wusste, dass seine Frau mit der Limousine zu dem Ball fahren wollte, und sah keine Möglichkeit, das feuchte Leder zu erklären. Es hatte höchstens noch eine halbe Stunde Zeit, um zu trocknen. Wenn er es überhaupt bis zum Ball schaffte.

Was hatte Russ entdeckt? Was wusste er? Die Liste der Möglichkeiten war kurz und erschreckend, deshalb weigerte sich Shaun, darüber nachzudenken. Er atmete: ruhig einatmen, die Angst ausatmen. Er musste kühl bleiben, beherrscht, Herr der Lage. Vielleicht fischte Russ nur im Trüben. Wenn das der Fall war, hatte er gute Chancen, unbeschadet zu entrinnen – wenn er nicht wie Richard Nixon auftrat, als dieser geschworen hatte, kein Gauner zu sein. Russ hatte sein Leben lang in der Armee gedient. Kleinkariert. Einfallslos. Shaun hatte erfolgreich mit Geschäftsführern, Aktionären und Bankern verhandelt. Er konnte mit Russ fertig werden. Ja. Ein. Aus.

Zu seiner Überraschung sah er als Erstes einen Streifenwagen, der direkt vor dem Gebäude parkte, vor den Büros. Seine Scheinwerfer waren auf ein kleines grünes Auto gerichtet. Nicht, dass er sich beschweren wollte. Je weiter Russ von der alten Mühle entfernt war, desto glücklicher war Shaun. Er stellte den Wagen ein paar Lücken weiter ab und rieb mit einigen Papiertüchern aus Courtneys Handschuhfach hastig seine Hände trocken.

Russ und ein Polizist in Uniform standen neben dem Wagen. Shaun ging mit ausgestrecktem Arm auf sie zu, in der Offensive. »Russ, alter Kumpel. Was ist los? Was ist das für ein Auto?«

Russ schüttelte seine Hand. Dann weiteten sich seine Augen. »Was, zum Teufel, ist mit deinem Gesicht passiert?«

Shaun war darauf vorbereitet. Er berührte mit zwei Fingern seine Wange und lachte reumütig. »Das ist das Ergebnis, wenn man in unserem Alter Rollschuh fährt. Ich bin direkt vom Bürgersteig gegen einen Baum gesegelt.«

»Ich hoffe, der Baum sieht schlimmer aus.«

»Ich fürchte, nein.«

Russ zeigte mit einer massiv wirkenden Taschenlampe auf das grüne Auto. »Kennst du diesen Wagen?«

»Nie gesehen. Ist das nicht eins dieser Hybridautos?«

»Stimmt.« Russ richtete die Taschenlampe auf den Innenraum. Shaun konnte eine billige Reisetasche sehen.

»Ist er gestohlen?«

»Nein. Aber er wird vermisst.«

Shaun spürte einen elektrischen Schlag im Kreuz. Himmel. Was, wenn der Wagen Millie van der Hoeven gehörte? Wie kam er hierher?

»Er gehört einer jungen Frau namens Becky Castle. Kennst du sie?«

Was, zum Teufel? »Nein.«

Russ grunzte. »Da drin sollte ein Abendkleid hängen. Ich kann keines sehen, du?«

»Nein.« Was ging hier vor? Welchen Verdacht hegte Russ? Shaun spürte, wie er sich streckte, das Gleichgewicht suchte, den richtigen Weg durch ein Minenfeld. Informationen waren Macht, und er verfügte im Augenblick nur über sehr wenige.

»Dort würde man parken, wenn man zu deinem Büro möchte, richtig? Sieht aus, als hätte sich seit den Zeiten deines Vaters nichts geändert.«

»Dazu gab es auch keine Veranlassung.«

»Warst du heute im Büro?«

»Ja.« Das klang zu dürftig. »Es ist nicht unüblich, dass ich auch samstags eine Weile hier bin. Ohne die ganzen Faxe und Anrufe kann ich eine Menge Arbeit erledigen.«

»Ja klar. Um welche Uhrzeit warst du hier?«

Shaun rechnete rasch nach. »Ungefähr von zwölf bis vierzehn Uhr dreißig.«

Russ richtete den Strahl der Taschenlampe auf Shauns gestärktes weißes Hemd. Der Rand des Strahls wischte über sein Gesicht. »Könnten wir rasch einen Blick in dein Büro werfen?«

»Sicher.« Er musste wissen, was Russ suchte. Er hatte nichts mit diesem Fahrzeug zu tun, und in seinem Büro gab es nichts, was auf die van der Hoevens hinwies. Aber warum hatte Russ ihn gerufen, um Becky Castles Auto in Augenschein zu nehmen? Eine Sekunde. Castle. Er kannte einen Castle. »Ist diese Becky Castle mit Ed Castle verwandt? Castle Logging?«

»Seine Tochter.« Russ richtete die Taschenlampe auf den Kombi. »Ist das dein Wagen?«

Shauns Miene erstarrte. Er zwang sich zu einer gelassenen Antwort. »Natürlich.«

»Bist heute schon mal damit gefahren?«

»Ja«, log er. Er griff in seine Hosentasche und kramte nach den Büroschlüsseln. »Da haben wir sie«, sagte er, als er sie gefunden hatte. »Lass uns reingehen.«

Hinter der Tür schaltete er das Licht ein. Der Empfangsbereich erwachte zum Leben. Gott sei Dank fehlte nichts. Er durchquerte den Eingangsbereich und schloss die Tür zu den Büros auf. Er schwang sie weit auf. »Da wären wir. Hat sich nicht viel geändert. Mir gehört das, in dem mein Vater früher gesessen hat.«

Russ schlenderte in Shauns Büro, sein Blick registrierte jede Einzelheit. »Sieht aus, als hättest du ein bisschen umdekoriert.«

»Courtney«, sagte Shaun.

»Schönes Sofa. Lang genug, um sich richtig auszustrecken.«

»Ja, sie hat einen Blick für …« Er entdeckte den blassrosa Stofffetzen unter den Kissen im selben Moment wie Russ.

Russ bückte sich und zog ihn heraus. Es war ein rosa Stringtanga. Russ ließ ihn von seinem Finger baumeln. »Deiner?«

»Wo, zum Teufel, kommt der her?«

Russ bückte sich und zog die Lederpolster vom Sofagestell. Darunter lagen einige Münzen, Krümel, und, in eine Seite geknüllt, ein weiteres Stück Stoff. Russ hob es hoch, und es entpuppte sich als hauchdünne rosa Strumpfhose. Er blickte zu Shaun.

»Ich schwöre, ich weiß nicht, wie das Zeug hierherkommt. Ich habe es noch nie im Leben gesehen.«

»Wohin führt diese Tür?« Russ wies mit dem Kopf auf die Tür in der gegenüberliegenden Wand.

»Das ist mein Bad.«

»Benutzt es noch jemand? Vielleicht deine Sekretärin?« Russ’ öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.

»Normalerweise … nein.«

Russ’ mächtiger Körper versperrte Shaun die Sicht in das Bad. »Willst du vielleicht deine Aussage zurücknehmen, dass du Becky Castle nicht kennst?«

»Ich habe diese Frau noch nie gesehen!« Shaun kämpfte darum, gleichmäßig zu atmen. Es war egal, was Russ wegen dieser Castle annahm. Was das betraf, war Shaun vollkommen unschuldig. Wichtig war, dass sie ihn nicht mit Eugene van der Hoeven in Verbindung brachten. Und dass sie der alten Mühle fernblieben.

»Komm und sieh es dir an.«

Shaun quetschte sich neben Russ ins Badezimmer. Dort, auf der Ablage, stand der Kosmetikbeutel einer Frau, mit geöffnetem Reißverschluss. Direkt daneben lagen Hängeohrringe, die Art, die zu einem – aus dem Augenwinkel sah Shaun etwas rosa aufblitzen. Er drehte sich um und erblickte ein trägerloses Satinabendkleid an der Duschstange. Es hing schief auf dem Bügel, als hätte es jemand hastig darübergeworfen und sich dann eilig davongemacht.

»Für mich sieht es so aus«, sagte Russ, »als wäre eine Frau hierhergekommen, um jemandem eine Privatvorstellung in ihrem schicken Ballkleid mit allen dazugehörigen Accessoires zu geben. Und dann hat sie sich von jemandem ausziehen lassen.« Er blickte zu Shaun hinunter. »Aber vielleicht bist du ja auch ein Transvestit.«

»Ich bin keine Transe«, protestierte Shaun.

Russ nickte. »Rosa würde dir sowieso nicht stehen.« Er bewegte sich zur Tür und zwang Shaun, vor ihm herzugehen. »Uns fehlt immer noch Beckys Mantel.«

»Das ist absurd. Du hast keinen Beweis, dass diese Sachen Becky Castle gehören.«

Russ ignorierte Shauns Proteste und ging zurück in den Empfangsbereich. »Hängt ihr hier eure Mäntel auf?« Er zog die Garderobentür auf.

Gott sei Dank hingen dort keine seltsamen Kleidungsstücke. »Der Regenmantel gehört meiner Sekretärin«, sagte er. »Und die anderen beiden sind meine.«

Russ tastete den Boden der Garderobe mit dem Stiefel ab, ehe er die Mäntel abklopfte. Er tauchte mit der Hand in Shauns Jackentasche und zog einen glänzenden Schlüsselbund heraus.

»Deiner?«

Shaun schüttelte den Kopf. Er war sprachlos.

»Mal sehen, ob der Schuh passt, hm?« Russ ging zur Tür und trat nach draußen. Shaun eilte hinter ihm her. Vor dem grünen Prius bückte sich Russ und schob den Schlüssel ins Schloss, wobei er darauf achtete, das Auto selbst nicht zu berühren. Er drehte ihn. Ein klickendes Geräusch ertönte, und die Zentralverriegelung sprang auf.

Russ richtete sich auf und sprach mit dem Polizisten in Uniform. »Noble, würdest du dich ans Funkgerät hängen und die Spurensicherung holen? Und lass Lyle auch einen Blick auf die Szene werfen, schließlich leitet er die Ermittlungen im Fall Becky Castle.«

Der Polizist nickte und verschwand in seinem Streifenwagen.

Russ drehte sich zu Shaun, ein trauriger Ausdruck umwölkte sein Gesicht. »So, alter Freund. Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«






19:15 Uhr

»Weshalb willst du ihn laufenlassen?« Lyle betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen Shaun Reid, der zusammengesunken am Empfangstisch hockte, während ein Beamter der Spurensicherung sein Ledersofa auf der Suche nach Fingerabdrücken einstäubte. Reid starrte auf seine Finger, die mit schwarzer Tinte beschmiert waren. Er hatte seine Abdrücke freiwillig nehmen lassen, nachdem Russ ihm erklärt hatte, dass sie sie brauchten, um festzustellen, welche Dinge in seinem Büro er berührt hatte. Russ hatte nicht darauf hingewiesen, dass die Abdrücke auch beweisen konnten, ob Shaun in Becky Castles Wagen gesessen hatte.

»Ihre Sachen sind hier«, fuhr Lyle fort. »Draußen parkt ihr Auto. Und er sieht aus, als hätte er drei Runden mit einem Baseballschläger hinter sich. Sturz beim Rollschuhfahren, dass ich nicht lache.«

»Wo soll er schon hin?« Russ verschränkte die Arme. Sie standen in der Bürotür, außer Hörweite. Von dort konnten sie die laufenden Arbeiten innen und außen im Auge behalten, wo der zweite Mann der Spurensicherung gerade den Prius untersuchte. »Er will mit seiner Frau einen Ball besuchen. Wenn er einen Flug ins Ausland planen würde, wäre ich besorgt. Das Algonquin Waters können wir meiner Ansicht nach überwachen.«

Lyles Gesicht lag halb im Schatten. Russ erinnerte es mit den geschwungenen Lippen und den stechenden Augen an eine Maske der Irokesen. »Bist du sicher, dass du nicht einfach Klimmzüge machst, um einem alten Freund die Gunst des Zweifels zu gewähren?«

»Wie meinst du das?«

»Du hast in den letzten vier Jahren mit Ed Castle gejagt. Ich will nicht sagen, dass ihr zwei die besten Freunde seid, aber so was tut weh. Ich frage mich nur, ob du zu verhindern versuchst, dass dir das noch einmal passiert.«

»Falls Shaun Reid etwas mit dem Überfall auf Becky Castle zu tun hat, werde ich der Erste sein, der ihn ins Gefängnis bringt. Ich habe zwei gute Gründe, ihn jetzt auf freiem Fuß zu lassen. Erstens« – er hielt einen Finger hoch – »die einfachste Geschichte ist meistens die wahre. Schoof hat Becky Castle zusammengeschlagen. Diese Theorie stützt sich auf die Aussage des Opfers und …«

»Der man vielleicht nicht trauen kann.«

»… Randy Schoofs Verschwinden«, fuhr Russ fort. »Und auf die Tatsache, dass dein Informant bezüglich der Affäre Reid-Castle niemand andres als Mrs. Randy Schoof ist.«

»Okay, okay, du hast recht, Schoof ist unser Hauptverdächtiger. Trotzdem ist irgendetwas an Reid seltsam.«

»Was mich zu zweitens bringt. Heute Abend bei der Feier kann ich ihn im Auge behalten. Mit wem er spricht, ob er verschwindet, diese Sachen.«

»Wo wir gerade darüber sprechen, solltest du nicht längst zu Hause sein? Um dich herzurichten?«

Russ sah auf die Uhr. »Mist. Ja. Hör mal …«

»Ich weiß. Handy, Pieper, regelmäßige Meldungen. Wir bleiben in Kontakt.«

Russ lächelte. »Danke, Lyle. Ich kann das nur für Linda tun, weil ich weiß, dass du den Laden schmeißt.«

»Hör auf, sonst werde ich noch rot. Hau jetzt ab.«

Russ eilte ins Büro. »Shaun!« Reid sah hastig auf. »Danke für deine Hilfe. Mach dich lieber auf den Weg. Wir beide werden ohnehin schon zu spät kommen.«

Shaun zwinkerte. »Ich kann gehen?«

»Selbstverständlich.« Russ bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Wir dürfen doch die Damen nicht enttäuschen, nicht wahr?«






19:20 Uhr

Lisa Schoof fuhr schon zum dritten Mal seit neunzehn Uhr an den Toren zur Papierfabrik vorbei. Als sie das erste Mal bei der Mühle angekommen war, hatte sie durch das Tor zum Angestelltenparkplatz fahren wollen, war aber beim Anblick eines Polizisten, der müßig vor dem Büro stand, vor Schreck erstarrt. Sie war hart auf die Bremse gestiegen und mitten auf der Route 57 stehengeblieben, in der Erwartung, jeden Moment Zeuge zu werden, wie man ihren Mann in Handschellen aus dem Gebäude eskortierte. Erst das Hupen eines Autos, das sich von hinten näherte, hatte sie zum Weiterfahren veranlasst. Sie nahm die erste Querstraße und kurvte zurück zur Mühle.

Als sie zum zweiten Mal langsam, langsam daran vorüberfuhr, hatte sich ein Transporter mit getönten Scheiben zu dem Streifenwagen gesellt. Sie konnte die Aufschrift auf den Seiten nicht entziffern, aber das Staatswappen und die Leuchten auf dem Dach machten deutlich, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte. In den Büros schienen sämtliche Lichter zu brennen, und sie konnte einen Polizisten in Uniform ausmachen, der zwischen dem Streifenwagen und dem kleinen grünen Auto stand.

Jetzt, auf der dritten Runde, waren der Polizeiwagen, der Transporter und die Beleuchtung immer noch da, aber ein Geländewagen und ein Kombi, die neben dem Streifenwagen gestanden hatten, waren verschwunden.

Konnten sie Randy fortgebracht haben, während sie ihre Kreise gezogen hatte? Sollte sie noch ein paar Runden drehen, in der Hoffnung, dass sie irgendwann alle verschwanden? Die Dunkelheit drängte gegen das Auto ihrer Schwester. Sie wollte sich darin verbergen, hastig vor den Fabrikbüros fliehen, die wie der Wachturm eines Gefängnisses beleuchtet waren.

Sie umklammerte das Lenkrad und fuhr durch das Tor. Sie hätte sich gern für mutig gehalten, wusste aber, dass reine Hoffnungslosigkeit sie über den Parkplatz trieb, das Wissen, dass sie ihren Mann, sollte er verhaftet worden sein, nicht befreien konnte, und sie an der Polizei vorbeifahren musste, falls er irgendwo in der Fabrik immer noch auf freiem Fuß war. Ihr blieb keine Wahl. Er wartete auf sie.

Sie fuhr langsam, gleichmäßig, kurvte in weitem Bogen an der Festbeleuchtung des Verwaltungsgebäudes vorbei, wich aber nicht so weit aus, dass es verdächtig wirkte. Sie hatte sich eine Ausrede zurechtgelegt: Falls man sie anhielt und befragte, brachte sie ihrem Mann, der in der Fabrik arbeitete, etwas zu essen. Sie wusste, dass sich einige der Männer in der Spätschicht etwas zu essen mitbrachten, das die Mahlzeit mit der Familie ersetzte.

Sie wurde nicht angehalten. Niemand stürmte aus den Büros, um zu winken, zu rufen oder eine Pfeife schrillen zu lassen. Stattdessen bog sie um die Ecke auf den Angestelltenparkplatz, ein asphaltiertes Rechteck, das vom Rand des Bürogebäudes bis zur Uferböschung reichte. Ein Dutzend oder mehr Fahrzeuge, hauptsächlich Pick-ups und Geländewagen, verteilten sich unter wenigen fluoreszierenden Lampen auf Aluminiumpfählen. Vor der kahlen Fabrikmauer standen drei Picknicktische verlassen in der kalten Dunkelheit. Überall lagen Zigarettenkippen wie Patronenhülsen herum.

Lisa stieg aus dem Kombi ihrer Schwester. Randy hatte gesagt, er wollte sie hier treffen, aber sie wusste nicht, ob er den Wagen der Durkees erkennen würde. Sie lief zum schwarzen, rauschenden Fluss, an einem Pick-up vorüber, dann am nächsten. Der dritte war Randys.

»Baby?«, flüsterte sie. Nichts. Sie trat vorsichtig gegen die Tür. »Randy?«

Sein Gesicht erschien im Fenster. Sie hätte beinah geschrien, schlug sich aber noch rechtzeitig die Hand vor den Mund. Er bedeutete ihr, zur Beifahrerseite hinüberzugehen. Als sie in die Kabine stieg, klammerte er sich an sie, und sie vergrub ihre Hände in seinem Mantel, und sie umschlangen einander, als hätte ihre Trennung vier Jahre statt vier Stunden gedauert. Lisa konnte nicht aufhören, ihn zu streicheln. »Geht es dir gut?«, fragte sie wieder und wieder. »Ich hatte solche Angst, als ich die Bullen bei den Büros gesehen habe.«

»Ich weiß. Sie waren da, als ich versucht habe, die Mühle zu verlassen. Ich hab mir fast in die Hose gemacht. Eigentlich wollte ich zurück zur alten Fabrik und dort auf dich warten, aber dann habe ich gedacht, dass es im Wagen sicherer ist.«

»Okay«, sagte sie. »Okay.« Sie lehnte sich zurück, legte ein paar Zentimeter Abstand zwischen sich und Randy. »Verrat mir, was so wichtig ist, dass wir hier auf dem Parkplatz sitzen, wo wir jeden Moment erwischt werden können.«

Randy grinste. »Ich weiß, wer Eugene van der Hoeven umgebracht hat.«

Das war so weit jenseits von Lisas Erwartungen, dass sie zunächst glaubte, sie hätte sich verhört. »Wie bitte?«

»Ich weiß, wer Eugene van der Hoeven umgebracht hat. Es war Shaun Reid.«

»Mr. Reid? Der Typ, dem die Fabrik gehört?«

Randy nickte. Sie warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und fragte sich, wann der Typ von Versteckte Kamera auftauchen und Randy, den gesamten Tag, alles, als kunstvollen Scherz enttarnen würde. »Aha«, sagte sie.

Er machte ein ungeduldiges Geräusch. »Kennst du die Frau, die vermisst wird? Millie van der Hoeven? Sie ist in der alten Mühle.« Er deutete auf die Stelle, wo das Bauwerk verrottete, hinter der gesichtslosen Backsteinmauer der neuen Fabrik. »Sie hat alles mit angesehen. Shaun Reid tötete ihren Bruder, sperrte sie in seinen Kofferraum und versteckte sie dann hier.«

»Ist das dein Ernst?«

»Selbstverständlich ist das mein Ernst.«

Sie beugte sich vor und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Okay. Und inwiefern kann dir das helfen?«

»Wir sagen Mr. Reid, dass wir sie haben. Wenn er gesteht, dass er Becky Castle zusammengeschlagen hat, verbergen wir sie weiter. Wenn er es nicht tut, lassen wir sie frei, und er ist wegen Mordes dran.«

Lisa blinzelte ihn an.

»Kapierst du denn nicht? Er will bestimmt lieber wegen Körperverletzung als wegen Mordes angeklagt werden.«

Es war eine so ehrgeizige und auf diese Randy eigene verdrehte Art brillante Idee, dass sie es kaum über sich brachte, ihn auf die Schwachstelle in seinem Plan aufmerksam zu machen. »Und was ist mit Millie van der Hoeven?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Was stellen wir die ganzen Monate mit ihr an, die es dauern wird, ehe Mr. Reid vor Gericht kommt? Oder will sie sich freiwillig versteckt halten, um dich zu retten?«

Er sah sie kleinlaut an. »Das ist der heikle Punkt bei der Geschichte.«

»Heikel? Baby, an dem Punkt steckst du tief in der Scheiße. Es wird nie funktionieren.«

»Könnte es aber«, behauptet er stur. »Denk doch mal nach. Selbst wenn wir Mr. Reid nichts anhängen können, gewinnen wir Zeit. Wir könnten sie mit zu uns nach Hause nehmen …«

»Mit nach Hause nehmen?«, krächzte Lisa.

»Nur so lange, bis die Bullen überzeugt sind, dass es Mr. Reid war. Selbst wenn wir sie dann gehenlassen und sie Reid verpfeift und er behauptet, dass er nichts mit Becky Castle zu tun hat, steht mein Wort gegen seines. Oder wer weiß? Vielleicht können wir sie ja überreden, dass sie aussagt, sie hätte gesehen, wie er Becky Castle zusammengeschlagen und ihren Bruder ermordet hat.«

»Zwei zum Preis von einem, wie?«

Er erkannte den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht.

»Genau! Es gibt keinen Grund, sie schlecht zu behandeln, während sie bei uns ist. Vielleicht können wir uns mit ihr anfreunden.«

Lisa hob die Hand, um seinen Redefluss zu unterbrechen. Es war etwas an dem, was er gesagt hatte – der Kern einer Idee, die vielleicht funktionieren konnte. Sie schloss die Augen, um besser nachdenken zu können. Okay, was wäre, wenn Shaun Reid gestand? Die Ermittlungen würden sich darauf konzentrieren, zu beweisen, dass Shaun der Mann war, der Becky Castle zusammengeschlagen hatte. Beweise, die Randy belasteten, würden vernachlässigt. Übersehen. Möglicherweise, wenn sie Glück hatten, vergessen. Es wäre nicht perfekt, nicht mit einem Opfer, das Randy als Täter nannte, aber es wäre eine riesengroße Hilfe für den gerissenen Anwalt, von dem Rachel glaubte, dass sie ihn engagieren sollten.

Für Mr. Reid wäre es natürlich schrecklich. Vielleicht – sie schauderte aus ihrem tiefsten Inneren heraus, weil sie nicht gewusst hatte, dass sie zu solchen Gedanken fähig war –, vielleicht würde er sich sogar umbringen.

Vielleicht würde Millie van der Hoeven, die so geheimnisvoll verschwunden war, ohne die geringste Spur zu hinterlassen, nie wieder auftauchen.

Lisa blickte in Randys hoffnungsvolle, unschuldige Augen. »Das ist eine großartige Idee, Baby. Ich glaube, damit können wir wirklich etwas anfangen.«






19:50 Uhr

Millers Kill besaß wie die meisten Städte in Reichweite von Lake George, Saratoga und den Bergen zahllose Campingplätze, Hütten und Motels für die Sommerurlauber. Für Besucher, die nach der Herbstlaub-Saison eintrafen, war die Auswahl eingeschränkt. Falls der Reisende nicht in einem der sechs Schlafzimmer, die sich auf drei Pensionen verteilten, nächtigen wollte, hatte er die Wahl zwischen der Sleepy Hollow Motor Lodge, dem Stuyvesant Inn oder dem nagelneuen und äußerst luxuriösen Algonquin Waters Wellnesshotel.

Nach zwei Jahren in dieser Gegend wusste Clare das. Deshalb hätte sie nicht überrascht sein dürfen, als sie die Lounge des Algonquin Waters betrat und ihre Verabredung dort fröhlich mit Diakon Willard Aberforth plaudernd antraf.

Sie saßen an der langen Bar aus grünem Granit, identische Gläser mit torfbraunem Whisky vor sich. Der intensiven Gesichtsfarbe von Aberforth nach zu schließen, war dies der letzte einer Reihe von Drinks.

Hugh entdeckte sie als Erster, sprang von seinem Barhocker und griff sich ans Herz, wobei er schwankte wie ein Mann, der angesichts der Schönheit erblindet. Er erholte sich rechtzeitig, um ihre Hand zu ergreifen und ihr auf seinen verlassenen Hocker zu helfen, eine Hilfe, für die sie angesichts ihres voluminösen Rocks dankbar war. »Vikarin! Du siehst absolut umwerfend aus. Du wirst die schönste Frau des Abends sein! Sieht sie nicht einfach großartig aus?«

Seine letzte Bemerkung war an Diakon Aberforth gerichtet, der Clare mit wesentlich größerer Aufmerksamkeit betrachtete, als er aufgebracht hätte, wenn er ganz nüchtern gewesen wäre. »Elegant«, verkündete er leicht enttäuscht. »Aber vielleicht ein wenig zu freizügig?« Er wedelte in Richtung von Clares Schultern und Brust. »Ich persönlich ziehe es vor, die Würde der Kirche durch solide, klassische Bekleidung zu wahren.« Aberforth trug noch immer seinen schwarzen Wollblazer und den Priesterkragen; hatte aber als Zugeständnis an den Abend sein schwarzes Hemd gegen ein dunkelviolettes getauscht.

Clare widerstand dem Drang, ihren Ausschnitt nach oben zu ziehen. »Ich versuche gerade, mir eine Kreuzung aus Geistlichengewändern und Abendkleidern vorzustellen. Eine schulterfreie Soutane vielleicht?«

Hugh lachte. »Ich schwöre dir, wenn du einen Businessplan aufstellst, bringe ich meine Firma dazu, sich zu beteiligen.« Er winkte den Barkeeper heran. »Möchtest du einen Macallan?«

Sie nickte. Nach dem Tag, der hinter ihr lag, wollte sie einige Macallans.

»Ms. Fergusson, Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Ihr Freund der Neffe des Bischofs von Warwick ist.« Aberforth stützte seinen Ellbogen auf die Theke und prostete Hugh zu.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Weil ich es nicht wusste.«

Hugh lächelte verschmitzt. »Ich hab dir doch gesagt, wir passen gut zusammen. Bleib bei mir, Vikarin, und du trägst das Pektoralkreuz auf der Brust, bevor du noch ›Reverend Parteger-Fergusson‹ sagen kannst.«

Sie starrte ihn an.

»Fergusson-Parteger«, schlug er vor, während er ihr ihren Whisky reichte.

Wie viel hatte er getrunken? »Das ist der albernste Name, den ich jemals gehört habe«, sagte sie. »Und ich halte sowieso nichts von Doppelnamen. Entweder man behält seinen alten Namen, oder man trägt den neuen.«

»Hört, hört!« Aberforth prostete ihnen zu. Aus der Lobby erklang eine Glocke, so perfekt in Klang und Modulation, dass es sich um eine Aufnahme handeln musste.

»Ich glaube, das ist das Signal, sich zum Essen zu begeben«, meinte Hugh. »Father Aberforth, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Vielleicht sehen wir uns ja morgen.«

»Ganz sicher. Ich werde gemeinsam mit dem Bischof die Zehn-Uhr-Messe in St. Alban’s besuchen.«

»Ah, ja.« Hugh wirkte ertappt. Anglikaner und Bischofsneffe oder nicht, bis jetzt hatte Clare ihn noch nie in der Kirche gesehen. Sie zeigte Mitleid. »Musst du noch mal austreten, ehe wir zum Essen gehen?«

Hughs Miene heiterte sich auf. »Ja. Ja, muss ich. Ich treffe dich vor dem Ballsaal.« Er eilte davon, ehe Aberforth ihn wegen der Messe festnageln konnte.

Clare nahm ihr Whiskyglas und glitt vorsichtig vom Barhocker. »Wir sehen uns dann morgen früh in aller Frische, Father Aberforth.«

Er überraschte sie, indem er ihren nackten Arm ergriff. »Ms. Fergusson.« Sie musterte stirnrunzelnd seine Hand, aber er gab sie nicht frei. »Ich möchte Ihnen einen Rat geben. Die einzigen weiblichen Geistlichen, die das Zölibat einhalten können, sind entweder so alt und vertrocknet, dass es sie nicht mehr schert, oder sehen zu männlich aus, um Mitglieder des anderen Geschlechts zu interessieren.«

Ihre Finger krampften sich um das Glas. Hätte sie etwas, irgendetwas Schweres zur Hand gehabt, hätte sie ihm den Schädel eingeschlagen.

»Jede andere alleinstehende Frau erregt Aufmerksamkeiten der falschen Art. Wie es, wie ich höre, auch bei Ihnen der Fall sein soll.«

Sie erstarrte.

»Finden Sie einen netten jungen Mann und lassen Sie sich nieder. Ihre Gemeinde und Ihr Bischof werden es Ihnen danken. Mit der Hilfe des richtigen Gefährten könnten Sie vielleicht sogar eine kirchliche Laufbahn einschlagen, statt nur Ihrer Berufung zu folgen.«

Clare traute sich nicht zu antworten. Sie nickte dem Diakon steif zu, raffte mit einer Hand ihren Rock und stolzierte aus der Bar.

Hugh lungerte bereits vor dem Ballsaal herum. »Was ist los?«, fragte er. »Du bist schneeweiß.«

»Dieser … widerwärtige Kerl.« Sie hob ihren Drink und sah, dass ihre Hand zitterte. Sie stürzte die Hälfte des Whiskys in einem Zug hinunter.

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte Hugh. »Der ist zu schade, um als Medizin geschluckt zu werden. Was hat der widerwärtige Kerl getan?«

»Er versicherte mir, ich hätte nur drei Möglichkeiten, wenn ich eine erfolgreiche Gemeindepriesterin sein wollte. Die Menopause hinter mich bringen, Lesbe werden oder heiraten.«

Hugh schwieg einen Augenblick. »Aha«, sagte er schließlich. »Ich vermute, das bedeutet, dass du jetzt bei Brunhilda drüben in der Frauenkommune Mondkreis eingeführt werden möchtest.«

Sie lachte.

»Komm schon«, sagte er. »Du willst dir doch nicht ernsthaft von einem Fossil aus dem neunzehnten Jahrhundert die Laune verderben lassen. Du überlebst ihn sowieso. Eines Tages sterben er und die anderen Herren, die den Laden schmeißen, aus, und wer wird dann übrigbleiben? Stimmt genau, ein Rudel lesbischer und verheirateter Frauen, das die Menopause hinter sich hat.«

Sie lächelte ihn dankbar an. »Du tust mir wirklich gut, weißt du?«

»Selbstverständlich weiß ich das. Lass uns reingehen und unsere Plätze suchen.«

Im Ballsaal des Algonquin Waters hatte der rustikale Schick der Adirondacks einen neuen Höhepunkt erklommen. Der Palisanderboden schimmerte im Licht von zwölf aus Geweihen gefertigten Kronleuchtern. Drei kiefernholzvertäfelte Wände wurden von sieben Meter hohen Pfeilern aus Flusssteinen unterbrochen, während die vierte Wand, die ihnen gegenüberlag, als sie durch den Eingang traten, aus Glas bestand, Scheiben und Glasflächen, die einen indigoblauen und silbernen Ausblick auf die Berge und den beinah vollen Mond boten.

»Nicht schlecht«, sagte Hugh.

»Die werden sich mit Hochzeitsempfängen dumm und dämlich verdienen«, prophezeite Clare. »Glaub mir. Ich bin dieses Jahr bei zwanzig Hochzeiten gewesen, und mindestens die Hälfte der Bräute und ihre Mütter hätten ihren rechten Arm für einen Saal wie diesen geopfert.«

Runde Tische standen um die Tanzfläche, verborgen unter langen Leinentüchern und mit dunklen Blumen geschmückt, die sich im Silber spiegelten, das wiederum vom Kristall reflektiert wurde. Plötzlich war Clare verunsichert, fühlte sich fehl am Platz in all diesem Luxus. Ihre Großmutter Fergusson hätte sich hier zu Hause gefühlt, hätte die Männer in ihren Smokings bewundert, die Abendkleider der Frauen kritisiert. Aber mit jedem Schritt in ihrem Leben hatte sich Clare weiter und weiter von Orten wie diesem entfernt, und sie erwischte sich dabei, wie sie nervös an ihrem Rock zupfte und sich fragte, ob eine schulterfreie Soutane nicht doch die bessere Wahl gewesen wäre.

Dann entdeckte Hugh einen Bekannten aus Saratoga, und sie wurde von Vorstellungen und Geplauder abgelenkt. Erneut klingelte die Glocke, und Kellner, beladen mit Salattellern und Wasserkaraffen, defilierten aus der gegenüberliegenden Tür in den Saal. Clare zog Hugh mit auf die Suche nach ihrem Tisch. Sie hatte sich gerade vorgebeugt, um ein Kärtchen zu entziffern – darauf stand Cheryl Earngarten –, als sie hinter sich eine Stimme hörte. »Reverend Fergusson! Hier drüben!«

Sie drehte sich um und erblickte einen ihrer Gemeindeältesten, Robert Curlew, der sich erhoben hatte und ihr zuwinkte. Sie schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Sie sehen wundervoll aus«, sagte er. »Bei Gott, man kann über Father Hames vieles behaupten« – Clare lächelte geduldig bei der Erwähnung ihres seligen Vorgängers –, »aber ein Kleid wie dieses hätte ihm nicht gestanden.«

Der andere Mann am Tisch hatte sich ebenfalls erhoben, und Clare bemerkte mit Interesse, dass es sich um Jim Cameron, den Bürgermeister von Millers Kill, handelte. »Reverend Fergusson«, grüßte er sie. »Wie schön, Sie wieder mal zu sehen.«

Sie stellte Hugh dem Bürgermeister und Robert vor, und diese machten sie im Gegenzug mit den Damen am Tisch bekannt: mit Eunice Corlew, einer kleinen, vogelhaften Frau, die so zurückhaltend war, dass sie gelegentlich mit dem Mobiliar zu verschmelzen schien, und mit Camerons Gattin, einer ergrauenden blonden Walküre mit spitzem Kinn namens Lena Erlander.

»Setzen Sie sich zu uns«, drängte Corlew. »Wir haben noch zwei Plätze frei. Zwei kleine alte Damen kamen zum Tisch, überflogen die restlichen Namen, nahmen ihre Kärtchen und verschwanden wieder.« Er wies mit einer schwungvollen Geste auf die leeren Stühle zwischen sich und Lena Erlander. »Ich schätze, sie waren Republikanerinnen, Jim!« Er lachte über seinen eigenen Witz.

Clare sah Hugh kurz an. Corlew konnte ein Prahlhans sein, aber sie hatte nichts dagegen, ein bisschen Zeit mit dem Bürgermeister zu verbringen. Diese Art von Beziehungen konnte sich auszahlen, wenn die Kirche zum Beispiel kostenlose Räumlichkeiten für ihr Mutter-Kind-Programm suchte.

»Du bist selbst Republikaner, Robert«, bemerkte Cameron. Er wandte sich an Hugh. »Bitte, leisten Sie uns Gesellschaft.«

»Nun, wenn Clare nichts …«

»O ja, nehmen Sie Platz! Setzen Sie sich zu uns!« Die neue Stimme war überaus weiblich, ein munteres Hauchen. »Seit Reverend Fergusson das Bein meines armen Mannes gerettet hat, hatte ich keine Möglichkeit mehr, mich mit ihr zu unterhalten.«

Clare fuhr herum. Eine winzige Blondine, in rosa Satin gehüllt, in dem sie aussah wie eine wohlgeformte griechische Göttin, stand zwischen Eunice Corlew und Jim Cameron. Sie lächelte Hugh zu, und trotz der Tatsache, dass sie mindestens zehn Jahre älter war als er, konnte Clare spüren, wie er seinen Rücken straffte und die Brust herausdrückte. »Hi«, sagte sie. »Ich bin Linda Van Alstyne.«






20:05 Uhr

Russ beobachte sie von der anderen Seite des Tischs und zählte die unterschiedlichen Ausdrücke, die wie subtile Pinselstriche über Clares Gesicht glitten. Schrecken. Verdruss. Verlegenheit. Und dann die Erkenntnis, dass sie nicht darum herumkommen würde, sich mit ihnen an einen Tisch zu setzen. Clares Gefühle zu katalogisieren half ihm, seine eigenen zu ignorieren.

Linda plauderte unbekümmert. »… Russ stapft also in den Bergen herum, bei irgendeiner Ermittlung oder so was, stolpert dabei über eine Erdhörnchenhöhle und bricht sich das Bein. Wenn Reverend Fergusson nicht dort gewesen wäre, um ihn ins Krankenhaus zu schaffen, wäre er erfroren.« Sie strahlte Clare von unten an. »Setzen Sie sich! Setzen Sie sich doch!«

Hugh Parteger, den Russ bis zu diesem Moment überhaupt nicht bemerkt hatte, zog den Stuhl neben Robert Corlew heraus. Clare ließ sich ohne ihre übliche Anmut darauf fallen. Parteger, der sich in seinem Smoking beträchtlich wohler zu fühlen schien als Russ in seinem, musterte mit kühlem Blick die Tischrunde, ehe er sich neben die Frau des Bürgermeisters setzte.

»Wie mutig und klug von Ihnen, Reverend Fergusson«, bemerkte Lena Erlander mit ihrem skandinavischen Akzent. »Ihr Name – ist der schwedisch?«

»Schottisch«, erwiderte Clare. »Und bitte, nennen Sie mich Clare.«

Jim Cameron stürzte sich in die Geschichte, wie Lena und er sich vor drei Jahren in Schottland kennengelernt hatten, was Parteger die Möglichkeit eröffnete, den Tisch mit der Beschreibung zum Lachen zu bringen, wie er einmal anlässlich einer Feier versucht hatte, einen schottischen Tanz zu erlernen, was Robert Corlew auf den Tanzkurs brachte, den er und seine Frau auf ihrer letzten Kreuzfahrt besucht hatten. Das Ganze trug sie durch den ersten Gang. Russ beobachtete Clare, vermied es, Clare zu beobachten, beobachtete sie, ohne dass es so schien, als beobachtete er sie, und fühlte sich wie ein Stück Scheiße.

Er war der Typ aus den Cartoons, auf einer Schulter einen gezeichneten Engel, auf der anderen Seite ein lüsternes Teufelchen. Der eine schlug ihm immer wieder auf den Kopf und mahnte: Schau dir diese umwerfende Frau an deiner Seite an! Willst du das zerstören? Dem anderen sprangen die Augen aus dem Kopf, und er sabberte: Diese Augen, diese Haare, all die nackte Haut … Er hatte Clare nie so freizügig gekleidet gesehen. Er wollte seine Hände über ihre blassen nackten Schultern gleiten lassen, hinunter zu ihrer – Er schob ein großes bitteres Stück Endivie in den Mund und zermalmte es.

»Sind Sie fertig?«, fragte der Kellner. Russ ließ sein Besteck auf den Teller fallen und nickte zustimmend.

Linda beschrieb gerade die panischen Arbeitsstunden, die sie hatte leisten müssen, um rechtzeitig alle Vorhänge im Hotel anzubringen. Er ließ seinen Blick zum Nachbartisch schweifen und dann zum übernächsten, automatisch auf der Suche nach Anzeichen von Vergiftung, Aggression oder Verzweiflung. Ganz vorn im Saal saßen seine Mutter und ihre Cousine Nane, die mit einer ausgelassenen Gruppe von Frauen lachten und redeten, die er für die freiwilligen Gärtnerinnen der ACC hielt. Ein Stückchen weiter entdeckte er einen Tisch, an dem die sieben Männer überwogen: vier elegant gekleidete Asiaten, drei Weiße in schlechtsitzenden Leihsmokings und eine schlanke ältere Frau im rauchgrauen Kleid.

»Wie heißt die Älteste van der Hoeven?«, fragte er Clare, ohne nachzudenken.

»Luella? Nein, Louisa.«

»Ich glaube, das ist die Frau dort drüben.« Er wies mit dem Kinn in die Richtung. Seine Frau warf ihm einen desinteressierten Blick zu, ehe sie sich wieder dem Bürgermeister zuwandte. Sie versuchte, ihn zur Renovierung seines Büros zu überreden.

Clare drehte sich auf ihrem Sitz um. »Könnte sein«, erwiderte sie. »Eine gewisse Familienähnlichkeit ist vorhanden.« Sie drehte sich wieder zurück »Glauben Sie, sie weiß es?«

»Weiß was?« Robert Corlew sah Clare an, dann Russ und dann wieder Clare.

»Eugene van der Hoeven ist heute umgebracht worden«, erklärte Russ.

»So eine Sch-Schande!«, rief Corlew aus. »Wird der Landverkauf denn trotzdem abgewickelt?«

»Eindeutig ja«, antwortete Clare. »Die Malaysier dort drüben sind hohe Tiere von GWP.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ach, wie blöd, ich habe noch zwei Kisten Wein im Auto, die ich hätte abgeben sollen.« Auf Corlews erstaunten Blick hin erklärte sie: »Eugene bat mich, ihm diesen Gefallen zu tun. Der Typ, der sie abholen sollte, war nicht aufgetaucht.«

»Eugene?«, fragte Corlew. »Wie kommt es, dass Sie einen der van der Hoevens beim Vornamen nennen?«

Clare stürzte sich in die Beschreibung ihrer Hilfsaktivitäten beim Rettungs-und Suchdienst. Russ musterte über die Tische hinweg die Männer von GWP. Und wer hätte das gedacht, da saß auch sein alter Freund Shaun Reid mit seiner jungen, reizenden zweiten Ehefrau. Am obersten Tisch im Saal waren die Vorspeisen bereits serviert worden, und er sah, wie Shaun methodisch kaute. Selbst aus der Distanz konnte Russ erkennen, dass er sich bewegte, als wäre er steif und wund.

Einer der Kellner näherte sich Shaun. Russ, der eine Weinflasche erwartet hatte, war überrascht, als der livrierte Mann Shaun etwas reichte, das wie ein Zettel aussah. Shaun faltete ihn auseinander, las ihn und schaute sich wild um. Dann saß er einen Augenblick mit gesenktem Kopf da. Schließlich erhob er sich und folgte dem Weg, den der Kellner durch den Ballsaal genommen hatte.

Wie interessant!

Russ schob seinen Stuhl zurück. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden«, sagte er. Er nahm den Hauptausgang, aber statt nach rechts zu den Toiletten abzubiegen, ging er nach links. Er lief am Ballsaal entlang, bis er eine Tür mit dem diskreten Hinweis Nur für Angestellte erreichte. Er stieß die Tür auf und war enttäuscht, als er feststellte, dass sie in eine kleine Kammer führte, auf deren Wandregalen sich Tischwäsche stapelte. Er ging zurück in die Lobby. Bis zur Ecke kam keine weitere Tür. Irgendwo dort hinten befand sich die Küche, die aber offensichtlich einen separaten Zugang besaß, damit die nichtsahnenden Gäste nicht in das geräuschvolle Chaos stolperten, in dem ihre Abendmahlzeit produziert wurde.

Er griff in seine Jacketttasche und zog sein Handy heraus. »Hey, Harlene«, meldete er sich, als jemand abnahm. »Gibt es was Neues?«

»Hey, Chief. Die Spurensicherung ist bei Reid-Gruyn soeben fertig geworden. Sie sagen, auf der Couch befänden sich jede Menge Fingerabdrücke, und es würde einige Zeit dauern, sie zuzuordnen.«

»Wissen Sie, ob jemand Shaun Reid erreichen wollte? Um ihm Fragen zu stellen oder damit er einen Raum aufschließt oder so?«

»Meines Wissens nicht. Lyle ist noch unterwegs und überprüft alle Orte, an denen dieser Schoof sich aufhalten könnte. Kevin beobachtet nach wie vor das Haus. Er hat sich ein paarmal gemeldet, um sich darüber zu beklagen, wie langweilig ihm ist.«

»Sagen Sie ihm, Langeweile wäre gut. Man muss sich erst Sorgen machen, wenn die Dinge beginnen, interessant zu werden.«

»Wie wahr! Eric ist noch oben in Haudenosaunee. Mark versucht, einige der Mercedeslimousinen zu eliminieren … oh, warten Sie, er möchte mit Ihnen sprechen.«

Eine kurze Pause, dann meldete sich Mark. »Hi, Chief.«

»Hi. Haben Sie etwas entdeckt?«

»Noch nicht. Aber etwas Interessantes habe ich doch. Ich sollte doch die Namenslisten durchsehen, um rauszufinden, ob jemand, der die van der Hoevens kannte, einen schwarzen Mercedes fährt, stimmt’s? Ich habe jemanden gefunden, der zwar die Familie nicht kennt, aber Verbindungen zu Haudenosaunee hat.«

»Wer?«

»Shaun Reid. Er ist doch einer der Verdächtigen im Fall Castle, oder? Und er wurde auf Haudenosaunee gesehen.«

Shaun Reid. Der vor aller Augen herumlief, als hätte er eine Schlägerei hinter sich. »Ich glaube, es wird Zeit, Shaun einen offiziellen Besuch abzustatten. Besorgen Sie alles, was wir für einen Durchsuchungsbeschluss brauchen. Wenn Ryswick funktioniert, schlagen wir morgen früh zu. In der Zwischenzeit halten Sie nach weiteren Mercedeslimousinen Ausschau. Der Täter könnte ebenso gut aus der Stadt kommen, wissen Sie. Ihr Vater, Jasper van der Hoeven, hatte dort seinen Hauptgeschäftssitz.«

»Ja, ich weiß.«

Das gedämpfte Klirren von Besteck auf Porzellan drang durch den Eingang zur Lobby. »Geben Sie mir noch mal Harlene, bitte?«

Harlene meldete sich. »Ja?«

»Sagen Sie Lyle, er soll so schnell wie möglich zum Krankenhaus fahren. Er soll Becky Castles Reaktion beobachten, wenn sie erfährt, dass man Sachen von ihr in Reids Büro gefunden hat. Eric soll mich so schnell wie möglich aus Haudenosaunee anrufen. Ich will wissen, ob er etwas gefunden hat.«

»Mach ich, Chief. Wie ist denn die vornehme Feier? Lohnt es sich, dafür an seinem Geburtstag zu arbeiten?«

Er dachte an ihren Tisch. Linda und Clare und Hugh und Russ. Wie ein schlechter italienischer Kunstfilm. »Ehrlich gesagt, Harlene, würde ich lieber irgendwo was Fettiges essen und auf einen Autopsiebericht warten.«






20:20 Uhr

Lisa versuchte das Zittern zu unterdrücken. Sie stand im Durchgang vor der Küche des Algonquin Waters und lauschte dem Klappern der Töpfe auf den Herden und dem Klirren von Porzellan auf Stahlflächen. Die Tür sprang auf, und sie fuhr hoch, aber es war nur ein Küchenhelfer im schmierigen weißen Hemd, der im Durchgang hastig eine Zigarette rauchte. Durch die sich schließende Tür drang ein Gewirr barscher Stimmen, deren Sprache Lisa nicht einmal erkennen konnte.

Sie hatte den Weg zur Küche mühelos gefunden. In ihrem Pulli unter der Motorradjacke ähnelte sie nicht im Entferntesten den Gästen, die sie auf der kurzen Strecke durch die Lobby gesehen hatte, und ein mitfühlendes Stubenmädchen, das glaubte, sie wäre neu und käme zu spät zum Dienst, hatte ihr den Weg gezeigt.

Sie trat in die Küche, in der Annahme, sie könnte dort einen der Kellner überreden, die Nachricht zu überbringen, die sie geschrieben hatte, aber in dem Chaos rundherum war sie aufgeschmissen. Sie hatte früher selbst gekellnert, im Red Lobster in Glens Falls, aber jene Küche hätte bequem in eine Ecke der riesigen Fläche weißer Fliesen und Chromregale gepasst, die sie jetzt umgaben. Sie war vielleicht zehn Schritte weit gekommen, als ein Mann vor einem Hochofen von Herd sie anbrüllte, erst in einer fremden Sprache, dann auf Englisch: »Raus hier, raus hier, raus!«

Lisa stolperte atemlos nach hinten und stand im Begriff, abzuhauen, als eine Hand auf ihre Schulter sank und eine freundliche Stimme fragte: »Was machst du hier, Kleine?«

Sie blickte auf ein makelloses weißes Hemd und eine reichverzierte Weste. Der Mann, der sie festhielt, sah aus wie ein Spieler auf einem Flussdampfer in einem dieser Western. »Sind Sie einer der Kellner?«

»Klar. Bist du neu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Ihre Kehle drohte sich zuzuschnüren, aber sie sprudelte die vorbereitete Geschichte hervor. »Ich arbeite für Mr. Shaun Reid. Ich muss ihm eine Nachricht überbringen. Es ist wichtig. Es geht um die Fabrik. Seine Fabrik.«

»Wo ist er denn? Auf dem Bankett? Die Tür ist gleich da drüben. Ich kann dir den Weg zeigen.«

»O nein. Das kann ich nicht. Er will nicht, dass die anderen Geschäftsleute was davon erfahren. Es … es gibt ein Problem.« Sie griff in ihre Tasche und zog die säuberlich gefaltete Nachricht heraus. »Könnten Sie das machen?«

Der Kellner lächelte sie nachsichtig an. »Sicher, Kleine. Weißt du, wo er sitzt?«

Sie hatte auf der Hinfahrt darüber nachgedacht. »Ich glaube, er sitzt bei den Leuten von dem großen Papierkonzern.«

»GWP? Okay. Ich sorge dafür, dass er ihn bekommt.« Er streckte die Hand nach dem Zettel aus, aber sie faltete ihn rasch auseinander und zog einen Kugelschreiber aus der Tasche. Wir treffen uns im Flur vor der Küche, kritzelte sie unten an den Rand. Sie faltete den Zettel wieder zusammen und gab ihn dem netten Kellner.

»Du solltest jetzt lieber gehen, ehe Egoberto versucht, dich in kleine Stücke zu zerlegen.«

Sie warf einen kurzen Blick auf den aufgebrachten Koch, der gerade hilflose Brote in das flammende Inferno rammte. »Stimmt«, sagte sie.

Deshalb stand sie jetzt hier und rieb sich die Arme, in dem fruchtlosen Versuch, die Kälte zu vertreiben, die in ihrem Innern herrschte. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie bereits eine Stunde gewartet. Was, wenn der Kellner Reid nicht finden konnte? Was, wenn dieser lachte und den Zettel zerriss? Was, wenn er die Polizei gerufen hatte und sie schon unterwegs waren, um sie wegen Erpressung zu verhaften? Was –

Die Küchentür schwang erneut auf. Shaun Reid hastete in den Flur und klopfte dabei seine Smokingjacke ab, als wäre sie beim Gang durch die Küche beschmutzt worden. Er sah sie. Sein Kopf fuhr hoch. Die Veilchen und Blutergüsse erschreckten sie. Er sah aus wie ein Boxer. »Wer sind Sie?«, fragte er.

Sein Alter, die Kleidung, die Autorität in seiner Stimme – sie hätte fast aus reiner Gewohnheit die Wahrheit gesagt. Sie putzte seit einem Jahr für ihn, und er erkannte sie nicht. Dann fiel ihr der Schweiß auf seiner Stirn auf, der feuchte Film auf seiner Oberlippe.

Im Küchenflur war es kühl.

»Ich habe Millie van der Hoeven.«

Er warf einen raschen Blick über die Schulter, dann sah er sie wieder an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.

»Auch gut. Ich werde meinen Freund anrufen, damit er sie zur Polizei bringt. Sie will schon den ganzen Tag unbedingt mit denen reden.« Sie tat so, als wollte sie an ihm vorbeigehen.

Er streckte den Arm aus und versperrte ihr den Weg. »Öffnen Sie Ihre Jacke«, forderte er sie auf.

Sie gehorchte.

»Ziehen Sie den Pullover hoch!«

»Sie können mich mal. Wenn Sie Titten sehen wollen, müssen Sie woanders hin, Sie Perverser.«

»Ich will mich vergewissern, dass Sie nicht verkabelt sind, bevor ich mit Ihnen rede, dumme Gans.«

»Oh.« Sie zog Pullover und Jacke bis knapp unter ihre Brüste hoch und drehte sich langsam, damit er sehen konnte, dass auch an ihrem Rücken nichts befestigt war. Es war das Merkwürdigste, was sie an diesem Tag voller Merkwürdigkeiten getan hatte. Es schien irgendwie unwirklich – eher wie in einem Fernsehfilm. Die Unwirklichkeit ermutigte sie. »Hier ist mein Vorschlag«, sagte sie und dämpfte ihre Stimme. »Sie gestehen, Becky Castle zusammengeschlagen zu haben, und wir sorgen dafür, dass Millie van der Hoeven keine Gelegenheit erhält, Sie des Mordes an ihrem Bruder anzuklagen.«

Reids Augen wurden zu Schlitzen. Er machte einen Schritt auf sie zu, und einen Moment lang hatte sie Angst. Dann wurde ihr durch ein Poltern aus der Küche bewusst, dass sie sich an einem relativ öffentlichen Ort befanden. Wenn er etwas versuchte, konnte sie das ganze Haus zusammenschreien.

»Sie haben das Kleid und das Make-up in meinem Büro plaziert, oder? Sie kleine Nutte.« Er zischte die letzte Beleidigung so leise, dass sie nicht sicher war, ob er es überhaupt gesagt hatte.

Sie zwang sich, stark und selbstbewusst zu klingen. »Ich bin sicher, dass Sie lieber wegen Körperverletzung als wegen Mordes verhaftet werden wollen.«

»Es war ein Unfall«, knurrte er.

»Also sollen wir Millie zur Polizei bringen?«

»Nein!« Er legte einen Arm auf die Brust und presste den anderen dagegen. Er bedeckte Mund und Kinn mit einer Hand. Schließlich sagte er: »Woher weiß ich, dass Sie sie nicht zur Polizei gehen lassen, nachdem ich die Körperverletzung gestanden habe?«

»Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Wie bei einer Wippe. Wenn Sie leugnen, Becky Castle geschlagen zu haben, sitzen wir in der Klemme. Falls wir Millie bei der Polizei aussagen lassen, sitzen Sie in der Klemme.«

»Wegen Körperverletzung verhaftet zu werden, das ist keine Klemme, Sie Idiotin.«

»Sie sind reich. Sie können sich einen guten Anwalt leisten. Sagen Sie ihm, es wäre ein Streit unter Liebenden gewesen, dann holt er Sie vermutlich auf Bewährung – und ein paar Sozialstunden – raus.«

Er musterte sie. »Ihr Freund ist der Mensch, der die Castle in Wirklichkeit niedergeschlagen hat, stimmt’s?« Er starrte auf ihre Hand. Sie folgte seinem Blick und sah ihren Ehering. »Er ist Ihr Ehemann«, sagte Reid.

Sie schloss die Hand und presste sie ans Bein. »Abgemacht?«

»Ich muss das Essen hinter mich bringen«, sagte er und wies mit dem Kopf zur Küche. »Ich habe ein wichtiges Geschäft laufen. Und ich brauche Zeit, um meinen Anwalt anzurufen, ehe ich mich stelle.«

»Sie haben Zeit bis Mitternacht.«

»Wie Aschenputtel«, sagte er. »In Ordnung.«

Sie blieb einen Moment stehen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Er hatte einfach … nachgegeben. Das hatte sie nicht erwartet. Endlich riss sie sich zusammen und ging weg. Er sagte nichts, und sie schwieg ebenfalls.

Erst als sie um die Ecke gebogen war und vor der Treppe zur Lobby stand, erlaubte sie sich ein Lächeln, ein breites, triumphierendes Lächeln. Sie hatte es geschafft. Sie würde ihren Ehemann retten.






20:30 Uhr

Shaun wartete, bis die junge Frau außer Sicht war, ehe er sich erneut durch die Schwingtür in die Küche schob. Er marschierte direkt durch die wilde Choreographie der Köche und Küchenhelfer und Kellner; sein Ausdruck war so bedrohlich, dass ihm selbst die hartgesottensten Küchenhelfer aus dem Weg sprangen.

Der gedämpfte Gesprächslärm aus dem Bankettsaal verlangsamte weder seinen Schritt, noch entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Er wartete am Eingang des Raums, bis er die Sommelière ausmachte, die gerade Flaschen von einem vollbeladenen Wagen herunterhob. Er ging zu ihr hinüber und drängte sie gegen den Wagen, dass die Flaschen klirrten. »Jeremy Reid«, sagte er. »Wo ist er?«

»Äh«, sagte sie.

»Wo?«

Sie deutete auf den Ausgang des Saals. »Er ist … er ist …«

»Wo?«

»In der Bar in der Lobby.«

Shaun hastete zum Ausgang, lief, so schnell er konnte, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er stürmte durch die Türen in die Lobby.

Die Lobby des Algonquin Waters war trotz der schimmernden Hölzer und großzügigen Bögen im Grunde ein Dreieck, dessen Spitze von einem großen Rechteck gestützt wurde. Der Ballsaal und die kleineren Konferenzräume lagen an der unteren Kante des Rechtecks. In einer Ecke des Dreiecks standen massive Ledersessel vor einem aus Fels gemauerten Kamin, in dem man einen ganzen Hirsch am Spieß hätte braten können. In der anderen Ecke befand sich die Lounge Bar. Am Treffpunkt von Dreiund Rechteck öffnete sich die mit Orientteppichen ausgelegte Halle zum unteren Spa-Bereich, den der Besucher über eine Kirschholztreppe erreichte. Er vermutete, dass seine kleine Freundin über ebendiese Treppe und durch die Lobby zum Parkplatz laufen würde.

Er wusste von Jeremy, dass der Hintereingang für die Angestellten Tag und Nacht verschlossen war und nur denen Eintritt gewährte, die den Code eintippen konnten. Um ihn zu treffen, musste die Erpresserin den öffentlichen Eingang benutzt haben, eine Reihe von Doppeltüren gegenüber der Treppe.

Shaun eilte durch die Lobby zur Bar. Jeremy stand hinter dem künstlich auf alt getrimmten Tresen und ging mit einem der beiden Barkeeper eine Liste durch, während der andere ein Footballspiel im Fernsehen schaute.

»Jeremy, ich muss sofort mit dir reden«, sagte Shaun mit gesenkter Stimme.

Sein Sohn sah ihn eindeutig überrascht an. »Dad? Was ist denn passiert?«

»Bitte«, sagte Shaun und signalisierte mit wedelnden Fingern »dringend«. Jeremy entschuldigte sich und verließ den Tresen. Shaun packte ihn bei den Schultern und schob ihn in eine Ecke, wo er zum Teil von einem riesigen Ficus verdeckt wurde. »Kannst du die Lobby überblicken?«

Jeremy schaute durch die grünen Wedel. »Ja.«

»Okay.« Shaun atmete geräuschvoll aus. »Du wirst jeden Moment eine junge Frau sehen, die die Treppe hochkommt. Sie trägt Jeans und eine Jacke mit der Aufschrift North Country Harley-Davidson. Ich will, dass du ihr diskret zum Parkplatz folgst.«

»Was?«

»Wenn sie in ihren Wagen steigt, musst du hinter ihr herfahren und herausfinden, wohin sie will. Dann rufst du mich an und sagst es mir.«

Sein Sohn musterte sein Gesicht. »Dad? Bist du betrunken?«

»Hör mir zu. Das ist ein Notfall. Die Frau erpresst mich. Sie … Sie will einen Unfall in der Fabrik provozieren und uns beschuldigen. Jemand könnte verletzt werden.«

»Das soll doch wohl ein Witz sein?« Jeremy sah hinüber in die Lobby, zur Bar und Lounge, ehe er wieder Shaun anstarrte. »Dad, wenn das stimmt, ruf die Polizei. Sofort.«

Shaun drückte sanft die Schulter seines Sohnes. »Das kann ich nicht.« Er unterbrach Jeremys Proteste. »Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Ich weiß, dass du im Moment arbeitest und ich dich bitte, deinen Job zu vernachlässigen.«

»Darum geht es nicht. Alles läuft wie von selbst, ich bin praktisch überflüssig.«

»Niemals.« Er starrte Jeremy in die Augen wie sein Vater und Großvater. »Bitte. Ich brauche deine Hilfe. Bitte.« Er sah, wie Jeremys Blick abschweifte. »Ist sie das? Siehst du sie?«

Jeremy nickte.

»Wirst du es tun? Für mich?«

Shaun spürte, wie sich die Schultern seines Sohnes unter seinem Griff entspannten. »Sicher, Dad. Wenn es das ist, was du brauchst.«

»Los. Hast du dein Handy?«

Jeremy lief bereits in Richtung Lobby zwischen den Tischen hindurch. Als Antwort klopfte er auf sein Jackett. »Direkt hier.«

»Komm ihr nicht zu nah, und verlier sie nicht.« Jeremy war außer Hörweite. »Danke«, sagte Shaun. Aber er glaubte nicht, dass der Junge ihn gehört hatte.






20:40 Uhr

Clare beobachtete Shaun Reid, als dieser in den Ballsaal zurückkehrte. Er blieb einen Moment im Eingang stehen und wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. Ihre Großmutter Fergusson hätte beifällig genickt. Trau niemals einem Mann, der Papiertücher benutzt, würde sie sagen. Er wird sich als leichtsinnig und unzuverlässig erweisen.

»Shaun Reid ist zurück«, sagte sie mit erhobener Stimme, um die lebhaften Gespräche links und rechts von ihr zu übertönen.

Russ auf der anderen Seite des Tisches nickte. Er verdrehte leicht den Kopf, als wollte er eine Verspannung lockern, und verfolgte Reids Weg zurück an dessen Tisch. »Schade«, sagte er. »Er hat den Großteil des Essens verpasst.« Kellner kreisten durch den Ballsaal, trugen das schmutzige Geschirr ab und deckten das Dessertbesteck ein.

»Du hättest beinah das Essen verpasst«, sagte Linda und stieß ihn spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich wette, du verpasst noch mal deine eigene Beerdigung, weil du in Polizeiangelegenheiten unterwegs bist.« Sie beugte sich über den Tisch und sagte in vertraulichem Ton zu Clare: »Hören Sie auf eine Frau, die sich auskennt. Heiraten Sie niemals einen Polizisten.«

Clare spürte, wie ihr brennende Röte ins Gesicht stieg. Es war Hugh, der sie vor einer Antwort bewahrte, indem er ihre Hand nahm und sagte: »Ich tue mein Bestes, damit sie Ihren Rat befolgt.« Er küsste ihr die Hand. Robert Corlew räusperte sich unbehaglich, und Lena und ihr Bürgermeister stießen ein »aah« aus, als versänken sie in einem Bottich Marshmallowbrei.

Russ sah aus wie eines dieser riesigen Steingesichter von der Osterinsel.

Clare hatte nie wirklich an die Doktrin der körperlichen Himmelfahrt geglaubt, aber jetzt wünschte sie, sie wäre wahr und Gott beschlösse in seiner unendlichen Weisheit, ihre Person samt Kleid, Hand, flammend roten Wangen und allem Drum und Dran zu sich in sein himmlisches Königreich zu erheben. Jetzt. Genau jetzt. Jeden Moment.

Sanft zog sie ihre Hand zurück und lächelte Hugh fast überzeugend an. Offensichtlich harrten ihrer auf der Erde noch Aufgaben. Um den vereinten Blicken der Tischrunde zu entkommen, wandte sie sich ab und schaute zu den Kellnern hinüber, die ein Podium neben den Haupttisch rollten. »Was steht als Nächstes an?«, fragte sie niemand im Besonderen.

Jim Cameron antwortete. »Erst hält der Präsident der ACC eine kleine Rede, stellt ein paar Leute vor und ruft zu Spenden auf. Dann werden die Leute von GWP und die van der Hoevens …« Er bog den Kopf zurück, offensichtlich hatte er erst jetzt die Abwesenheit der van der Hoevens am Haupttisch bemerkt. »Nun, wer immer die Übertragung unterzeichnen muss, wird es tun. Dann beginnt der Tanz.« Clare konnte hinter dem Haupttisch sehen, dass vor der Glaswand eine Bühne für eine Band aufgebaut worden war.

Während sie zusah, rollten die Sommelière und ihre Assistentin einen schweren Weinwagen zum Haupttisch und begannen einige vertraute Holzkisten abzuladen. »O nein«, stöhnte sie. Sie behielt den verdammten Wein nie länger als fünf Minuten im Gedächtnis. Als sie sich wieder zum Tisch umdrehte, sah sie, wie Linda sich an Russ schmiegte. Also gab es vielleicht gute Gründe für ihren Mangel an Konzentration.

»Entschuldigen Sie mich.« Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Hugh, Russ und Cameron erhoben sich.

Robert Corlew sah sie an. »Was?«, staunte er. »Was? Tun Kerle das immer noch?«

Lena Erlander blickte mitleidig auf die zusammengeschrumpfte Mrs. Corlew.

Clare bahnte sich ihren Weg durch die Tische, ständig auf ihren Rock achtend. Sie überquerte die Tanzfläche und erreichte die Sommelière, als diese die Verriegelung des Wagens löste und ihn hinausrollen wollte. Die Kisten, auf denen stolz das Etikett der van der Hoevens prangte, waren zu einer wackligen Pyramide vor dem Haupttisch aufgestapelt. Clare glaubte, nie einen traurigeren Anblick gesehen zu haben. »Verzeihung.« Sie berührte die Sommelière am Arm, um sie auf sich aufmerksam zu machen. »Mr. van der Hoeven hat mir zwei Kisten von dem Familienwein anvertraut, um sie zu dem Bankett heute Abend zu bringen. Ich fürchte, ich habe sie im Auto vergessen. Ist es zu spät, um sie noch hereinzubringen?«

Die Sommelière runzelte nachdenklich die Stirn. »Mr. van der Hoevens Instruktionen …« Sie riss sich zusammen, und Clare nahm an, dass die Nachricht von Eugene van der Hoevens Tod im Algonquin Waters bereits die Runde gemacht hatte. »Er wünschte«, fügte sie hinzu, »dass die Hauptpersonen jeweils eine Kiste erhalten und die restlichen Flaschen aus den Kisten geholt und für den Tanz entkorkt werden.« Sie legte eine weiß behandschuhte Hand an die Lippen. »Ihr Wein wird schrecklich kalt sein, aber ich nehme an, wenn wir ihn bis zum Ende des Abends zurückhalten … sicher, holen Sie ihn. Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein. Ich stehe direkt vor der Tür. Meine Verabredung und ich holen ihn.« Sie wandte sich wieder zu ihrem Tisch, zögerte und drehte sich noch einmal um. Sie ging zu der Frau in grauem Satin, die lustlos ins Leere starrte. »Ms. van der Hoeven?«

Die Frau zwinkerte und sah zu Clare auf. »Eigentlich Tuchman. Nun, nein, das wohl auch nicht mehr. Vielleicht nehme ich diesmal den Namen Louisa van der Hoeven wieder an. Das klingt besser als Louisa Tuchman, finden Sie nicht? Oder Louisa de Parrada. Ich fand immer, das klang so nach Flamencotänzerin. Wer sind Sie gleich noch?«

Eugenes und Millies Schwester ertränkte ihren Kummer offensichtlich auf althergebrachte Weise. »Ich bin Clare Fergusson«, sagte sie. »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid es mir wegen Ihres Bruders tut.«

Louisa van der Hoeven de Parrada Tuchman blinzelte langsam. »Ich glaube, Gene gehörte zu den Menschen, von denen man sagen kann, ›sein Leiden ist zu Ende‹.«

»Vielleicht.« Clare wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich kannte ihn nur kurz, aber er erschien mir wie ein Mann, dem viele Dinge wahrhaft am Herzen lagen. Einschließlich Ihrer Familie und deren Geschichte.« Sie wies mit der Hand auf die von schneeweißem Leinen umrahmten, rauhen Holzkisten. »Ich finde es reizend, dass seine letzte Geste es jedem ermöglicht, mit van der Hoeven-Wein auf die van der Hoevens zu trinken.«

Louisa bedachte die Kisten mit einem zynischen Blick. »Nein«, erwiderte sie. »Das ist nur ein weiteres Beispiel dafür, wie hohl wir sind. Ein Versuch, Menschen mit Geld zu beeindrucken, das schon vor zwei Generationen verloren wurde.«

»Wie bitte?«

Louisa stützte ein knochiges Handgelenk auf den Tisch. »Dieser Stoff wird in Kalifornien abgefüllt und mit jedem beliebigen Etikett versehen, das man sich aussucht. Die van der Hoevens besitzen keinen Weinberg.«






20:45 Uhr

Millie hörte, wie sich die Tür öffnete. Sie beugte sich zu ihren Knöcheln vor und stach panisch mit der Spitze der Schraube auf ihre gedehnten Paketbandfesseln ein. Sie hatte schon zehn, zwölf, fünfzehn Löcher hineingebohrt, aber es wollte einfach nicht reißen.

»Millie?« Randy, natürlich. »Bist du noch da?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier hinten warten würde«, rief sie so unbeschwert und beruhigend wie möglich. Es war nicht so, als hätte sie irgendwo anders hingehen können. Wenn sie doch nur das Paketband durchtrennen könnte, eher er zu ihr kam und entdeckte, was sie getan hatte, während er fort gewesen war … »Hey, als Shaun Reid mich hergebracht hat, sagte er etwas über eine Kiste Wein neben der Tür. Warum suchst du sie nicht und wir trinken was? Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich könnte einen vertragen.«

»Okay.« Der dünne Strahl einer Taschenlampe leuchtete auf. Er hüpfte neben der schmalen Tür herum, durch die Randy gekommen und gegangen war. Im Widerschein konnte sie seinen Umriss erkennen. Er hatte Schultern wie ein Gorilla. Sie hielt sich selbst für eine kräftige Frau, aber sie hatte keine Illusionen. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, wenn sie ihn nicht als Erste erwischte. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, stocherte und zerrte an den Löchern im Paketband.

»Ich kann nichts entdecken.«

»Versuch’s mal bei der großen Tür, die zur Laderampe führt«, rief sie.

»Alles okay mit dir? Du klingst irgendwie außer Atem.«

Sie holte tief Luft. »Ich bin nur ein bisschen im Stress. Der Wein wird helfen.«

Der Strahl der Taschenlampe wanderte zur Vorderseite des Gebäudes. Millie bohrte noch ein Loch in das Band. Sie stieß ihre Finger hindurch und zog, ihre Arme zitterten, ihre Schenkel verkrampften sich von der Anstrengung, die Knöchel so weit wie möglich auseinanderzuhalten. Sie spürte, wie etwas nachgab. Sie zog heftiger. Einen kurzen Moment passierte nichts, aber dann ertönte ein reißendes Geräusch, und ihre Fesseln lösten sich in zwei Stücke Paketband auf, deren ausgefranste Enden zwischen ihren Knöcheln flatterten.

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuheulen. Dann streckte sie zum ersten Mal an diesem Tag die Beine aus. Das schmerzhafte Ziehen war die wunderbarste Empfindung, die sie jemals erlebt hatte.

»Hey, ich habe sie gefunden. Mal sehen, wie wir den Deckel aufkriegen.«

Millie erhob sich langsam. Sie stellte sich über eine Kiste, bewegte ihr Becken vor und zurück, dehnte ihr Rückgrat und ihre Arme. Aus der Nähe des Taschenlampenlichts hörte sie das charakteristische Geräusch von Nägeln, die aus Holz gezogen werden.

»Puh! Ich sag das nicht gern, aber der Wein riecht ziemlich mies. Als hätte jemand alte Lumpen aus der Garage reingestopft.«

»Ach, dann ist es egal.« Jetzt, da sie frei war, hatte sie Angst. Sie wollte so schnell wie möglich tun, was zu tun war, und dann raus hier. »Würdest du bitte zu mir rüberkommen? Ich hab ein bisschen Angst, so ganz allein im Dunkeln.«

»Soll ich dir Wasser oder so was mitbringen? In meinem Rucksack sind ein paar Flaschen.«

»Nein, bitte, ich will hier einfach nicht allein sitzen.«

»Okay.« Seine Stimme hatte den resignierten Ton jedes Mannes, der von dem Stimmungsumschwung einer Frau überrascht wird. »Wenn du das möchtest.«

Sie rieb ihre Handflächen an ihrer Hose ab. Für das hier mussten sie hart und trocken sein. »Was habt ihr beschlossen, du und deine Frau?«

Seine Stimme und das Licht kamen näher. »Äh … sie meint, es wäre besser für dich, wenn du mit zu uns nach Hause kommst. Für den Fall, weißt du, dass Mr. Reid zurückkehrt.«

Sie meint, wir müssen dich hinter Schloss und Riegel sperren, übersetzte Millie. Sie presste die Knöchel aneinander und beugte sich vor, so dass ihre im Schoß gefalteten Hände nicht zu sehen waren.

Das Licht streifte sie. »Alles okay? Du siehst aus, als wärst du krank.«

Sie nickte. »Könnte sein.« Sie verstärkte ihren Griff um die eiserne Schraube. Die Spitze, scharf und hart, drückte sich in ihr Bein. »Würdest du mir zur Toilette helfen?«

»Klar«, sagte er. Er war so nah, das sie ihn riechen konnte, Benzin und Schweiß und das starke, billige Waschmittel, mit dem seine Kleidung gewaschen war. Er breitete die Arme aus, um sie hochzuheben, und sie sprang nach vorn, ihre Schenkel, ihr Rücken und ihre Arme arbeiteten zusammen, und sie trieb die eiserne Schraube in seine Eingeweide.

Einen Moment lang standen sie wie zwei Liebende, seine Arme halb um sie geschlungen, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, starrten sie einander in die Augen. Dann, aus Angst, ihn nur leicht verwundet zu haben, stieß sie ihm die Schraube in die Brust. Er gab ein rasselndes Geräusch von sich wie eine Kettensäge, die in einem Baum steckenbleibt, und stürzte zu Boden.

Die Taschenlampe prallte vom holprigen Holzboden ab und knallte gegen den Metallfuß einer alten Pulpemaschine. Im selben Moment wurden sie von der unbarmherzigen Dunkelheit verschluckt.

»Du … hast mich erstochen.« Randys Stimme klang eher erstaunt als schmerzverzerrt.

Millie zitterte so heftig, dass sie sich kaum bewegen konnte. Sie trat von der Stimme unter ihr zurück. Sie versuchte, etwas zu ihm zu sagen, etwas, das rechtfertigte, was sie getan hatte, aber am Ende war ihre Rechtfertigung, dass sie frei war, ob er oder seine Frau oder Shaun Reid das nun wollten oder nicht. Sie trat einen weiteren Schritt zurück.

Randy stöhnte. »Heilige Scheiße.« Er atmete flach, als ob die Bewegung seiner Lungen schmerzte. »Tut weh.«

»Ich rufe Hilfe, sobald ich hier raus bin.« Sie wich ihm aus, so gut es ging, stieß dabei gegen Kisten und ertastete ihren Weg entlang der mit Planen abgedeckten Maschinen.

»Lisa«, stöhnte er.

Mit Hilfe ihres Tastsinns und ihres Gedächtnisses gelangte sie zur vorderen Seite des Gebäudes und fand die Stelle, wo sie zuletzt Randys Lampe gesehen hatte, als er die Weinflaschen entdeckte. Sie roch etwas, etwas wie verschimmelte Kleider und Getriebeöl, und erinnerte sich an Randys Beschreibung des Weins. Sie musste ganz in der Nähe sein. »Keine Angst«, rief sie dem Mann in der Dunkelheit hinter ihr zu. »Wir kommen hier beide lebend raus.«






20:50 Uhr

Russ beobachte Clare auf ihrem Weg zurück zum Tisch, als sein Handy klingelte. »Entschuldigung«, sagte er zu seiner Tischgesellschaft. »Ich muss leider drangehen.«

»Du hast nicht mal die Nummer kontrolliert«, sagte Linda mit einem gewissen Unterton. »Können sie es nicht mal ein paar Stunden ohne dich aushalten?«

Er öffnete den Mund, um zu erklären, dass er bei zwei Ermittlungen in Kapitalverbrechen und einer vermissten Person eigentlich gar nicht auf der Feier sein dürfte, aber er schluckte seine Antwort hinunter. Was hätte es genutzt? »Es tut mir leid«, sagte er und zog sich zum Eingang zurück, wo er sein Handy aufklappte.

»Van Alstyne hier«, meldete er sich.

»Hi, Chief, ich bin’s, Eric, oben in Haudenosaunee.«

»Eric! Wie läuft’s? Was entdeckt?« Russ sah, wie Clare am Tisch eintraf. Statt sich zu setzen, beugte sie sich vor und sagte etwas zu Parteger. Der Blick war so gut, dass er beinahe McCreas nächsten Satz verpasst hätte.

»Wir haben noch ein paar von diesen Flugblättern der Planetenbefreiungsarmee entdeckt.«

»Irgendwelche Briefe? Etwas, das man als Drohung gegen van der Hoeven verstehen könnte?« Hugh erhob sich und trat einen Schritt zurück, wobei er Clare bedeutete, ihm zu folgen. Sie begannen sich zwischen den Tischen hindurch in Richtung Eingang zu schieben.

»Nein, alles ziemlich allgemein gehalten. Aber«, betonte Eric, »im Keller haben wir was sehr Interessantes entdeckt. Dort standen sauber und ordentlich aufgereiht ein Dutzend Flaschen Bleiche, die gleiche Anzahl leere Waschpulverkartons, fünfzehn leere Benzinkanister und – stellen Sie sich das vor – ein halbvoller Karton Sägemehl.«

Die Zutaten für selbst gemischtes Napalm – »Heilige Scheiße«, fluchte Russ. Clare und Hugh gingen an ihm vorüber. »Bleiben Sie dran«, sagte er zu Eric. Er legte eine Hand über die Sprechmuschel. »Wollen Sie schon gehen?«

Clare schüttelte den Kopf. »Hugh hilft mir, den Wein aus dem Auto zu holen. Wir sind gleich wieder da.«

»Ich wollte Sie noch nach Ihrem Gespräch mit der Haushälterin von heute Morgen fragen.«

Ihre Augen leuchteten vor Neugier. »In Ordnung.«

Russ hielt das Handy wieder ans Ohr. »Eric? Gute Arbeit. Ich rufe Harlene an, damit sie die Staatspolizei und die Feds alarmiert, dass möglicherweise terroristische Waffen im Umlauf sind. Ich gebe die Nummer von Haudenosaunee weiter. Bleiben Sie in Hörweite des Telefons, für den Fall, dass jemand Fragen an Sie hat.«

Er legte auf und tippte Harlenes Kurzwahl ein. Verdammt, er wollte nicht warten, bis Clare und Parteger zurück waren. Abgesehen davon sollte Clare in einem solchen Kleid keine Holzkisten schleppen. Besaß dieser Brite mit dem Schwulenhemd denn gar keinen Verstand?

»Zentrale.«

Er lief durch die Lobby zum Eingang. »Harlene, Russ hier.«

»Hey, Chief. Was kann ich für Sie tun?«

»Hören Sie gut zu. Ich möchte, dass Sie die Antiterroreinheit der State Police und das FBI informieren, dass möglicherweise jemand einen terroristischen Anschlag plant.«

Harlene, seit mehr als dreißig Jahren im Polizeidienst, zuckte mit keiner Wimper. »Sie werden wissen wollen, welcher Art.«

Er stieß eine der kunstvollen Türen aus Glas und Kiefernholz auf. Die Außenbeleuchtung war so hell, dass sie fast den Mond überstrahlte. »Eric hat Indizien gefunden, die auf selbst gemischtes Napalm hinweisen. Leiten Sie alle Fragen direkt an ihn nach Haudenosaunee weiter. Haben Sie die Nummer?«

»Ja.«

»Die genaue Menge kennen wir nicht, aber es sieht aus, als handelte es sich um einige hundert Liter. Das Ganze könnte in Zusammenhang mit Millie van der Hoevens Verschwinden stehen. Das Zeug könnte sich in den Händen einer militanten Gruppe von Ökoterroristen befinden, der Planetenbefreiungsarmee. Haben Sie das?«

»Hab ich.«

Er ging die geschwungene Zufahrt zum Gästeparkplatz hinunter. »Oh, und funken Sie Kevin an. Sagen Sie ihm, er soll die Überwachung abbrechen. Ich will, dass er noch mal mit Lisa Schoof redet. Wir müssen jede Einzelheit wissen, alles, was sie auf Haudenosaunee gehört oder gesehen hat.«

»Wird erledigt.«

Er entdeckte Clares kleines rotes Auto unter einem der schlanken Laternenpfähle, die den Parkplatz sprenkelten. Er verfiel in einen leichten Trab. »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, befahl er Harlene. »Was auch immer, ich will alles wissen. Der Chief meldet sich ab.« Er legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Clare überwachte Parteger, der halb auf dem Rücksitz ihres Shelby verschwunden war. Eine Kiste stand zu ihren Füßen auf dem Asphalt – oder da, wo ihre Füße wären, wenn er sie sehen könnte. Ihr Oberkörper war in einen Pelz gehüllt, der aussah, als ob Mamie Eisenhower ihn getragen haben könnte.

»Was ist das denn?«, fragte Russ.

Sie zupfte an dem Ding. »Eine Biberpelzjacke. Sie gehörte meiner Großmutter. Ich habe nicht oft Gelegenheit, sie zu tragen, aber sie ist wunderbar warm.« Ihre Stimme klang entschuldigend; ob wegen der Existenz des Pelzes oder weil sie ihn nicht häufiger trug, konnte er nicht beurteilen.

Parteger schob sich ohne den Wein vom Rücksitz. »Oh, da schau her«, sagte er. »Die Polizei. Welch eine Überraschung.«

Russ ignorierte ihn. »Haben Lisa oder Eugene während der Unterhaltung mit Ihnen irgendetwas davon erwähnt, dass Millie Sachen auf den Besitz oder wieder fortbrachte?«

»Nein«, sagte sie. »Was ist denn los?«

»Eric McCrea hat das Haus in Haudenosaunee durchsucht. Er hat Dutzende leerer Bleicheflaschen entdeckt, Waschpulverkartons und Benzinkanister. Außerdem Sägemehl.«

Sie holte scharf Luft. »Oh, das ist nicht gut.«

»Was?«, fragte Parteger. »Warum nicht?«

»Man kann daraus Sprengstoff mischen«, erklärte Clare, die noch immer Russ ansah. »Man braucht nur einen Auslösemechanismus und – wumm, totales Inferno.«

Parteger blickte Russ skeptisch an. »Und Sie glauben, jemand in diesem … Haudenosaunee hat sich als Chemiker versucht?«

»Das ist nicht schwierig«, sagte Clare. »Es unterscheidet sich nur wenig vom guten alten Molotowcocktail.« Sie trat gegen die Weinkiste. Flaschen klirrten bestätigend. »Man füllt den Sprengstoff in einen Behälter, fügt einen einfachen Zünder hinzu, und …«

Sie sah nach unten auf die Kiste.

Sie blickte hoch zu Russ.

»O mein Gott«, flüsterte sie.

Russ stürzte sich auf die Kiste, riss und zerrte am Deckel, bis die dünnen Nägel, die sie zusammenhielten, aus ihren Löchern glitten und er rückwärts stolperte. Ein schwerer Petroleumgeruch erfüllte die kalte Nachtluft. Clare griff nach einer der Flaschen. »Warte«, sagte Russ. Er rappelte sich hoch und riss dabei sein Taschentuch heraus. »Fass sie nicht direkt an. Du könntest was abkriegen.« Rasch, aber vorsichtig nahm er das Dutzend Flaschen heraus und stellte sie auf das Pflaster.

Clare musterte das Innere der Kiste. »Wo ist der Zünder?« Sie ließ sich neben dem Behälter auf alle viere nieder. »Ich glaube, der Boden im Innern der Kiste ist höher als der draußen.« Russ klopfte seine Jackentaschen ab. »Ich brauche etwas, um ihn hochzustemmen.« Clare erhob sich vom Pflaster, ging zu ihrem Auto und beugte sich hinein. Er hörte, wie das Handschuhfach aufklappte, und dann reichte sie ihm ein Schweizer Offiziersmesser. Er schob die Klinge zwischen die Bretter und stemmte sie hoch. Der falsche Boden glitt geschmeidig nach oben. Darunter waren Drähte, ein ausgeweidetes Handy und eine gleichmäßige Schicht Sprengkapseln zu einem höllischen Kunstwerk arrangiert worden.

»Heilige Maria Mutter Gottes«, murmelte Clare. Er war nicht sicher, ob sie betete.

»Was bedeutet das alles?« Hughs Stimme klang angespannt vor Furcht. »Was, in drei Teufels Namen, hat das alles zu bedeuten?«

»Das sind Bomben«, erklärte Russ. »Die Weinkisten sind Bomben.« Er blickte Clare in die Augen und sah dort sein eigenes Grauen. Sie hatte begriffen. Erst die Explosion. Dann, zu schnell für die menschliche Wahrnehmung, ein Schrapnellhagel, tödliche Splitter, die sich in ungeschütztes Fleisch bohrten, und als Letztes die klebrige, flüssige Flamme, die alles verbrannte, was sie berührte.

»Wir müssen den Ballsaal räumen«, sagte er, wie jedes Mal verblüfft, wie nüchtern seine Stimme trotz seiner Angst klang.

Sie nickte.

»Wir müssen das Ding aus deinem Auto holen«, sagte Hugh und wandte sich zum Rücksitz.

»Lass sie drin«, sagte Clare.

»Aber Clare, wenn sie explodiert …«

»Lass sie drin!«

Hugh stolperte rückwärts. Im Gegensatz zu Russ hatte er offensichtlich noch nie gehört, wie Clare ihren Kommandoton anschlug.

»Das Auto kann man ersetzen. Dich nicht.« Sie wandte sich ab, raffte ihren Rock und rannte zum Hoteleingang.

Russ rannte neben ihr her und versuchte gleichzeitig, die Kurzwahl für Harlene zu drücken. »Harlene«, keuchte er, als er endlich die Verbindung hergestellt hatte. »BA hier im Hotel.« Bombenalarm. »Wir brauchen Feuerwehr, Notarztwagen, alle Einheiten im County sofort hierher.«

»Bestätige, Chief«, sagte Harlene. »Gibt es Verluste?«

»Sie sind noch nicht hochgegangen, aber falls es passiert, wird es schlimm.« Vor ihm schob Clare eine Tür auf und lehnte sich dagegen, um ihn durchzulassen.

»Bombenkommando?«

»Hölle, ja«, sagte er in dem Wissen, dass es nutzlos war. Das nächste Bombenräumkommando war in Troop G, eine Stunde weit weg in Loudunville. Clare war vor der Rezeption schlitternd zum Stehen gekommen und versuchte, einen offensichtlich skeptischen Angestellten zu überzeugen. »Chief meldet sich ab«, sagte er zu Harlene. Er steckte sein Handy in die Tasche, griff in sein Jackett und zog seine Marke heraus, die er dem Angestellten vors Gesicht hielt. »Das ist ein polizeilicher Notfall. Sie hören der Dame zu und tun, was sie Ihnen sagt. Verstanden?« Er sah kurz zu Clare, ohne auf die Bestätigung des erschrockenen Angestellten zu warten. »Ich werde den Ballsaal evakuieren.«

Sie nickte heftig.

Er rannte zum Eingang. Am Kopf des großen Saals, die im Mondlicht badenden Berge hinter sich, stand eine Art großer kahler Akademiker. Er sprach über den Schutz der Wildnis in den Adirondacks, seine vom Lautsprecher verstärkte Stimme wurde untermalt vom Klirren der Dessertgabeln und Kaffeelöffel.

»… und so wollen wir diejenigen ehren, für die das Bewahren der Natur zu einer Berufung geworden ist …« Russ blieb an seinem Tisch stehen. Er legte Linda eine Hand auf die Schulter und die andere so weit in die Mitte des Tisches wie möglich. »Ich möchte, dass Sie alle jetzt aufstehen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Holen Sie Ihre Mäntel und gehen Sie zu Ihren Autos. Fahren Sie umgehend nach Hause.«

»Russ!« Linda bog den Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Schatz, was, um alles in der Welt, redest du da?«

»Bombendrohung.« Er beschloss, das Ganze herunterzuspielen. Die Worte »im Raum ist eine Bombe« erzeugten meist nur Panik. Der einzige Weg, den Ballsaal zu räumen, ohne dass jemand verletzt wurde, war, es ruhig anzugehen. Ernst und ruhig. Drängend und ruhig.

»Oh, um Himmels willen.« Robert Corlew griff nach seinem Kaffee. »So was ist immer falscher Alarm. Gelangweilte Teenager, die an einem Samstagabend nichts Besseres zu tun haben.«

Vielleicht nicht ganz so ruhig. »Linda« – er nahm sie bei beiden Armen –, »dein Leben ist in Gefahr. Wenn du mich liebst, gehst du. Sofort.«

Er schaute in ihre großen blauen Augen. Bitte, Schatz, dachte er. Bitte.

Sie erhob sich und küsste ihn auf die Wange. »Wir sehen uns zu Hause.« Ohne einen Blick zurück, marschierte sie aus dem Ballsaal.

Am Tisch herrschte Totenstille. »Jim«, sagte Russ. »Ich werde jetzt die Evakuierung ankündigen. Würden Sie mich bitte begleiten? Beim Anblick des Bürgermeisters reagieren die Leute vermutlich weniger skeptisch.«

Cameron nickte. Er ergriff die Hand seiner Frau und küsste sie. »Du gehst jetzt besser, alsking.«

Sie nickte, ihr Gesicht war bleich. »Ich warte im Auto auf dich.«

Er sah zu Russ, der den Kopf schüttelte, und wandte sich wieder an sie. »Nein«, sagte er. »Ich komme schon allein nach Hause.«

Robert Corlew schob abrupt seinen Stuhl nach hinten und stand polternd vom Tisch auf. Seine Frau blickte ihm nach, als er durch den Eingang verschwand. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie mit ihrer zögernden Stimme und folgte ihm.

Russ und Cameron umrundeten den Saal. »Was ist passiert?«, fragte Cameron leise.

»Sehen Sie die Weinkisten, die sich neben dem Haupttisch stapeln?«

»Ja.«

»Die Flaschen sind mit selbst gemischtem Sprengstoff gefüllt, der wie eine Art Napalm funktioniert. Die Zünder sitzen unter einem falschen Boden.«

Camerons Gesicht verlor alle Farbe, aber er ging weiter in Richtung des Haupttischs. Zu den Bomben. Russ’ Respekt vor dem Mann wuchs erheblich. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe eine vor ein paar Minuten draußen auf dem Parkplatz auseinandergenommen.«

»Wann sollen sie losgehen?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann die Basiskomponenten einer selbstgebauten Bombe erkennen, aber ich bin kein Experte, was die Mechanik betrifft.« Ein Kellner schlenderte durch die Küchentür, in jeder Hand eine silberne Kaffeekanne. Russ hielt ihn auf und zeigte ihm seine Marke. »Es gibt eine Bombendrohung«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wir räumen das Gebäude. Gehen Sie zurück in die Küche und sagen Sie allen Bescheid. Dann gehen Sie.«

Der Kellner musterte Russ’ Marke. »Und Sie sind?«

»Der Polizeichef von Millers Kill.«

Der Mund des Kellners formte ein »Oh«. Er drehte sich um und verschwand in der Küche.

Russ und Cameron überquerten die leere Tanzfläche. Der Leiter der ACC, der noch immer redete, sah sie und machte diskrete Bewegungen, um sie aus dem Blickfeld des Publikums zu vertreiben.

»… selbstverständlich könnte diese großartige Arbeit nicht fortgeführt werden ohne die Hilfe – was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?«

Russ drängte den Mann vom Podium. »Guten Abend, Leute. Ich bin der Polizeichef von Millers Kill, und das ist unser Bürgermeister Jim Cameron.« Irgendwo in der Mitte des Saals begann jemand zu klatschen. Das Geräusch erstarb sofort. »Wir haben eine glaubwürdige Drohung erhalten, dass sich Bomben in diesem Gebäude befinden. Wir nehmen diese Drohung absolut ernst. Ich möchte, dass Sie alle aufstehen und geordnet den Ballsaal verlassen. Bitte verlassen Sie das Gebäude und begeben Sie sich zu Ihren Autos. Notarztwagen werden in Kürze eintreffen. Bitte behindern Sie sie nicht.«

Vielleicht zehn Prozent der Menschen im Ballsaal erhoben sich und begaben sich zum Ausgang. Die übrigen blieben auf ihren Plätzen sitzen und sahen einander an. Stimmengewirr erfüllte die Luft. Jemand rief: »Was ist mit unseren Mänteln?«

Russ beugte sich zum Mikrophon, um ihm zu sagen, was er mit seinem verdammten Mantel machen konnte. Aus dem Hintergrund ertönte eine Stimme, die von den Wänden widerhallte. »Das Personal bringt die Mäntel nach draußen. Sobald Sie das Hotel verlassen haben, können Sie Ihre Habseligkeiten abholen.«

»Ist das nicht Reverend Fergusson?«, fragte Cameron.

»O ja«, erwiderte Russ mit einem Lächeln. »Sie.« Er wandte sich an die Gesellschaft am Haupttisch. »Gehen Sie. Jetzt.«

Louisa van der Hoeven erhob sich schwankend. »Hat mein Bruder etwas damit zu tun?«

Russ zögerte. Er schätzte, dass entweder Eugene, Millie oder beide gemeinsam hinter diesen Bomben steckten. Was, zum Teufel, wusste Louisa van der Hoeven, das sie zu demselben Schluss führte? »Wir halten ihn für einen der Hauptverdächtigen«, sagte er vorsichtig.

Sie drehte sich zu ihren Tischgenossen um. »Dann ist die Lage ernst. Hauen Sie ab, bevor das Gebäude hochgeht wie ein Pulverfass.«

Sie torkelte um den Tisch und zur Tür. Während sich immer mehr Menschen erhoben und zum Ausgang eilten, schlug die Stimmung von Zweifel in Furcht und dann in Panik um. Russ sah Shaun Reid, der, sein Handy ans Ohr gepresst, von seiner Frau über die Tanzfläche gezerrt wurde. Mehrere Menschen begannen zu rennen. Eine Frau kreischte. Am anderen Ende des Saals ertönte ein krachendes Geräusch, als die Türen zu den anliegenden Konferenzräumen geöffnet wurden. Eine kleine Frau in einem äußerst eleganten schwarzen Kostüm stand neben einer Tür und brüllte: »Sie können durch diese Türen zur Lobby! Sie können durch diese Türen zur Lobby!« Als die menschliche Flutwelle innehielt, die Richtung wechselte und ihr entgegenströmte, kämpfte sie sich zur mittlerweile leeren Tanzfläche durch.

»Ich bin Barbara LeBlanc, die Hotelmanagerin«, stellte sie sich vor, als sie sie erreicht hatte. »Das Hotel wird geräumt. Was können wir noch tun?«

Er gestikulierte in Richtung der flüchtenden Menschen, die sich durch die Türen schoben und drängten. »Als Erstes sollten wir uns so weit wie möglich von diesen Kisten entfernen.«

Sie folgte ihm zu der kleiner werdenden Menschenmenge und warf dabei einen Blick über die Schulter zurück auf den Boden vor dem Haupttisch. »Sind sie das?«

»Das sind sie.«

»Können wir sie bewegen? Einige von diesen Glaspaneelen sind Türen, die auf die Terrasse führen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wann sie hochgehen. Ich will nicht, dass jemand sie anfasst.« Er sah zur Decke hinauf. »Ist hier ein Sprinklersystem installiert?«

»Selbstverständlich.«

»Kann man es so einstellen, dass es sich auch ohne Feuer einschaltet? Es könnte helfen, wenn wir die Kisten wässern.«

»Ich sehe mal, was sich machen lässt.« Sie wandte sich zur Küche.

»Ms. LeBlanc«, sagte er.

»Ja?«

»Warum höre ich kein allgemeines Evakuierungssignal?«

Sie wirkte peinlich berührt. »Das System ist noch nicht installiert. Heute ist unser Eröffnungsabend.« Sie durchquerte den fast leeren Saal und verschwand durch die Küchentüren.

»Ein Eröffnungsabend, der an die Jungfernfahrt der Titanic erinnert«, murmelte er. Sie erreichten den Ausgang. »Jim«, sagte er, »Sie gehen jetzt besser nach draußen. Sie haben alles getan, was Sie können.«

»Ich werde es versuchen«, erwiderte der Bürgermeister trocken. »Unglücklicherweise wissen die Leute, die die Lobby verstopfen, nicht, dass ein Rang Privilegien mit sich bringt.«

Russ wurde vom Anblick Clares an einer Antwort gehindert, die sich, von ihrem Pelz befreit, durch die Menge schob, um zurück zum Ballsaal zu gelangen. Aus der Sicherheit in die Gefahrenzone. »Typisch«, murmelte er. Er schlug Cameron auf den Rücken und zeigte auf eine Stelle, an der die Masse der Menschen am durchlässigsten schien. »Hängen Sie sich ans Telefon, sobald Sie in Sicherheit sind«, sagte er. »Wir können keine Kabbeleien oder Grabenkämpfe zwischen den Einsatzteams brauchen. Sie könnten uns helfen, das zu verhindern.«

Der Bürgermeister nickte. »Viel Glück.« Er eilte davon.

Russ packte Clares Arm. »Warum, zum Teufel, bist du nicht draußen?« Er sprach laut. Es klang, als sei die gesamte Bevölkerung von Millers Kill in der Hotelhalle versammelt.

Sie lachte. »Ich wusste nicht, dass uns so viel Zeit bleibt«, schrie sie. »Jetzt wünschte ich, ich hätte Hugh den Wein aus dem …«

Der Ballsaal hinter ihnen explodierte.
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Shauns Handy vibrierte im selben Moment, in dem Russ Van Alstyne das Podium betrat. Er warf einen Blick auf die angezeigte Nummer im Display und klappte das Handy auf. Normalerweise hätte Courtney ihm den Kopf abgerissen, weil er bei Tisch ein Gespräch annahm, aber sie starrte wie in Trance auf Russ, der über irgendwas redete, und schien nichts anderes wahrzunehmen.

»Hi, Jeremy«, sagte er. »Wo bist du?«

»Gott, Dad, du hattest recht. Ich bin ihr gefolgt, und sie ist direkt zur Fabrik gefahren.«

»Zur alten Fabrik? Oder zur neuen?«

Jeremy klang verwirrt. »Zur neuen Fabrik. Ich meine, vermutlich kann sie die alte Fabrik von ihrem Parkplatz aus sehen, aber es würde ihr doch nichts nützen, dort einen Unfall zu inszenieren. Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?« Der Lärm war das Scharren von zweihundertvierzig Stühlen, die krachend umfielen, als die Menschen sich aus dem Ballsaal drängten. Courtney griff nach Shauns Hand. »Komm schon«, forderte sie ihn auf. »Gehen wir.«

»Dad?«

Courtney pflügte mit ausgestreckten Ellbogen durch die Menge und zerrte Shaun hinter sich her. »Ich bin noch dran, Sohn«, sagte er in den Hörer.

»Was ist da los?«

Himmel, wenn er Jeremy die Wahrheit sagte, würde der mit hundertachtzig Sachen aus der Stadt herüberrasen, um sich um die Krise hier zu kümmern. Und Shaun brauchte ihn in der Fabrik, um die erpresserische Nutte im Auge zu behalten und sicherzustellen, dass sie Millie van der Hoeven nicht aus der alten Fabrik schleppten.

»Eine kurze Pause«, sagte er. »Alles vertritt sich die Beine, bevor der Tanz beginnt.« Er und Courtney quetschten sich durch den Ausgang, Schulter an Schulter mit mindestens zehn anderen. Die Lobby füllte sich mit rasender Geschwindigkeit. Er legte die Hand über die Sprechmuschel. »Hör mal, geh du raus und hol deinen Mantel. In der Zwischenzeit gehe ich runter in den Flur und beende das Gespräch.«

»Shaun, der Chief hat gesagt, wir müssen raus.«

»Schatz, vermutlich handelt es sich um einen Streich. Das ist meistens so bei Bombendrohungen. Ich komme nach, sobald ich kann.«

Sie sah zweifelnd drein, ließ ihn aber los. Eilig entfernte er sich von dem lärmenden, panischen Aufruhr in der Lobby.

»Jeremy?«

»Ja. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Ja. Jetzt wird es ruhiger. Die Leute gehen wieder rein. Hör mal, hast du gesehen, ob jemand die alte Fabrik verlassen hat?«

»Nein.« Jeremy klang halb misstrauisch, halb verwirrt. »Warum auch?«

»Ich glaube, dass die Frau, die du verfolgst, mindestens zwei Komplizen hat, die sich dort draußen verbergen.«

»Dad, sind es Angestellte? Denn dann …«

»Nein, sind sie nicht.« Er sah sich um. Die Leute in der Lobby wanden sich wie ein Lebewesen, einige versuchten verzweifelt, nach draußen zu gelangen, andere waren entschlossen, sich nicht vom Fleck zu rühren. Er sah, wie livriertes Personal die Gäste, die vermutlich ihre Habseligkeiten holen wollten, mit Gewalt davon abhielt, die Fahrstühle zu besteigen. »Aber ich vermute, dass sie mit einem von unseren Leuen zusammenarbeiten. Ehe wir nicht wissen, wer das ist, können wir nicht die Polizei rufen.« Er kaute schwer an diesen letzten Worten. »Ich möchte, dass du …«

Aber er kam nicht mehr dazu, Jeremy zu sagen, was er wollte. Ein grauenhaftes Geräusch ertönte, der Todesschrei von Holz und Glas, eine donnernde Welle, die gegen seine Ohren brandete und ihn gegen die Wand schleuderte, und dann das gierige Aufheulen eines monströsen Feuers, das alles andere verschlang.

Er war erstaunt, als er feststellte, dass er das Handy noch immer an seine Schläfe drückte. Jeremy schrie etwas. Er hob das Telefon an. »Was?«, krächzte er.

»Dad! O mein Gott! Eine Explosion in der alten Fabrik.«
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Die Explosion schleuderte Millie zu Boden. Einen Augenblick blieb sie wie gelähmt liegen, alles tat ihr weh, dann rappelte sie sich auf Hände und Knie. Sie hatte Schrammen und Kratzer, war ansonsten aber unversehrt. Sie stützte sich mit der Hand gegen die mit einer Plane abgedeckte Maschine, die sie vor der Explosion geschützt hatte, und zog sich auf die Füße. Das breite Tor, durch das Shaun Reid sie getragen hatte, brannte lichterloh. Flammen leckten in alle Richtungen, fraßen sich durch Planen, mästeten sich an leeren Paletten, krochen über den alten Holzboden.

Die Helligkeit war nach den langen Stunden der Dunkelheit beinah unerträglich. Millie riss die Hände hoch und schirmte ihre Augen ab. Eine Bombe. Shaun Reid hatte eine Art von Bombe gelegt. Er hatte nie die Absicht gehabt, zu ihr zurückzukehren. Er hatte sie hiergelassen, damit sie verbrannte. Trotz der Hitze der Flammen spürte sie Kälte in sich aufsteigen. Eine Kälte wie in dem Turm, in dem ihr Bruder gestorben war. O Gott – was war mit Louisa? War er auch hinter ihrer Schwester her? Sie musste hier raus. Sie musste.

»Hilfe.« Der Schrei aus den hinteren Winkeln der Dunkelheit sandte einen Schauer über ihren Rücken. »Bitte lass mich nicht allein.«

Dort, am hinteren Rand des wachsenden Flammenrings sah sie, wonach sie suchte. Eine schmale Tür. Sie blickte nach hinten. Falls sie ihn holte, falls sie versuchte, ihn hinauszutragen, würde das Feuer die Tür verschlingen, ehe sie es schaffen konnte. Er oder ich, dachte sie, Verzweiflung stieg ihr wie Erbrochenes in die Kehle. Er oder ich.

»Ich rufe die Feuerwehr, wenn ich draußen bin«, brüllte sie. »Sie werden dir helfen.«

»Bitte!«

Sie wich den Flammen aus, vermied es, in ihr rasendes Herz zu blicken, konzentrierte sich darauf, den durch die Luft wirbelnden Splittern und Funken auszuweichen. Da war sie. Die Tür. In Reichweite. Die Hitze schlug schon gegen ihre Oberfläche, und sie schrie vor Schmerz auf, als sie den Türknauf berührte. Sie glaubte ein letztes »bitte« zu hören, aber vielleicht war es auch das gierige, luftverschlingende Zischen des Feuers.

Sie schwankte hinaus in die kühle Dunkelheit, erneut blind. Sie hörte einen Schrei, und nachdem ihre Augen sich an das schwache Licht der Parkplatzbeleuchtung gewöhnt hatten, sah sie den Umriss einer Frau, die über das unkrautüberwucherte Gelände stolperte und rannte, das die alte Fabrik von der neuen trennte.

»Randy!«, schrie die Frau. »Randy!«

Ein blendendes hüpfendes Licht lenkte Millies Aufmerksamkeit ab. Ein Auto holperte über den Feldweg in ihre Richtung, holperte in genau dem Muster auf und ab, das sie gespürt hatte, als sie gefangen im Kofferraum lag.

»Wo ist er?« Die Frau taumelte über die letzte niedrige Bodenwelle. »Wo ist mein Mann?«

»Wo ist Shaun Reid?«, brüllte Millie.

Die Frau sah sie an, als wäre sie verrückt geworden.

»Wo ist er?« Millie lief zu der Frau hinüber. »Ich weiß, dass du ihn treffen wolltest!« Sie packte ihre Arme und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Sag mir, wo er ist, und ich sag dir, wo du deinen Mann findest.«

»Im neuen Hotel! Er ist im neuen Hotel!« Die Frau brach in Tränen aus.

»Was, zum Teufel, geht hier vor?«

Millie wirbelte herum. Ein junger Mann, den sie vielleicht als gutaussehend bezeichnet hätte, stand vor ihr, sein makelloser Anzug wirkte im grellen Schein des Feuers geradezu lächerlich. Der Motor des Autos hinter ihm lief, die Fahrertür stand offen.

»Mein Mann ist da drin!« Die schluchzende Frau zeigte auf die brennende Fabrik.

Millie traf eine spontane Entscheidung. »Er ist verletzt«, sagte sie zu dem jungen Mann. »Bitte, bitte, helfen Sie ihm.«

Er drehte sich um und blickte zur Tür und trat einen Schritt darauf zu, was mehr war, als sie ihm zugetraut hatte. Millie stieß ihn, heftig, und rannte zu seinem Wagen, ehe er auf dem Boden aufgetroffen war. Sie schlug die Tür vor seinem empörten Schrei zu, legte den Rückwärtsgang ein und raste über den Feldweg. Mit quietschenden Reifen schleuderte sie auf den Parkplatz und schoss durch das Tor davon.
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Clare wälzte sich in eine aufrechte Haltung. Ihr Kopf fühlte sich an wie der Klöppel einer Glocke und dröhnte so laut, dass sie nichts anderes hören konnte.

Russ quälte sich vom Boden hoch und rieb sich dabei den Nacken. Mit Erleichterung im Blick drehte er sich zu ihr um. Clare? Sie sah, wie sein Mund sich bewegte, aber kein Laut drang zu ihr durch.

Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf ihr Ohr. Er nickte und streckte die Hand aus, und gemeinsam kamen sie taumelnd auf die Beine.

Ein Tisch hinter ihnen war umgekippt und schirmte sie teilweise von der brutalen Hitze ab, die aus dem Inferno, das einst der Ballsaal gewesen war, herüberwehte. Clare umklammerte Russ’ Hand. Wenn er ein wenig weiter von der Tür entfernt gestanden hätte … Ihr blieb gerade genug Zeit, um zu beobachten, wie einer der Geweih-Kronleuchter zu Boden stürzte, ehe Russ sie durch den Eingang in die Lobby zerrte.

Die wogende Menge der Gäste ballte sich kämpfend an den Ausgängen. Schwach hörte sie das Geschrei und Gebrüll wie aus weiter Entfernung. Am deutlichsten vernahm sie das Schrillen des Alarms. Personal versperrte den Zugang zu den Fahrstühlen und die Kette vor den Nottreppen war entfernt worden. Während sie hinsah, tauchte eine Asiatin mittleren Alters auf der Treppe auf, zitternd und mit weit aufgerissenen Augen. Clare fiel ein, was sie hatte tun wollen.

»Das Personal braucht Unterstützung. Sie müssen sich vergewissern, dass alle Gäste ihre Zimmer verlassen haben.«

Russ’ Zusammenzucken verriet ihr, dass sie ihre Stimme senken musste. »Ich werde ihnen helfen.«

Er schüttelte den Kopf und zeigte zur Rezeption, wo vier livrierte Angestellte an den Telefonen hingen. Er drehte sie zu sich um. Sie. Erledigen. Das., sagte er.

»Aber was, wenn die Gäste glauben, es wäre falscher Alarm?«

Seine Augenbrauen wanderten empor. Er zeigte nach hinten, wo der Ballsaal wie ein Weihnachtsbaum im Osterfeuer abfackelte.

Sie verstand. »Aber ich sollte trotzdem helfen.«

Sie sah ihn eher seufzen, als dass sie es hörte. Dann schloss er sie in die Arme, hielt sie fest und flüsterte in ihr Ohr. Das Dröhnen ließ nach, und sie hörte ihn. »Wenn du mich liebst, gehst du. Sofort.«

Dann tat er etwas Erstaunliches. Trotz der Dutzende von Menschen, die sich nach wie vor durch die Lobby kämpften, küsste er sie, leicht, kurz, und dann schob er sie weg, streifte seine Smokingjacke ab und legte sie ihr um die Schultern.

»Ich kann dich wieder hören«, sagte sie dümmlich.

»Los jetzt. Ich sehe nach, ob Mom und Cousine Nane es nach draußen geschafft haben.« Sie nickte. Wandte sich ab. Und stand einem verängstigt wirkenden, älteren Mann in Abendschuhen, Schlafanzug und schwarzem Mantel gegenüber, der sie beobachtete. Sie schlüpfte in die Jackenärmel und durchquerte die Lobby. Sie ergriff die Hand des alten Mannes. »Father Aberforth«, sagte sie, »darf ich Ihnen helfen?«






21:10 Uhr

Jeremy gönnte sich sechzig Sekunden, um zu fluchen und auf den Boden zu stampfen bei der Vorstellung, wie sein Vater über ihn herfallen würde, weil er eine der Erpresserinnen in seinem eigenen BMW hatte entkommen lassen.

Nachdem eine Minute vergangen war, konzentrierte er sich auf die anstehende Aufgabe. Die kleine dunkelhaarige Frau, die geschrien hatte, dass ihr Mann dort drin war, stand schluchzend und von Schluckauf geplagt neben dem gemächlich brennenden Eingang und rief mit schmerzerfüllter Stimme immer wieder: »Randy! Randy!«

Jeremy trat zu ihr. Mit feuchtem Gesicht blickte sie zu ihm auf. »Bitte«, flehte sie. »Helfen Sie ihm!«

»Das werde ich«, versprach er. »Aber Sie müssen auch helfen.« Sie nickte heftig. »Gehen Sie zur neuen Fabrik. Hinter dem Angestellteneingang hängt ein Telefon. Rufen Sie die Feuerwehr.« Sie nickte wieder. »Suchen Sie den Vorarbeiter. Sagen Sie ihm, die Männer sollen alle Feuerlöscher im Gebäude einsammeln und hierherbringen. Haben Sie das verstanden?«

»Vorarbeiter. Feuerlöscher.«

»Sagen Sie ihm, Jeremy Reid hätte Sie geschickt.« Unter anderen Umständen wären ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen bei der Nennung seines Namens komisch gewesen. »Richtig, Jeremy Reid. Lassen Sie meinen Vater in Ruhe.«

Sie rannte ohne ein weiteres Wort davon, und Jeremy wandte sich der alten Fabrik zu. Falls er hineingelangte, sollte es ihm möglich sein, ein Fenster zur Flussseite einzuschlagen und zu springen. Er war ein guter Schwimmer, zuversichtlich, dass er selbst einen verängstigten, verletzten Mann die Zeit über Wasser halten konnte, die es dauerte, das Ufer unterhalb der Fabrik zu erreichen. Falls er durch das Feuer kam. Ins Wasser. Feuer. Wasser.

Er grinste und stürmte zum Fluss, der hinter der alten Fabrik entlangströmte. Er kletterte wesentlich schneller, als er beabsichtigt hatte, die steile Böschung hinunter und stolperte die ersten paar Stufen ins schwarze Wasser. Hier unten war es dunkel, Dunkelheit, eine schnelle Strömung und steile Ufer. Er hatte Angst, zu stürzen oder die Orientierung zu verlieren, wenn er hineinwatete, deshalb zwang er sich, sich ins knietiefe Wasser zu setzen, sich zu setzen, zu strecken, und den Kopf unter die Oberfläche zu tauchen.

Keuchend und würgend kam er wieder hoch. Allmächtiger, es fühlte sich an, als hätte ihn jemand in einen Nussknacker gesteckt. Er stolperte tropfnass die Böschung hoch und umklammerte dabei seine armen geschundenen Eier. Ein Wunder, wenn er nach diesem Erlebnis noch Kinder zeugen konnte.

Angesichts der brennenden Tür fragte er sich, ob anständiges Untertauchen reichte. Dann dachte er an den armen Bastard, der dort drin gefangen war. Es musste reichen. Er zog seine tropfnasse Anzugjacke aus, hängte sie sich über den Kopf und rannte hinein.

Durchs Feuer rennen: Prasseln und Zischen und ein Geruch, nicht Rauch, sondern Benzin; die Hitze kochte, seine Hemdsärmel knitterten, die Hosenbeine wurden steif; und dann war er durch, dampfend, aber unversehrt. Er stolperte vorwärts, wich den antiken Maschinen aus, fragte sich, was passieren würde, wenn das Feuer diese Ungeheuer erreicht hatte. Würden sie schmelzen? Explodieren? »Hallo!«, rief er. »Randy? Bist du hier drin?«

Über das gierige Prasseln der Flammen hinweg hörte er ein Geräusch, eine Mischung aus Schluchzen und Rufen. »Hier! Ich bin hier drüben!«

Jeremy folgte dem Klang zur hinteren Mauer. Er erwartete – er wusste nicht, was er erwartete, aber auf keinen Fall einen Kerl in seinem Alter, der zwischen einem Rucksack und Lebensmitteln auf dem staubigen Boden lag und aus einer Wunde blutete, die ein eiserner Stab hinterlassen hatte. Jeremy ließ sich auf die Knie fallen. »Jesus Christus!«, sagte er »Was ist passiert?«

»Millie. Sie hat dieses Ding …« Randy wies auf die Wunde. Eine Handbreit schwarzes Eisen ragte aus seinem Bauch. »Ich hab’s nicht rausgezogen«, sagte er schwach. »Ich dachte, dann blutet es noch mehr.«

Jeremy legte Randy sanft die Hand auf die Schulter. »Genau richtig, Mann. Guter Gedanke.« Er schaute auf und erkannte augenblicklich, dass seine Ab-durch-das-Fenster-Idee einen ernsthaften Makel aufwies. Die Fenster zum Fluss befanden sich drei Meter über seinem Kopf. »Ganz ruhig, Mann. Ich hol dich hier raus. Ich muss mich umsehen, aber ich lass dich nicht im Stich. Hast du mich verstanden?«

Randy nickte. »Es tut mir leid«, sagte er.

Jeremy stand auf und drehte sich um. Er musterte die Maschinen. Konnte er eine unter das Fenster schieben? Als Plattform? Er versuchte, ein paar der planenbedeckten Formen zu schieben, und stellte fest, dass er sie ohne Gabelstapler nicht verrücken konnte. Er ging dichter an das Feuer heran, schnappte sich eine Palette und zerrte sie zur hinteren Mauer. Er kehrte um, nahm eine andere und schleppte sie weg. Er holte noch eine dritte vom Stapel, aber mittlerweile hatte sich das Feuer zu weit ausgebreitet, und er musste auf den Rest verzichten. Er streifte durch die bizarr erleuchtete Halle, suchte unter den Resten von hundertdreißig Jahren Papierherstellung nach weiteren Paletten. Er entdeckte vier, die vielleicht haltbar genug waren, um sie zu verwenden. In Gedanken rechnete er aus, wie weit sie an der Wand hochreichen würden. Aufeinandergestapelt mochten sie hoch genug sein, damit er im Sprung einen der Fensterflügel erreichen konnte. Aber Randy konnte er nicht mitnehmen.

Auf seiner Runde durch das Gebäude hatte er den Waschraum entdeckt. Er verdrängte das leise Hämmern der Panik in seinem Brustkorb und machte sich daran, ihn zu untersuchen. Er war klein und stank, als wären Ratten in den Wänden verendet. Das einzige Fenster war unmöglich zu erreichen. Aber zu seinem Erstaunen funktionierte die Spülung noch, und als er an der Kette zog, spritzte Wasser in die Schüssel.

Einen Moment dachte er daran, sich noch einmal zu übergießen und zum Eingang durchzubrechen. Das Feuer hatte sich ausgeweitet – ihm schien, als verbreitete es sich unnatürlich schnell –, aber ein durchnässter Mann, der mit Höchstgeschwindigkeit rannte, konnte es vermutlich trotzdem schaffen. Ein Mann ohne Last.

Im Widerschein der Flammen betrachtete er das Wasser. Zu Zeiten seines Großvaters war das hier vermutlich die Angestelltentoilette gewesen. Ganz plötzlich fühlte er sich traurig, krank und stolz.

Er kehrte zu Randy zurück. Mittlerweile konnte er die drückende, drängende Hitze spüren, selbst hier am Rand der Mauer zum Fluss. Er kniete sich hin. Randys Augen waren geschlossen. »Hey, Mann. Bist du noch da?«

»Ja.«

»Großartig.« Jeremy versuchte, so zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Hör mal, wir müssen hier aushalten, bis die Feuerwehr kommt. Sie ist schon unterwegs. Deine Frau hat sie gerufen.«

»Lisa?«

»Ja.«

»Ist sie okay?«

»Ihr geht’s prima. Und uns bald auch. Achtung, ich heb dich jetzt hoch. Das könnte weh tun.«

Randys Wimmern, als Jeremy ihn anhob, ging in Jeremys Stöhnen fast unter. »Jesus, Mann«, keuchte er, während er durch den Raum wankte. »Du bestehst ja nur aus Muskeln.«

»Ja.« Randy quetschte das Wort heraus.

Jeremy schob sich seitwärts durch die Tür zur Toilette und legte den anderen Mann auf den Boden. »Bin sofort wieder da!«, sagte er, nach Luft ringend. Er schnappte sich die erste Plane, die er finden konnte, zerrte sie von der Maschine und hinüber zur Tür der Toilette. Dasselbe machte er mit einer weiteren Plane, wobei er sich beeilte, weil er das Feuer sehen konnte, es buchstäblich springen und strömen und mehr und mehr von der Fabrik seines Urgroßvaters beanspruchen sah. Zum Schluss holte er ein Glas mit Pickles, das er halb versteckt hinter Randys Rucksack entdeckt hatte. Er schraubte es auf und kippte Flüssigkeit und Pickles aus, während er zur Toilette raste und es in die Schüssel hielt. Er übergoss Randy mit Wasser, dann sich selbst, den Boden, die Planen. Er goss und zog ab, goss und zog ab, bis ihm klarwurde, dass er das Innere des winzigen Raums im Schein des Feuers klar erkennen konnte. Das Tosen hatte die hintere Wand erreicht.

Er ließ das Einweckglas in die Toilette fallen, wuchtete die Planen in den Waschraum und schloss die Tür. Durch die Dunkelheit tastete er sich zu Randy und zerrte die feuchten Planen über sie, bis sie beide vollständig bedeckt waren. »Das erinnert mich daran, wie wir als Kinder immer zelten gespielt haben«, sagte er. »Kennst du das, einfach mit Decken?«

Randy machte ein Geräusch, halb Zustimmung, halb Schmerz. Jeremy streifte sein Jackett ab, rollte es zusammen und schob es unter Randys Kopf. »Nur Mut, Mann«, sagte Jeremy. »Hilfe ist unterwegs.«

»Es tut mir leid« flüsterte Randy.

»Dass du versucht hast, meinen Dad zu erpressen? Das sollte es auch. Wenn wir hier raus sind, fängst du ein neues Leben an, okay?«

»Es tut mir leid … ich dachte, du wärst ein reicher Popel.«

»Ich bin ein reicher Popel«, erwiderte Jeremy lächelnd.

»Warum hilfst du mir?«

Jeremy dachte einen Augenblick nach. »Na ja, weißt du.« Er wusste nicht, wie er es in Worte fassen sollte. »Du, ich, wir alle sind Menschen. Wir müssen doch füreinander da sein.«

Schweigen setzte ein. Jeremy lauschte dem gedämpften Röhren des Feuers. Er hörte keine Sirenen. Er sagte sich, dass er dazu auch nicht in der Lage war, bei all dem Lärm. Schließlich machte Randy den Mund auf. »Falls du durchkommst, aber ich nicht, würdest du mir dann einen Gefallen tun?«

»Du kommst hier raus. Keine Angst.«

»Tust du es?«

Jeremy kniff die Augen ganz fest zu. Er konnte spüren, wie heiße Tränen in seine Augen stiegen. »Ja«, flüsterte er.

»Sag Becky Castle, dass es mir leidtut.«

»Das ist alles?«

»Ja.«

Jeremy legte Randy den Arm um die Schultern und drückte ihn. Randys Hand kam zitternd nach oben und tätschelte Jeremys. Sie warteten, niedergeschlagen und in drückender Dunkelheit, zwei Jungen unter einer Decke. Die nicht ganz so viel Angst hatten, weil keiner von ihnen allein war.






21:10 Uhr

Ed Castles Pieper ertönte im selben Moment, in dem Lyle MacAuleys Funkgerät zum Leben erwachte. Lyle murmelte eine Entschuldigung und verzog sich in den Krankenhausflur.

»Was ist denn?«, fragte Suzanne leise. Becky war endlich wieder eingeschlafen. Sie lag zusammengerollt in ihrem Bett wie das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war. Ohne die Blutergüsse auf ihrem Gesicht wäre ihre zerbrechliche Blässe mit den Kissen verschmolzen.

»Ein Feuer«, sagte Ed, nachdem er den Code gelesen hatte.

»Musst du fahren?«

»Ich ruf an und frag nach.« Er ging zu Beckys Telefon am Bett und wählte die Nummer des Reviers. Es klingelte und klingelte und klingelte. Endlich kam er durch, aber ehe er ein Wort sagen konnte, hörte er ein genuscheltes »Bitte warten Sie« und lauschte dann einer Bandansage, die ihm unterschiedliche Nummern nannte, je nachdem, ob er nach dem Rathaus, dem Veterinäramt oder dem Verkehrsamt suchte. Als die Zentrale sich endlich meldete, hatte er eine Stinkwut.

»Harlene, was, zum Teufel, ist da drüben bei euch los? In all meinen Jahren bei der Feuerwehr musste ich bei einem Brand-Notruf nie warten.«

»Wer spricht?«

Er zog die Augenbrauen hoch. Er hatte angenommen, dass Harlene jedes Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr an der Stimme erkannte. »Ed. Ed Castle.«

»Entschuldigung.« Sie klang nervös. Er begann sich Sorgen zu machen. Er hatte Harlene nie, niemals, nervös erlebt. »Wir haben zwei große Brände. Bei Reid-Gruyn und im neuen Hotel. Fahr umgehend zur Sammelstelle – ihr bekommt Unterstützung aus Corinth, Glens Falls und Hudson Falls.«

»Warte …«, sagte er, doch sie hatte bereits aufgelegt. Er stand da und starrte auf den Hörer in seiner Hand.

»Ed?« Suzanne blickte ihn fragend an.

»Reid-Gruyn. Die Fabrik brennt. Und das neue Hotel.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Klingt, als würden mindestens zwei Countys ausrücken.«

»Das neue Hotel?« Suzanne holte tief Luft und drehte sich zu ihrer Tochter um. »O Gott, Ed. Was, wenn Becky …«

Mit einem Arm drückte er sie an sich. »Denk nicht dran. Sie ist hier. Was immer auch geschieht, hier ist sie in Sicherheit.«

Lyle MacAuley kehrte aus dem Flur zurück. »Hast du die Neuigkeit gehört?«

Ed nickte. »Weißt du, was passiert ist?«

Lyles Gesicht war wie Granit aus den Adirondacks. »Der Chief hält es für einen Anschlag von Ökoterroristen. Wer weiß das heutzutage schon.«

Ed wandte sich an seine Frau. »Suze …«

»Fahr schon«, sagte sie. »Wir warten hier, bis du zurückkommst.«






21:20 Uhr

Er hatte wieder und wieder Jeremys Nummer gewählt, aber der Junge antwortete nicht. Shaun begann, sich Sorgen zu machen. Nach der Explosion war er wie vom Teufel gejagt nach draußen gerannt und lief jetzt um den Säulenvorbau herum. Er war nicht sicher, was er tun sollte. Vielleicht sollte er mit Courtney ins Auto steigen und zu Reid-Gruyn hinüberfahren. Was, zum Teufel, hatte Jeremy gesagt? Eine Explosion? Er hatte geklungen, als meinte er die Fabrik, aber das konnte doch unmöglich sein. Oder?

Ein Feuerwehrmann drängte ihn aus dem Weg. »Verzeihung, Sir.« Sie waren vor einigen Minuten eingetroffen, mit Äxten und Leitern und Wassertanks und Notarztwagen. Lichter blinkten, Schläuche wurden entrollt, Männer und Frauen in klobigen Schutzanzügen stapften umher. Im Eingang drehte sich der Feuerwehrmann um und hob ein Megaphon. »Alles herhören«, rief er mit elektronisch verstärkter Stimme. »Bitte verlassen Sie diesen Bereich. Bitte begeben Sie sich zum Parkplatz. Bitte halten Sie sich von den Feuerwehrautos fern, damit wir unsere Arbeit tun können.«

Als ob der nahe gelegene Parkplatz sicher wäre. Shaun konnte bereits das ausgebrannte, qualmende Wrack eines Autos erkennen. Er zog sich den Hügel hinab zurück, trat über die Reihe von großen Flusssteinen, die den Gartenbereich abtrennte, wobei er achtlos auf der Heide herumtrampelte, die unterhalb der Zufahrt gepflanzt war. Er versuchte, den Vorarbeiter in der Fabrik anzurufen, aber niemand ging dran. Wieder versuchte er Jeremys Nummer. Kalte Furcht begann, über seinen Rücken zu kriechen und aus seinem Inneren aufzusteigen.

Dann sah er Jeremys Auto auf den unteren Parkplatz abbiegen. Er stürmte durch den gerade erst angelegten Garten, wobei er Pflanzen und Erde aufwühlte. Der BMW näherte sich dem Säulenvorbau und hielt erst, als eine Reihe Verkehrshütchen den Weg blockierte. Shaun rannte zu Jeremy, dankte Gott, versprach, sich zu bessern, wie auch immer. Beinah wäre er auf einem der Flussfelsen ausgerutscht, und er musste darüberspringen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Tür schwang auf. »Jeremy«, rief er.

Millie van der Hoeven stieg aus.

Sie schien genauso erschrocken wie er. Dann lachte sie, ein schmerzvolles, gequältes Lachen. »Du hast geglaubt, du kommst damit durch, oder?«

Er war sprachlos.

»Du hast gedacht, du hättest mich in diesem gottverlassenen Lagerhaus eingesperrt. Ein Feuer, und du bist die einzige Zeugin los, die dich mit dem Mord an meinem Bruder in Verbindung bringen kann.«

Ein Feuer?

»Ich wollte … ich weiß nicht, dich in die Eier treten oder so. Dich noch mal beißen. Dir sagen, was für ein erbärmlicher, mieser Versager du bist. Aber weißt du, was? Ich muss gar nicht mit dir abrechnen.« Sie wandte sich von ihm ab. In Richtung Auto.

»Was …« Seine Stimme brach. »Was hast du vor?«

Sie blieb stehen. Starrte ihn ungläubig an. »Was glaubst du, was ich vorhabe, du mörderischer Mistkerl?« Sie drehte sich auf dem Absatz um.

Er schnappte sich einen faustgroßen Stein. Es war dunkel hier unten, unterhalb des Lichts und Tumults am Hoteleingang. Aber selbst in der Dunkelheit konnte er noch werfen. Er war immer ein guter Werfer gewesen.

Der Stein traf sie hart, direkt hinter ihrem linken Ohr. Sie schlug dumpf auf den Boden auf. Er lief zu ihr hinüber. Hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Er zögerte nicht, wie er es heute Nachmittag getan hatte. Es gab eindeutig nur eine Möglichkeit. Und was konnte ihm gelegener kommen als ein Brand? Shaun schlich sich an den Feuerwehr-und Notarztwagen vorbei zur hinteren Seite des Hotels. Er musste nur hineingelangen, irgendwo jenseits des Haupteingangs, und sie in die Flammen werfen.

Er brauchte nicht mehr als fünf Minuten. Dem Licht und Aufruhr ausweichend, entdeckte er einen Nebeneingang, der von einem Chrom-und Gummi-Stopper offen gehalten wurde. Er ließ Millie von seiner Schulter in seine Arme gleiten. So war sie schwerer, und es war weit weniger bequem, aber damit erweckte er die Illusion eines Mannes, der eine Frau in Sicherheit brachte.

Er ging den Flur entlang. Er konnte das Feuer hören – ein prasselndes, saugendes Heulen. Die Luft war heiß und rauchgeschwängert. Er kam an der Tür zu einem Konferenzraum vorbei und erkannte, wo er sich befand. Im Flur zum Ballsaal. Konnte er in den Konferenzraum neben dem Ballsaal schlüpfen und sie durch die Tür schubsen?

»Hey, Sie!« Eine seltsam erstickte Stimme.

Shaun blickte auf. Ein Feuerwehrmann, dessen Gesicht hinter der Maske und dem Visier nicht zu erkennen war, versperrte das Ende des Flurs. Er hatte eine Axt in der Hand und einen Sauerstofftank auf dem Rücken. »Sie müssen hier verschwinden. Dieser Bereich ist nicht sicher.«

Shaun nickte. Er drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Er würde draußen vor der Tür warten, bis der Feuerwehrmann weiterzog, und sie dann zurückschaffen. Vielleicht nach oben, über den Ballsaal. Ihr noch ein paar über den Schädel ziehen und behaupten, sie hätte eine Rauchvergiftung. Selbst wenn das Feuer sie nicht erwischte, wer würde davon erfahren?

»Hey!« Wieder die erstickte Stimme. »Das Mädchen!«

Shaun blickte hinunter. Millies Kopf baumelte hin und her, und ihr langes blondes Haar schleifte über den Orientteppich.

Er ging weiter.

»Halt!«

Er ging schneller. Hinter sich hörte er das Geräusch rennender Füße. Er begann zu laufen, aber selbst sein athletischer Körper erreichte mit einer siebzig Kilo schweren Frau in den Armen keine Spitzengeschwindigkeiten.

Der Angriff des Feuerwehrmanns schickte ihn auf den Teppich. Das Mädchen prallte auf und rollte weiter, blieb schließlich auf dem Rücken liegen, den Kopf zur Seite geneigt.

Eine Hand krallte sich in sein Jackett und drehte ihn um. Der Feuerwehrmann setzte seine Axt mit der Klinge nach unten auf Shauns Brustbein. Mit der anderen Hand schob er das Visier hoch und zerrte seine Sauerstoffmaske herunter.

Shaun runzelte die Stirn. Es war … es war … er zwinkerte. Ed Castle, der Typ, der ihn mit Pulpe belieferte.

»Was«, sagte Ed Castle, »machen Sie da mit der Studienfreundin meiner Tochter?«






21:40 Uhr

Russ hatte soeben das Gespräch beendet, in dem Lyle MacAuley ihm über den Großbrand in der alten Fabrik von Reid-Gruyn Bericht erstattet hatte. Er wandte sich an die soeben eingetroffenen Officer Mark Durkee und Noble Entwhistle. »Was ist die Feuerversion von ›es regnet nicht, es schüttet‹?« Mark zuckte die Schultern. »Okay«, sagte Russ. »Wir müssen eine Art von Verkehrskontrolle einrichten. Ich will, dass ihr …«

Jemand packte ihn an der Schulter. Er drehte sich um und erkannte John Huggins. »Hey«, grüßte Huggins. »Ich hab grad einen Funkspruch von einem meiner Jungs gekriegt. Er braucht Sanitäter und die Polizei.« Er deutete zum Rand des Hotels. »Geht da rum. Die zweite Tür. Sie ist offen.«

Huggins stürmte davon, ehe Russ mehr in Erfahrung bringen konnte. »Ihr habt den Mann gehört«, sagte er und zeigte auf Mark. »Auf geht’s.«

Aus den Augenwinkeln sah Russ, wie sich zwei Sanitäter der Einheit aus Corinth mit ihrer fahrbaren Trage und Notarztkoffern in Bewegung setzten. Er ließ Mark vorangehen, weil er dessen besserer Sehfähigkeit eher zutraute, den Weg zu erkennen.

Sie fanden die Tür. Der Feuerwehrmann, der sie gerufen hatte, wartete in der Nähe.

»Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte Ed.

Mark kniete sich neben Millie. »Sie hat eine blutende Wunde am Hinterkopf«, meldete er. »Aber sie lebt.«

Russ sah Shaun einen Moment an. Dann richtete er den Blick auf den Mann mit der Axt. »Ed«, sagte er. Er zögerte, wusste nicht, was er sagen sollte. »Danke«, brachte er schließlich heraus.

Ed nickte. »Ihre Haare sind mir aufgefallen. Wie Beckys.«

Unter seiner Brille rieb Russ sich die Nasenwurzel. »Mark«, sagte er müde, »würdest du Mr. Reid bitte Handschellen anlegen und ihm seine Rechte vorlesen?«






21:45 Uhr

Clare und Diakon Aberforth saßen zusammen in Hugh Partegers Auto und wärmten sich auf.

»Glauben Sie, sie können es löschen?«, fragte er.

»Oh, da bin ich ganz sicher.« Sie blickte durch das Fenster auf das Chaos aus Scheinwerfern, Schläuchen und sich bewegenden Reflektoren. Sie seufzte.

»Ich frage mich, ob ich wohl zurück in mein Zimmer kann.«

»Sie können im Pfarrhaus übernachten, Father.«

Zum ersten Mal lächelte er sie an. »Wissen Sie, bevor das alles passiert ist, hätte ich gesagt, das sei völlig inakzeptabel.«

»Und jetzt?«

»Und jetzt sage ich einfach danke.«

Clare ließ sich in ihren Sitz sinken und schloss die Augen.

»Ms. Fergusson.«

Sie schlug sie wieder auf.

»Ich traue Ihnen nicht und ich bin über eine Menge Dinge anderer Ansicht als Sie, einschließlich Homosexualität, das richtige Ausmaß kirchlicher Kontrolle einer Gemeinde und, nach allem, was ich weiß, der Doktrin der unendlichen Gnade und der Jungfräulichen Geburt.«

»Ich mag eine Liberale sein, Father, aber das heißt nicht, dass ich unter dem Einfluss von Bischof Spong stehe.«

»Nein. Nein, vermutlich nicht. Und wir sind aufgefordert, daran zu denken, was uns in Christus vereint, nicht, was uns in der Welt trennt.«

»Amen«, sagte sie. Die Autoheizung sprang erneut an, und ihr Rock raschelte im Luftstrom.

»Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich Ihnen wie ein hoffnungslos veraltetes Fossil vorkommen muss.«

Sie hielt wohlweislich den Mund.

»Aber ich habe schon eine Reihe von Jahren hinter mir. Ich habe viel von der Welt gesehen. Vielleicht überrascht es Sie, zu erfahren, dass ich als junger Mann bei den Ledernacken gedient habe.«

»Sie machen Witze.«

»In Korea.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Ich bin Witwer.«

Sie zögerte. Es war schwer, sich Willard Aberforth in einer ehelichen Beziehung vorzustellen. »Das tut mir leid«, sagte sie.

»Ich sage das nicht, um Ihr Mitgefühl zu erregen, sondern um Ihnen zu beweisen, dass mir die menschliche Natur nicht fremd ist. Oder Männer und Frauen.«

Er sah sie an. Seine schwarzen Augen wirkten wesentlich weniger furchteinflößend als vorher.

Sie schätzte, dass es schwierig war, wachsam zu bleiben, wenn man neben jemandem saß, der einen gestreiften Pyjama trug.

»Ich habe Sie vorhin gesehen.«

Sie schwieg.

»Als ich noch in der Bar saß, nachdem Sie gegangen sind, lief der Mann, mit dem Sie … zusammen waren, durch die Lobby. Mit einer Frau, die sich wie seine Ehefrau benahm. Habe ich mich geirrt?«

»Nein. Sie müssen ein gutes Auge für Körpersprache haben.«

Er seufzte. »Im Gegensatz zu Ihnen kann ich keine Beichte und Absolution anbieten.«

»Nein«, sagte sie.

»Aber ich biete Ihnen ein ruhiges, aufmerksames Herz. Und was immer an Einsicht meine Jahre gebracht haben.«

Clare schloss die Augen. Sie war … verkrampft, ihre Haut spannte sich um das Geheimnis, das sie ausfüllte. Sie versuchte, ein integres Leben zu führen.

Aber Integrität verlangte Integration, ein ganzer Mensch zu sein, ob allein in ihrem Haus oder vor einem Ballsaal voller Menschen.

Sie schlug die Augen auf. Hinter sich drehenden Blinklichtern sah sie die Berge. Und den Mond.

»Als ich Russ Van Alstyne kennenlernte, habe ich ihn einfach als Freund betrachtet«, begann sie. »Unsere Beziehung schien wie« – sie überlegte einen Augenblick – »wie die Begegnung zweier aufrichtiger Geister.«






21:55 Uhr

Er entdeckte sie in Partegers Auto, den Rock praktisch bis zur Nase hochgezogen, in ein Gespräch mit einem alten Burschen in Pyjama und Mantel vertieft. Er klopfte an die Scheibe. Sie kurbelte sie herunter.

»Rat mal«, sagte er.

»Nach heute Abend? Das trau ich mich nicht mehr.«

»Wir haben Millie van der Hoeven gefunden.«

Sie lächelte strahlend. »O Russ, das ist wunderbar. Endlich eine gute Nachricht.«

»Sie liegt in einem der Krankenwagen, aber ehe sie fährt, würde sie dich gern kennenlernen.«

»Mich? Aber warum denn?«

»Ich habe ihr erzählt, dass du der Suchmannschaft geholfen hast und mit ihrem Bruder gesprochen und alles. Kommst du?«

Sie sah den alten Burschen an. »Würden Sie mich entschuldigen?«

»Natürlich«, sagte er.

Sie manövrierte ihren Rock aus dem Auto. Sie trug noch immer Russ’ Smokingjacke. »Wie ich sehe, hast du einen Ersatz gefunden«, sagte sie und zupfte an dem schweren Parka, den er anhatte.

»Geliehen.« Er drehte ihr den Rücken zu und zeigte ihr den Schriftzug Fire Chief, der in reflektierenden Lettern dort prangte.

»Warum überrascht es mich nicht, dass du einen ergattert hast, auf dem Chief steht?«

Er lächelte in sich hinein.

»Geht es deiner Mom gut?«

»Ja. Sie und Nane und die übrigen ACC-Gärtnerinnen waren schon draußen, als die Kisten explodierten. Sie sind ins Kreemy Kakes abgezogen, um den Abend noch mal durchzuhecheln.«

»Wie kommt die Feuerwehr voran?«, fragte sie.

»Ganz gut. Der Ballsaal, die Küche und der Konferenzraum neben dem Ballsaal sind vollkommen zerstört, und im Stockwerk darüber sind schwere Schäden am Gebäude entstanden, aber sie haben die Sache im Griff.«

»Gott sei Dank.«

»Steckt Millie hinter den Bomben? Oder die PBA?«

»Nein.« Er ließ sich nicht darüber aus, was die Schwestern van der Hoeven ihm bereits erzählt hatten.

Er wies auf den Krankenwagen aus Corinth. Mehrere Menschen standen vor den offenen Hecktüren. »Sind das nicht die Konzernmacker von GWP?«, fragte Clare.

»Ja. Millie und ihre Schwester haben darauf bestanden, die Urkunden für die Landübertragung noch vor der Abfahrt ins Krankenhaus zu unterschreiben.«

»Wow. Das nenn ich engagiert.«

Vor ihnen kam die Delegation von GWP zum Ende des Händeschüttelns und der Verbeugungen. Russ und Clare warteten einen Moment im Hintergrund, bis sie verschwunden waren. Dann schob er sie nach vorn. »Millie, das ist Reverend Clare Fergusson. Clare, ich glaube, Millies Schwester Louisa kennen Sie bereits.«

Clare schüttelte Millie, die mit einem Kopfverband ausgestreckt auf der Trage des Krankenwagens lag, die Hand. Louisa saß neben ihrer Schwester und hielt die andere Hand. Die eine Schwester sah aus wie eine Dame der Gesellschaft aus San Francisco, die andere wirkte, als hätte sie eine Schlägerei in einem Holzfällerlager hinter sich, doch ihre Ähnlichkeit miteinander – und mit ihrem verstorbenen Bruder – war bemerkenswert.

»Millie, ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Und Sie relativ heil und gesund vorzufinden.«

Millie berührte vorsichtig ihren Verband. »Danke. Chief Van Alstyne hat erzählt, dass Sie alles getan haben, um mir zu helfen. Und meiner Freundin Becky.«

Clare schüttelte den Kopf. »Ich war nur ein Mitglied der Suchmannschaft.« Sie zögerte. »Ich habe es bereits Louisa gesagt, aber es tut mir sehr leid wegen Ihres Bruders.«

Der jungen Frau stiegen Tränen in die Augen. Sie nickte.

»Wie ich gehört habe, ist Ihr Auto den Ereignissen dieses Abends zum Opfer gefallen«, sagte Louisa. »Bitte erlauben Sie uns, es zu ersetzen.«

Russ dachte an das qualmende, verbeulte Wrack, das einst der Shelby Cobra gewesen war. »Ach«, sagte Clare tapfer, »ich bin versichert.«

»Trotzdem.« Louisa sah ihre Schwester an. »Und wir möchten Ihnen erklären« – ihr Blick galt Russ –, »warum wir glauben, dass Gene ganz allein für das Gemetzel des heutigen Abends verantwortlich war.«

Eine lange Pause folgte. Vorhin hatte Millie den Bau der Bomben geleugnet, und Russ war ziemlich sicher, dass die weiteren Ermittlungen ihre Aussage bestätigen würden, aber er wusste nicht, worum es hier ging.

»Ich fühle mich verantwortlich«, erklärte Millie. »Ich war diejenige, die den Verkauf des Landes ins Rollen brachte. Ich wusste, dass Gene an Haudenosaunee hing, aber mir war nicht klar …«

Louisa sah Clare und Russ an. »Ich glaube, es ist allgemein bekannt, dass Gene auf Haudenosaunee das Leben eines Einsiedlers führte, nachdem ein Brand das alte Camp zerstörte und seine Mutter dabei ihr Leben verlor.«

Russ nickte.

»Nicht allgemein bekannt ist – tatsächlich weiß es nur die direkte Familie –, dass Gene …«

»Gene hat dieses Feuer gelegt.« Millies Gesicht war so ausdruckslos wie ihr Ton.

»Seine Mutter hatte das Sorgerecht für ihn erhalten, und er wollte nicht fort. Er liebte es … mit Dingen herumzuspielen. Dinge zu bauen.«

»Dinge, die explodieren?«, fragte Clare unverblümt.

Louisa nickte. »Ich glaube nicht, dass er sie wirklich verletzen wollte …«

»Doch, das wollte er«, unterbrach Millie. »Er hasste sie, und er wollte Daddy und Haudenosaunee nicht verlassen. Deshalb wartete er, bis sie allein in dem alten Camp war, und zündete dann seinen Brandsatz.«

»Gütiger Himmel«, sagte Clare, was wesentlich zurückhaltender war als das, was Russ auf der Zunge lag. »Das ist ein ziemlich großes Geheimnis, um es über all diese Jahre zu bewahren.« Sie musterte die Gesichter der beiden Schwestern. »Aber sind Sie sicher, dass Eugene deshalb auch für die Gewalt des heutigen Abends verantwortlich ist?«

»Er hat mich im Turm eingesperrt«, sagte Millie. »Er hat während des Abendessens etwas in mein Glas geschüttet. Ich weiß nicht, was. Als ich heute Morgen aufwachte, konnte ich mich an nichts erinnern.«

»K.o.-Tropfen vermutlich. Rohypnol«, erklärte Russ. »Macht einen besonders empfänglich für Anweisungen und radiert die Erinnerung aus. Er hätte Ihnen befehlen können, zum Turm zu laufen und die Treppen hochzusteigen, und Sie hätten es getan, ohne sich daran erinnern zu können.«

»Er tat es, um mein Erscheinen bei der Feier zu verhindern«, sagte Millie. »Damit ich nicht verletzt werde.«

»Mir hat er nicht gesagt, ich solle wegbleiben«, sagte Louisa. Ihr Mund klappte zu, als hätte jemand an einer Schnur gezogen.

»Lou, ich bin sicher, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte. Er wollte dich sicher nicht verletzen.«

»Nein«, sagte Russ. »Nur die Führung der ACC und des GWP-Konzerns.« Die drei Frauen sahen ihn an.

»O mein Gott«, sagte Clare. »Heute Nachmittag, als ich ihm versprochen habe, den Wein für ihn abzuliefern, bat Eugene mich, um neun Uhr den Ballsaal zu verlassen. Und meine Freunde mitzunehmen. Er sagte mir, er würde ein Feuerwerk veranstalten.«

Sie blickten aus der offenen Hecktür des Krankenwagens in die von wirbelnden Lichtern und Farben erhellte Nacht.

»Und das tat er auch«, sagte Clare so leise, dass Russ bezweifelte, ob die van der Hoevens sie gehört hatten.

Sein Handy klingelte. Er entschuldigte sich und sprang aus dem Krankenwagen. »Van Alstyne.«

»Russ? Ich bin’s, Lyle. Ich rufe an, um dich über den Brand bei Reid-Gruyn auf dem Laufenden zu halten.«

Russ lauschte, während Lyle ihm die Neuigkeiten berichtete. Er dachte an Becky Castle, an Ed und an Shaun und an seine neue junge Frau und an Lisa, die Haushälterin. Er dachte an Mark und Rachel Durkee. Es stimmt, dachte er. Wir sind alle miteinander verwandt. Wenn nicht leiblich, dann durch Bindungen, die wir nicht einmal wahrnehmen. Bis es sie nicht mehr gibt.

Er ging zum Krankenwagen zurück und hörte Clare gerade noch sagen: »Lassen Sie uns zumindest dafür dankbar sein. Egal, wie groß der Schaden auch ist, es sind nur Dinge. Dinge kann man ersetzen. Wenigstens wurden keine Menschen verletzt.«

»Ich fürchte, das stimmt nicht.« Der Krankenwagen schaukelte unter seinem Gewicht, als er einstieg. »Ich habe gerade mit meinem Deputy Chief telefoniert. Er ist vor Ort bei dem Brand in der Fabrik Reid-Gruyn. Wie es scheint, wurden Randy Schoof und Jeremy Reid in der alten Fabrik eingeschlossen. Man hat ihren Tod soeben bestätigt.«

Millie van der Hoeven brach in Tränen aus.






22:00 Uhr

Lisa saß auf der Rückbank im Geländewagen ihres Schwagers. Es war dunkel, sehr dunkel, abgesehen vom Schein des immer noch brennenden Feuers. Ab und an kam jemand herüber und fragte, ob sie in Ordnung war, ob sie ins Krankenhaus wollte, ob sie ein paar Fragen beantworten konnte. Sie reagierte nicht; selbst wenn sie die Tür öffneten, klangen ihre Stimmen wie hinter dickem Glas, und am Ende verscheuchte Mark jeden, der sie belästigte.

Sie ließ den Kopf zurück an die Lehne sinken. Sie war müde. So müde.

Einmal, als sie und Rachel noch Kinder gewesen waren, waren sie einen ganzen Tag lang mit dem Schlitten einen Hügel hinter den Weiden ihres Großvaters hinuntergerodelt. Ihnen war kalt geworden, immer kälter, und schließlich hatten ihnen Finger und Zehen weh getan vor Kälte. Aber sie hatten sich gegenseitig ermuntert, bis zum Einbruch der Dunkelheit auszuharren, und Lisa hatte festgestellt, dass der Schmerz nach einiger Zeit verschwand und sie gar nichts mehr spürte.

So ging es ihr jetzt. Sie war taub. Und müde.

Sie hatte geglaubt, mit dem Eintreffen der Feuerwehr wäre alles überstanden. So viele Wagen, so viele Männer, die Schläuche in den Fluss warfen und riesige Wasserbogen in die alte Fabrik schickten. Umringt von Arbeitern von Reid-Gruyn, stand sie auf der Brache, die Anlagen verbrannten, und jemand sagte: »Gott sei Dank ist es nicht in der neuen Fabrik passiert«, und sie hatte sich umgedreht und erwidert: »Mein Mann ist da drin«, und sie alle verstummten und wichen ein Stück von ihr zurück.

Doch sie glaubte immer noch, die Feuerwehrleute würden ihn retten. Ihn und den Mann, der hineingegangen war, um ihn rauszuholen. Sie glaubte daran, bis zu dem Augenblick, in dem unter lautem Krachen und Knallen, wie bei Artilleriebeschuss, die Balken und Träger nachgaben, die die Fabrik über hundertdreißig Jahre aufrecht gehalten hatten. Das Dach fiel unter dem Dröhnen eines sterbenden Walds in sich zusammen, Flammenfontänen stiegen empor, die die Feuerwehrmänner und das Publikum voller Schrecken und Ehrfurcht zurücktaumeln ließen.

Randy war tot.

Sie wusste nicht mehr, was sie gedacht hatte, als sie schreiend auf das Feuer zurannte. Jemand hatte sie zu Fall gebracht und am Boden festgehalten, während sie um sich schlug und kreischte und kratzte, bis die Sanitäter erschienen und ihr eine Spritze gaben, wobei der eine auf ihrem Brustkorb kniete und ein anderer ihren Arm festhielt.

Jetzt war sie taub.

Mark hatte ihr einige Fragen gestellt – nach Randy und Becky Castle und Shaun Reid. Sie hatte geantwortet, weil es der schnellste Weg schien, damit er aufhörte, sie zu belästigen. Danach hatte er sie in Ruhe gelassen. Und die anderen ferngehalten.

Draußen hörte sie jemanden weinen und Marks Stimme, und dann öffnete sich die Tür des Streifenwagens, und Rachel war da, stammelte: »Lisa, o Lisa«, mit tränenerstickter Stimme.

Lisa ließ zu, dass ihre weinende Schwester sie umarmte und festhielt. Sie wollte ihr sagen, dass alles in Ordnung war. Wollte sie fragen, ob sie sich an den Tag erinnerte, an das Schlittenfahren und wie die Sonne unterging und an die Taubheit. Aber sie war zu müde, um zu reden. So ließ sie Rachel schluchzen und weinen und schloss ihre Augen gegen die Dunkelheit und das Licht.






Komplet

Behüte jene, o Herr, die in dieser Nacht arbeiten oder wachen oder weinen, und lass Deine Engel die Schlafenden behüten. Tröste die Kranken, Herr Jesus, schenke den Erschöpften Ruhe, segne die Sterbenden, tröste die Leidenden, hab Mitleid mit den Geplagten, schütze die Fröhlichen; um deiner Liebe willen.

Amen.








2:00 Uhr

Clare ließ den Wagen ausrollen und schaltete die Scheinwerfer aus. »Da wären wir.«

»Auf geht’s«, sagte Russ, ohne sich zu rühren. »Du musst erschöpft sein.«

»Überraschenderweise nicht. Ich glaube, das ist die Übermüdung.« Sie hatte Hugh ins Stuyvesant Inn und Diakon Aberforth zum Pfarrhaus gebracht, ehe sie zum Algonquin Waters zurückgekehrt war – oder dem, was davon übriggeblieben war –, um Russ abzuholen. Er hatte darauf bestanden, mit einem seiner Officer zu fahren, aber als sie ihm klarmachte, dass sie sie zuerst am Pfarrhaus absetzen konnten und er ihr einen Gefallen tun würde, wenn er Hugh dessen Auto am Sonntag zurückbrachte, hatte er eingelenkt.

»Wie geht es Mark?«, erkundigte sie sich.

»Es geht so, denke ich. Ich habe ihn sofort freigestellt, als ich von Randy Schoof hörte. Ich glaube, sie wollen alle zu seinen Schwiegereltern fahren. Ich bin sicher, dass es den Mädchen helfen wird, wenn sie bei ihren Eltern sind.«

»Hm. Ich muss daran denken, morgen anzurufen und sie zu fragen, ob ich irgendwie helfen kann.«

»Du meinst heute. Wir haben Sonntag.«

»Wirklich?«

»Seit zwei Stunden.«

Sie zog die Smokingjacke, die sie immer noch trug, enger um sich. Sie mochte ihren Geruch. »Jetzt bist du fünfzig Jahre und einen Tag alt.«

»Ich habe beschlossen, dass ich bis zu meinem Sechzigsten keine Geburtstage mehr feiern werde. Vielleicht hat sich die Stadt bis dahin von diesem erholt.«

»Ich frage mich, wie du mit sechzig Jahren wohl sein wirst?«

»Ein alter Knacker, wie alle anderen auch.«

Sie grinste in die Dunkelheit. »Nö. Ich wette, du bist überwältigend und sexy so wie John Glenn.«

»John Glenn? Der Astronaut? Den findest du sexy?«

»Klar.«

»Du musst mal ernsthaft an deinem Vaterkomplex arbeiten, weißt du das?«

Sie lachte.

»Clare?«

Etwas in seiner Stimme ließ ihr Lachen ersterben. »Ja?«

»Ich habe heute Nacht einen Entschluss gefasst.«

Sag was, Clare. Sag was. »Oh.«

»Ich kann nicht mehr unaufrichtig zu ihr sein. Sie hat mich in den letzten fünfundzwanzig Jahren auf jedem Schritt meines Wegs begleitet, und jetzt habe ich mich so weit von ihr entfernt, dass wir uns nicht mal mit einer Karte finden könnten. Ich muss das ändern. Ich habe beschlossen, damit anzufangen, dass ich aufrichtig bin.«

»Was glaubst du, wie sie darauf reagieren wird?«

Er lachte kurz auf. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Irgendwas zwischen mich erschießen und mir ihren Segen geben, glaube ich.«

»Was, wenn sie dich bittet, jeden Kontakt zu mir aufzugeben? Das wäre nicht unvernünftig, weißt du? Eine Menge Eheberater würden das vermutlich empfehlen.« Sie zwang sich, leidenschaftslos darüber nachzudenken, was für Russ das Beste war. »Vielleicht wäre es besser.«

Er sah sie in der Dunkelheit an. »Es wäre nicht besser. Es würde mich umbringen. Die Sache ist doch die, Linda liebt mich. Ich glaube nicht, dass sie mich um etwas bitten würde, das mich« – er suchte nach dem richtigen Wort – »auslöscht.«

Sie griff nach seiner Hand. Er verschränkte seine Finger mit ihren. Ich werde diejenige sein müssen, dachte sie. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich diejenige sein müssen, die es beendet. Sie drückte seine Hand, und er erwiderte die Geste. O Herr, gib mir die Kraft.

»Komm«, sagte er. »Zeit, dich ins Bett zu bringen.« Sie lachte. Er zögerte, begriff eine Sekunde lang nicht, dann stöhnte er. Sie öffnete die Tür, ließ die Schlüssel für ihn stecken. Er streckte die Hand aus, und sie lief um den Wagen herum und ergriff sie, verschränkte ihre Finger erneut mit seinen.

»Sieh dir den Mond an«, sagte er.

Sie blickte hoch zu ihm, halb verborgen am Horizont.

»Wir waren essen«, sagte er. »Aber wir haben nie getanzt.«

»Niemand hat getanzt. Die Bühne ist in die Luft geflogen, und die Instrumente sind geschmolzen.«

Er zog sie von der Einfahrt auf den Rasen. Der Frost auf dem Gras schimmerte im Mondlicht wie reines Silber. Sie konnte ihn kühl an ihren Füßen spüren.

»Tanz mit mir«, sagte er.

»Du bist mondsüchtig«, sagte sie.

Er legte eine Hand auf ihren Rücken und ergriff die andere in korrekter Tanzhaltung. »Nein, bin ich nicht. Ich lebe, und du lebst, und wir wissen nicht, was in vierundzwanzig Stunden sein wird. Deshalb lass uns tanzen, solange wir können.«

Er begann zu singen, eine melancholische, wortlose Weise.

»Dum-da-dum, da-di-da-dumdum, dum-da-dum, da-di-da-dumdum.« Seine freie Hand streichelte ihren Rücken, und als Nächstes stellte sie fest, dass sie Walzer tanzten, ihr Rocksaum wischte über den Frost, seine Füße knirschten über das gefrorene Gras. Plötzlich erkannte sie die Melodie. »Ashokan Farewell«, aus einer Dokumentation über den Bürgerkrieg.

Sie stimmte ein, ihr Alt summte über seinem Bariton, die Ärmel seiner Smokingjacke fielen über ihre Hände, und sie tanzten unter dem Novembermond zu trauriger, süßer Musik, die sie selbst hervorbrachten.
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